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    ROSA D’ANGELO


    Süße Nächte in Venedig


    Er ist nach Venedig gekommen, um einen Palazzo zu kaufen – und verliert sein Herz. Doch die hinreißende Carlotta lässt ihn abblitzen. Dabei spürt Maurizio genau: Sie ist die Richtige!

  


  
    CANDACE SHAW


    Kann das wirklich Liebe sein?


    Für Bryce Monroe war es Liebe auf den ersten Blick. Doch die umwerfende Sydney kann ihn nicht ausstehen, das weiß er. Warum erwidert sie dann so leidenschaftlich seinen Kuss?

  


  
    CHANTELLE SHAW


    Komm mit mir ins Paradies!


    Der Milliardär Loukas Christakis lädt Belle auf seine Privatinsel ein. Sie soll das Hochzeitskleid für seine Schwester anfertigen – und seine Geliebte sein! Ein lustvoller Plan mit ungeahnten Folgen …

  


  
    SANDRA FIELD


    Nur ein flüchtiges Glück?


    Tycoon Judd Harwood ist vom ersten Moment an hingerissen von Lise, der neuen Nanny seiner Tochter. Schon bald begehrt er Lise immer mehr, doch sie weist ihn ab. Denn sie hält ihn für einen Playboy …

  


  
    
  


  Süße Nächte in Venedig


  1. KAPITEL


  Der Wind spielte mit Carlottas langen kastanienbraunen Haaren, als sie sich über die Reling lehnte, um den fantastischen Blick auf den hohen schlanken Campanile und den Dogenpalast zu genießen. Wie an jedem Tag, an dem sie mit dem Vaporetto von der Insel Giudecca nach San Marco übersetzte, konnte sie es kaum fassen, dass sie jetzt inmitten all dieser historischen Pracht und Schönheit lebte.


  Sie war erst vor ein paar Monaten von Amerika hierher nach Venedig gezogen und hatte sich Hals über Kopf in die wunderschöne Stadt an der Lagune, deren poetischen Beinamen „Serenissima“ sie besonders mochte, verliebt. Obwohl sie sich anfangs dagegen gewehrt hatte. Zu viele Probleme waren mit Italien verbunden. Dennoch sollte ausgerechnet hier ihre Zukunft liegen. Das hatte sie ihrer Tante Rosalie an deren Sterbebett versprechen müssen. Rosalie hatte sie nach dem frühen Tod ihrer leiblichen Eltern aufgezogen, und Carlotta hatte sie geliebt wie eine Mutter.


  Trotz ihrer Vorbehalte hatte Venedig sie auf Anhieb in ihren Bann gezogen. Jeden Tag überraschte die Lagunenstadt sie aufs Neue. Obwohl Carlotta die Sprache perfekt beherrschte, war ihr dennoch vieles immer noch fremd. Nicht nur der Singsang des venezianischen Dialekts, sondern auch die Mentalität der Menschen. Sie war durch und durch Amerikanerin, aber die Vorfahren ihres Vaters und seiner Schwester Rosalie stammten ursprünglich aus Venezien. Wenn sie sich jedoch vergegenwärtigte, was ihre Tante ihr kurz vor dem Tod eröffnet hatte, stieg jedes Mal Wut über die Ungerechtigkeit in ihr auf. Sobald sie daran dachte, wie ihre Familie betrogen worden war, ballte sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Und ihr wurde angst und bange, da es jetzt an ihr lag, dafür zu sorgen, dass endlich späte Gerechtigkeit hergestellt wurde. Allerdings hatte Carlotta noch immer keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Zunächst hatte sie auch genug damit zu tun, sich in ihrem neuen Job und dieser ihr fremden Welt zurechtzufinden.


  Hier in Venedig ging es sehr viel lauter und temperamentvoller zu, als sie es aus Wakefield in Massachusetts gewohnt war. Tief in ihrem Herzen vermisste sie die kleine Stadt am Crystal Lake immer noch, in der sie einst ihrer Tante Rosalie das Versprechen gegeben hatte.


  Um es einzuhalten, hatte sie ihren tollen Job in einem New Yorker Nobelhotel aufgeben müssen. Trotzdem hatte sie keinen Moment lang gezögert, als sie das ersehnte Angebot bekam, als Assistentin der Geschäftsleitung im Hotel Danello zu arbeiten.


  Die italienische Personalchefin, mit der sie früher in einem Hotel in Boston zusammengearbeitet hatte, hatte sich an sie erinnert und ihr die Stelle angeboten. Carlotta hatte die Gelegenheit ergriffen, ihr kleines Apartment gekündigt, ihre wenigen Habseligkeiten verkauft und Amerika hinter sich gelassen, um sich mutig in das Abenteuer Italien zu stürzen. So kam sie der Einlösung des Versprechens, späte Gerechtigkeit für ihre Familie wiederherzustellen, endlich einen großen Schritt näher. Zumindest hoffte sie das.


  Als der Wasserbus nach der kurzen Fahrt über den Canal Grande an der Haltestelle San Marco Zaccaria festmachte und Carlotta sich mit all den anderen Fahrgästen über den leicht schwankenden Anleger vom Vaporetto an Land drängte, schlug ihr die sommerliche Hitze entgegen. Sie beneidete die Touristen, die in Shorts und luftigen T-Shirts die Stadt erkundeten. Sie selber trug ein dunkelblaues Businesskostüm, Nylonstrümpfe und ihre bequemen Sneakers. Die hohen Pumps, die sie während der Arbeit anzog, standen an ihrem Schreibtisch bereit. Im Danello wurde bei den Angestellten großer Wert auf ein gepflegtes Outfit gelegt.


  Carlotta betrat das Hotel durch den seitlichen Personaleingang und lief die Stufen zum zweiten Stock hinauf. Sie war froh, dass ihr Chef noch nicht da war, als sie in ihr Büro gleich neben seinem huschte.


  Sosehr sie ihren Job liebte, so sehr litt sie unter ihrem Vorgesetzten. Obwohl sie fachlich kompetent war und sich Mühe gab, besonders freundlich zu Mario Visconti zu sein, konnte sie ihm einfach nichts recht machen.


  Ständig kritisierte er sie und ihre Arbeit, hatte immer etwas auszusetzen und ließ keine Gelegenheit aus, ihr das Leben schwer zu machen. Carlotta wusste, dass er sie am liebsten möglichst schnell wieder loswerden würde. Ihre Tante Rosalie hatte sie vor ihm und seiner Familie gewarnt.


  Die Personalchefin vermutete, dass der Geschäftsführer sauer war, weil seine neue Assistentin über seinen Kopf hinweg eingestellt worden war – anstelle seiner unfähigen Cousine, die er sich für den Job gewünscht hatte. Carlotta dagegen befürchtete, dass Mario Visconti ahnte, wer sie wirklich war. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie sein Geheimnis kannte, bis sie die fehlenden Beweise gefunden hatte. Sie musste ihren Job fehlerfrei erledigen, ihm keinen Grund geben, sie zu entlassen, und gute Miene zu seinem bösen Spiel machen. Dieser Teil des Vermächtnisses ihrer Tante lag ihr besonders schwer auf der Seele.


  Carlotta begann den Tag mit dem üblichen Meeting mit der Hausdame Signora Favero. Dabei erfuhr sie von dem neuen Gast, der gegen Nachmittag anreisen würde. Er hatte die edelste Suite im Hotel gebucht, die meist leer stand, weil kaum jemand sich den horrenden Preis leisten konnte. Eine gute Nachricht fürs Danello. Nachdem sie sich versichert hatte, dass alles perfekt vorbereitet war, zog Carlotta sich an ihren Schreibtisch zurück und arbeitete konzentriert am Computer. Sie war froh, dass Mario Visconti sie heute anscheinend in Ruhe ihren Job machen ließ.


  Sie freute sich auf den Abend, an dem sie endlich das kleine Fischlokal besuchen wollte, das ein Freund vor Kurzem in Cannareggio, im Norden der Stadt, eröffnet hatte, und das bislang ein echter Geheimtipp war.


  Als sie um halb sieben den Rechner ausschaltete und ihre Sachen zusammenpackte, schnarrte jedoch die Stimme ihres Chefs aus der Gegensprechanlage: „Signorina Leone, kommen Sie mal eben rüber!“


  Carlotta seufzte. Was wollte er denn jetzt noch von ihr? Sie drückte auf den Knopf und antwortete zuckersüß: „Aber gerne, Signor Visconti.“


  Als sie sein Büro betrat, war er offensichtlich selbst auf dem Sprung. Die gepackte Aktentasche lag schon bereit.


  „Da sind Sie ja endlich“, begrüßte er sie, ohne sie anzusehen. Er wühlte nach etwas auf seinem chaotisch überladenen Schreibtisch, fischte einen Zettel aus dem Papierberg, stand auf und drückte ihn ihr in die Hand. „Hier. Dieser Amerikaner, der heute angekommen ist, benötigt noch Ihre Dienste.“


  „Wer?“, fragte sie verständnislos und las den hingekritzelten Namen: Maurizio Castello.


  „Na, der New Yorker, der die Lagunen-Suite gebucht hat.“


  „Ach so, ja, richtig. Signora Favero hat mir heute Morgen davon erzählt. Was will er denn? Extra-Handtücher, irgendwas Besonderes für die Mini-Bar? Ich kann ihm gerne eins der Zimmermädchen vorbeischicken.“


  „Nein, es geht um eine Übersetzung bei seinem Geschäftsessen in unserem Restaurant.“


  „Und dafür soll ich ihm einen Dolmetscher besorgen?“ Carlotta war genervt von den Info-Bröckchen, die ihr Chef ihr hinwarf. Warum konnte er nicht einfach einen normalen Satz formulieren, damit sie wusste, was er von ihr erwartete? Musste er es ihr denn immer schwerer als nötig machen?


  Mario Visconti schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät. Das Essen findet in einer halben Stunde bei uns im La Vista statt. Deshalb müssen Sie einspringen.“


  „Äh, ja natürlich“, antwortete sie verblüfft. „Aber ich bin keine ausgebildete Dolmetscherin.“


  „Das ist jetzt egal. Der Gast ist König, und seine Sonderwünsche, mögen sie auch noch so ausgefallen sein, müssen in jedem Falle befriedigt werden“, leierte er sein ewig gleiches Mantra herunter. „Wir sind schließlich das Danello!“ Er zog die Augenbrauen zusammen und sah sie an. „Also geben Sie sich Mühe! In jeder Beziehung!“ Kritisch ließ er den Blick über ihr Kostüm schweifen und blieb an ihren Sneakers hängen, in die sie bereits geschlüpft war. „Ziehen Sie Ihre Pumps an! Solange Sie in meinem Hotel sind, will ich Sie nicht noch mal in diesen ausgelatschten Turnschuhen erwischen!“


  Carlotta brauste innerlich jedes Mal auf, wenn Visconti von „seinem“ Hotel sprach, denn tatsächlich war er nicht der wahre Chef des Danello. Zwar waren er und seine Familie vermutlich im Besitz von alten Papieren, die genau das belegten, aber nach dem, was Tante Rosalie ihr auf dem Sterbebett eröffnet hatte, mussten das Fälschungen sein.


  Carlotta hatte Mühe, ihre heimliche Wut auf ihn und seine Vorfahren ein weiteres Mal zu unterdrücken. Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, bis sie den Betrug beweisen konnte. Ob ihr das je gelingen würde? Oder würde Mario Visconti ihr Geheimnis vorher aufdecken und dafür sorgen, dass sie unter irgendeinem Vorwand ihre Stellung im Danello verlor und damit die letzte Chance auf Wiedergutmachung? Obwohl das frustrierend war, half es nichts. Sie musste sich vorerst seinen Anweisungen fügen, wenn sie ihren Job behalten wollte. Also erwiderte sie zähneknirschend: „In Ordnung.“


  Als sie in ihrem Büro in die hohen Schuhe schlüpfte und ihr Make-up auffrischte, fluchte sie innerlich vor sich hin. Da hatte sie einmal ihren freien Abend verplant, doch nun musste sie sich stattdessen mit irgendeinem Amerikaner im Hotel treffen. Wenigstens war das La Vista eins der besten Restaurants der Stadt und bot einen traumhaften Blick über die Lagune, aber zum Essen war sie schließlich nicht eingeladen.


  Nur zum Übersetzen. Sie seufzte. Hoffentlich würde es nicht so lange dauern. Vielleicht kann ich später noch nach Cannareggio fahren, überlegte sie, als sie das Restaurant betrat und den Oberkellner mit zwei Wangenküsschen begrüßte. Antonio war ein guter Freund ihrer Mitbewohnerin Sabrina, und seinem Freund Matteo gehörte das Fischlokal, in das sie jetzt viel lieber gegangen wäre.


  „Ist der Amerikaner schon da?“, fragte sie und sah auf den Zettel in ihrer Hand. „Maurizio Castello heißt er.“


  „Nein, aber ich habe euch den Tisch ganz hinten auf der Terrasse reserviert, damit ihr eure Ruhe habt. Geschäftsessen?“, erkundigte sich Antonio.


  „Ja, ich soll irgendwas übersetzen.“ Carlotta verdrehte die Augen. „Keine Ahnung, worum es geht.“


  Gerade, als sie in die Richtung, die Antonio ihr anzeigte, losgehen wollte, wurde sie von hinten leicht angerempelt. Sie geriet auf den hohen Absätzen ihrer schwarzen Pumps ins Schwanken und spürte fast im selben Moment einen festen Griff um ihren Arm. Entrüstet drehte sie sich um. Bevor sie dazu kam, den Rüpel zurechtzuweisen, schaute sie in das Gesicht eines ausgesprochen attraktiven Mannes, mehr als einen Kopf größer als sie, der sie festhielt. Beim Blick in seine dunklen Augen stockte ihr der Atem, und sie vergaß augenblicklich die empörten Worte, die sie ihm ursprünglich entgegenschleudern wollte.


  „Bitte verzeihen Sie mir, Miss. Ich war ganz in Gedanken.“


  Seine tiefe Stimme faszinierte sie. Wortlos starrte sie ihn an, bis er entschuldigend mit den Schultern zuckte und erklärend den aufgeschlagenen Aktenordner hob, den er vor sich hertrug.


  „Sorry, man sollte nicht gleichzeitig lesen und gehen.“


  Sein entwaffnendes Lächeln ließ Carlottas anfängliche Verärgerung endgültig verrauchen. „Ist ja nichts passiert“, erwiderte sie und sah irritiert auf seine Hand, die immer noch auf ihrem Arm lag.


  Jetzt schien auch er zu bemerken, dass er sie länger als nötig berührte. Er trat zögernd einen Schritt zurück, wobei sein Blick an ihren makellosen Beinen hinab zu ihren eleganten Lackpumps glitt.


  Carlotta registrierte den angenehmen Duft seines Aftershaves, während sie ihn fasziniert anstarrte. Was für ein gut aussehender Mann! Er hatte kurze schwarze Haare und einen gepflegten Dreitagebart. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Sein perfekt geschnittener, dunkler Anzug war garantiert maßgeschneidert. Dazu trug er ein weißes Hemd und eine hellblaue Krawatte. Er sah sehr italienisch aus, hatte sie jedoch auf Englisch angesprochen, wie sie erst jetzt begriff.


  Sein Blick auf ihre Schuhe machte sie nervös. War mit ihren Pumps irgendetwas nicht in Ordnung? Verwirrt sah sie ebenfalls an sich herunter.


  Antonio tippte ungeduldig auf das dicke Buch mit den Reservierungen und versuchte ihre Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. „Carlotta, es ist der Tisch in der Ecke, ganz vorne an der Brüstung, mit Blick auf die Isola di San Giorgio.“


  „Oh, scusi, Antonio!“, murmelte sie gedankenverloren. Sie sah zu ihrem Kollegen auf, der erneut in Richtung Terrasse zeigte, und lächelte entschuldigend. Carlotta zwang sich, sich nicht noch mal zu dem überaus attraktiven Mann hinter ihr umzudrehen, straffte die Schultern und ging zielstrebig quer durchs Restaurant nach draußen.


  Am reservierten und mit einer weißen Decke, silbernem Besteck und einem hübschen Blumenarrangement geschmückten Tisch saß niemand. Carlotta schaute auf die Uhr – sie war zehn Minuten zu früh dran. Seufzend setzte sie sich und kramte in ihrer geräumigen Lederhandtasche nach dem Smartphone, um sich damit ein bisschen die Zeit zu vertreiben.


  „Sorry, ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor.“


  Beim Klang der dunklen Stimme erschauerte sie und blickte überrascht aus der Tiefe ihrer Handtasche auf. Vor ihr stand der Mann von eben. Was wollte der denn schon wieder? Ob er ihr gefolgt war? Ihr Herz schlug etwas schneller, und eine Sekunde lang verfing ihr Blick sich in seinem. Mein Gott, was hat er für tolle Augen, ging es ihr durch den Kopf, sanft, tiefbraun und mit geschwungenen schwarzen Wimpern. Schließlich riss sie sich zusammen und sagte höflich: „Ich verstehe nicht. Was meinen Sie?“


  „Nun, ich hab diesen Tisch für ein Geschäftsessen reserviert. Meine Gäste kommen sicher jeden Moment“, erklärte er freundlich, sah dabei jedoch demonstrativ auf seine silberne Armbanduhr.


  Endlich kapierte Carlotta. „Sie sind Maurizio Castello!“, stieß sie aus.


  „Woher wissen Sie …?“ Er sah sie fragend an.


  Sie schob ihre Tasche auf den leeren Stuhl neben sich, stand auf und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. „Verzeihen Sie. Mein Name ist Carlotta Leone. Ich soll hier für Sie dolmetschen.“


  „Oh“, antwortete er überrascht. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das Hotel mir so kurzfristig jemanden wie Sie schickt.“ Er strahlte sie an. Dann wurde er sich seiner Worte bewusst. „Äh, also ich meine … Ich hatte irgendwie gedacht, dass …“


  Als sie ihn verständnislos ansah, ergänzte er: „Bitte entschuldigen Sie. Vielleicht liegt es am Jetlag. Ich bin erst heute aus New York angekommen und scheinbar noch nicht ganz da. Also noch mal: Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Leone.“


  Er hatte wieder dieses entwaffnende Lächeln im Gesicht, als er ihre Hand ergriff, und ein Prickeln ging durch ihren Körper, als ihre Finger sich berührten. Sie stand stumm vor ihm und sah ihn verwundert an.


  „Bitte nehmen Sie doch Platz“, sagte er irritiert, als sie keine Anstalten machte, seine Hand loszulassen.


  Carlotta merkte, dass sie ihn immer noch festhielt, und murmelte verwirrt: „Äh, ja. Natürlich.“ Schnell setzte sie sich wieder.


  Was ist nur mit mir los, fragte sie sich verwundert. Sie war doch sonst nicht so schüchtern. Unter gesenkten Lidern beobachtete sie heimlich, wie Maurizio Castello ihr gegenüber Platz nahm.


  „Ein traumhafter Ausblick“, stellte er im Plauderton fest und blickte über den Canal Grande auf den hohen rötlichen Turm neben der weißen Kirche. „Ist das der berühmte Campanile?“


  Carlotta sah auf und folgte mit dem Blick seiner Hand, die auf die andere Insel zeigte. „Nein, der Campanile steht hier um die Ecke auf dem Markusplatz“, erklärte sie höflich, wobei sie seine schlanken Finger eingehend betrachtete, die entschlossen auf sein Ziel deuteten. Auch, wenn er mit seiner Vermutung hier falschlag, hatte sie das Gefühl, dass dieser Mann gerne die Richtung vorgab. „Das dort drüben ist die Isola di San Giorgio Maggiore mit der Benediktiner-Abtei. Aber der Turm ist genauso hoch wie der von San Marco.“


  „Sie kennen sich gut aus. Leben Sie schon lange in Venedig?“, fragte er beeindruckt.


  „Nein, hier arbeite ich erst seit ein paar Monaten. Ich stamme aus Massachusetts.“


  „Tatsächlich? Und Sie sprechen Italienisch?“


  „Ich bin dank meiner Tante zweisprachig aufgewachsen. Meine Vorfahren stammen von hier.“


  „Interessant! Meine auch“, erwiderte er erfreut.


  Das erklärte sein italienisches Aussehen und den Namen. Carlotta betrachtete sein Gesicht mit den dunklen Augen und dem lässigen Dreitagebart genauer. Ein verdammt attraktiver Mann, ging es ihr wieder durch den Kopf. Als sie bemerkte, dass er auf eine Reaktion von ihr wartete, fragte sie schnell: „Und trotzdem sprechen Sie kein Italienisch?“


  „Nein, leider nicht.“ Er lächelte entschuldigend. „Deshalb brauche ich ja Ihre Hilfe.“


  „Gerne, aber ich warne Sie, ich bin keine professionelle Dolmetscherin.“


  „Kein Problem, das meiste ist bereits geklärt. Eigentlich will ich heute nur kurz den Makler treffen, der mir morgen den Palazzo zeigt.“


  „Palazzo?“, fragte sie irritiert.


  „Ja, ich will …“


  Bevor er weiter erklären konnte, worum es ihm ging, trat ein älterer Herr an den Tisch, sein Haar war grau meliert, und seine Anzugjacke spannte um den Bauch.


  „Scusi, Signor Castello?“ Er verbeugte sich mit übertriebener Höflichkeit vor dem Amerikaner.


  „Mister Rossi, nehme ich an?“, erwiderte Maurizio Castello und erhob sich.


  „Si, si, il Mediatore“, bestätigte er eifrig nickend.


  „Miss Leone, das ist der Makler. Mister Rossi, Miss Leone, unsere Dolmetscherin“, stellte der Amerikaner sie einander vor.


  Nach der Begrüßung zog Carlotta ihre Handtasche vom Stuhl neben sich, um Signor Rossi Platz zu machen, der sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihr setzte und sofort in schnellem Italienisch auf sie einredete. Er machte ihr Komplimente, wollte wissen, woher sie stammte und wo sie wohnte. Carlotta gab ihm höfliche, nichtssagende Antworten. Der Typ mit seiner schleimigen Art nervte sie, aber sie bemühte sich, nicht zickig zu reagieren. Schließlich war das ein Geschäftstermin.


  Maurizios Blick verdüsterte sich, je länger der Makler mit Carlotta sprach. Er verstand zwar nicht die Worte, aber dass der aufdringliche Kerl diese attraktive Frau anbaggerte, entging ihm nicht. Erstaunt registrierte er, dass er einen Anflug von Eifersucht verspürte. Ein gänzlich unbekanntes Gefühl, das ihn stark irritierte. Und das auch noch wegen einer Frau, die er gerade erst kennengelernt hatte. Allerdings hatte sie etwas an sich, das ihn auf Anhieb faszinierte.


  Er wünschte, er hätte mehr Zeit, sie näher kennenzulernen, doch leider war er kein einfacher Tourist, der die Schönheiten Venedigs – zu denen diese Frau eindeutig gehörte – erkunden konnte. Er hatte schließlich einen wichtigen Auftrag.


  Sofort fing es in ihm zu brodeln an. Er hasste es, nicht wirklich Herr über seine Zeit zu sein. Wieder einmal machte ihm sein Vater einen Strich durch die Rechnung – wenn auch nur indirekt. Es wurde Zeit, dass er sich endgültig von seiner Familie abnabelte. Allerdings hatte er seinem Dad sein Wort gegeben, sich um diese Angelegenheit zu kümmern. Immerhin gab ihm das die Gelegenheit, diese attraktive Frau ihm gegenüber weiter zu bewundern.


  Sie war sehr feminin und zart, obwohl ihr langweiliges Businesskostüm nicht so recht nach seinem Geschmack war, doch sie wirkte ausgesprochen professionell und selbstbewusst. Was für eine interessante Mischung. Es gefiel ihm, wie sie diesen aufdringlichen Makler freundlich, jedoch bestimmt abblitzen ließ. Und was ihre Schuhe betraf, hatte sie gutes Stilgefühl. Ihre schlichten, aber eleganten Pumps waren ihm gleich aufgefallen.


  Er betrachtete den strengen Haarknoten in ihrem Nacken und überlegte, wie ihr kastanienbraunes Haar, das in der Abendsonne leicht rötlich schimmerte, wohl aussah, wenn sie es offen trug.


  Carlotta schien seinen intensiven Blick auf sich zu spüren und wandte sich ihm zu.


  „Bitte verzeihen Sie, Mister Castello“, sagte sie auf Englisch. „Aber Ihr Freund hier scheint keine Eile zu haben, das Geschäftliche zu klären.“


  „Er ist nicht mein Freund!“ Maurizio korrigierte sie knurrig, hatte sich jedoch sofort wieder im Griff. „Mister Rossi?“, sprach er den Makler direkt an und schlug demonstrativ den Aktenordner vor sich auf. „Hier wären noch ein paar Punkte zu besprechen, bevor Sie mir morgen das Objekt zeigen.“


  Da er schon extra nach Venedig gereist war, um dieses Geschäft abzuschließen, wollte er sich wenigstens nicht länger als nötig mit dem unangenehmen Typen aufhalten. Er musste ihn loswerden. So schnell wie möglich. Vielleicht blieb ihm dann doch noch etwas Zeit, die er allein mit dieser faszinierenden Frau verbringen könnte.


  Carlotta beeilte sich, ins Italienische zu übersetzen. Die kurz angebundene Reaktion des Amerikaners irritierte sie, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, warum er so unwirsch auf ihre Bemerkung reagiert hatte. Sie musste sich konzentrieren, um möglichst exakt zu dolmetschen, was die beiden Männer besprachen.


  Es war höchst interessant, was sie dadurch über das historische Gebäude mitten in Venedig im Stadtteil Castello erfuhr. Sie kannte den alten Palazzo Perucci, der offensichtlich schon viele Jahre leer stand, und hatte immer bedauert, dass sich niemand um den Erhalt kümmerte.


  Wie würde es sich in so einem antiken Gemäuer mit all der Pracht vergangener Zeiten wohl leben? Hoffentlich sollte daraus nicht ein weiterer Verkaufstempel für irgendeinen Luxusdesigner gemacht werden. Oder, noch schlimmer, ein Fast-Food-Restaurant, dachte sie wehmütig, nachdem sämtliche Fragen geklärt zu sein schienen.


  Im Laufe der Jahre war ein Großteil der historischen Gebäude Venedigs von finanzstarken Investoren aus dem Ausland aufgekauft worden. Normale Venezianer konnten sich die steigenden Mieten schon lange kaum noch leisten. Die Stadt drohte zu einer einzigen Shopping-Mall zu werden.


  Ob Maurizio Castello einer von diesen Finanzhaien war, die nur den schnellen Profit im Auge hatten? Oder verfolgte er mit dem Kauf ein anderes Ziel? Zumindest schien er sich mit Immobilien sehr gut auszukennen. Im Gegensatz zu ihr. Wenn sie doch nur auch so viel darüber wüsste. Dann könnte sie vielleicht den letzten Wunsch ihrer Tante erfüllen und das Hotel, das ihrer Familie vor drei Generationen gestohlen worden war, zurückbekommen. Aber leider würde sie den Amerikaner nach diesem Geschäftstermin nie wiedersehen. Und wer mal eben einen Palazzo kaufte, hatte garantiert weder Zeit noch Interesse an ihren Problemen mit dem komplizierten italienischen Immobilienrecht.


  „Was möchten Sie essen, Miss Leone?“


  Seine dunkle Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Oh, äh, ich …“, stotterte Carlotta überrumpelt. Sie hatte nicht damit gerechnet, danach gefragt zu werden.


  „Was halten Sie von einem Garnelen-Carpaccio vorweg? Das hat mir der Kellner am Eingang vorhin empfohlen. Dann Pasta und vielleicht ein Steak als Hauptgang?“, fragte er weiter, ohne in die Menükarte zu sehen. Stattdessen fixierte er sie und wartete auf eine Antwort.


  „Ja, gerne. Warum nicht?“, antwortete sie zögernd.


  „Oh, Carpaccio klingt gut“, schaltete sich Signor Rossi sofort ein.


  Maurizio Castello schenkte ihm jedoch keine Beachtung. Er hatte nur Augen für sie, die Frau ihm gegenüber.


  Während sie auf den Kellner warteten, redete der Makler weiter belangloses Zeug auf Italienisch. Carlotta hörte kaum richtig zu, sondern betrachtete stattdessen versonnen die gepflegten Hände von Maurizio Castello, die auf dem weißen Tischtuch lagen. Sie konnte nicht anders, als sich vorzustellen, von ihnen berührt zu werden.


  Wie würde es sich wohl anfühlen, seine Nähe zu spüren?


  Augenblicklich merkte sie, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Sie verspürte ein angenehmes Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern. Die Vorstellung, in den Armen dieses überaus anziehenden Mannes zu liegen, war aufregend.


  Carlotta bemühte sich, sich wieder auf das zu konzentrieren, was Signor Rossi vor sich hinredete, doch es gelang ihr nicht. Erst als er ihr erklärte, wer dieser reiche Amerikaner war, horchte sie auf.


  „Er ist der Geschäftsführer von Castellioni“, wisperte Signor Rossi verschwörerisch. „Sie kennen sicher die teuren Pumps mit der berühmten silbernen Sohle aus Glitzersteinen?“


  Carlotta nickte beeindruckt. Sie hatte sich schon mehrfach die Nase an den Schaufenstern der edlen Schuhgeschäfte in der Calle Larga XXII Marzo platt gedrückt, die diese sexy High Heels anboten. Doch immer, wenn ihr Blick auf die Preisschilder gefallen war, hatte sie den Kopf geschüttelt. Die Castellionis waren so exklusiv und teuer, dass sie solche Schuhe nie im Leben an ihren Füßen tragen würde.


  Und hier saß ihr nun der Chef der Luxusfirma aus New York gegenüber. Sie konnte nicht anders, als ihn wieder fasziniert anzustarren. Unter ihrem Stuhl verschränkte sie gleichzeitig ihre Füße in den schwarzen Pumps, die nur einen Bruchteil des Preises, der für echte Castellionis verlangt wurde, gekostet hatten.


  Das Garnelen-Carpaccio wurde serviert. Carlotta griff, ohne den Blick von Maurizio Castello zu lassen, nach dem silbernen Brotkorb. Sofort zuckte sie zurück, meinte, ein Stromschlag hätte sie getroffen. Ihre Finger hatten versehentlich seine gestreift, da er im selben Moment nach dem Brot gelangt hatte.


  „Oh“, stieß sie verwirrt aus. Sie hatte das Gefühl, die Stelle, an der er sie berührt hatte, würde in Flammen stehen.


  „Entschuldigen Sie“, erwiderte er lächelnd und hielt ihr das silberne Körbchen mit den warmen Weißbrotscheiben hin.


  Er fing ihren verwirrten Blick auf, während sie zaghaft danach griff.


  Carlotta ärgerte sich, als sie spürte, wie ihr die Röte den Hals hinaufkroch. Warum brachte dieser Mann sie bloß derartig aus der Fassung? Das war albern und unprofessionell. Nur weil er vermutlich mehrfacher Millionär und Chef des berühmtesten Schuhlabels der Welt war, musste sie doch nicht in Ehrfurcht vor ihm erstarren.


  Sie riss sich zusammen, brach ein Stück Brot ab und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Sobald sich ihre Blicke wieder trafen, versagte ihre Stimme jedoch, und sie konnte nur ein undeutliches „Danke“ murmeln.


  Zum Glück begann Signor Rossi langatmig die Vorzüge des Palazzo zu preisen, und sie musste einfach nur seine Worte übersetzen, statt sich in die Unterhaltung einzubringen. Die Antworten ihres Auftraggebers waren recht einsilbig. Auch er schien nicht ganz bei der Sache zu sein.


  Maurizio lauschte nur halbherzig dem, was Carlotta abwechselnd auf Englisch und Italienisch dolmetschte. Stattdessen starrte er fasziniert auf ihre vollen roten Lippen, die sich beim Sprechen schnell bewegten, und stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, sie zu küssen.


  Er fieberte dem Moment entgegen, wenn das Geschäftsessen endlich zu Ende wäre, und hoffte, der Makler würde sich bald verziehen, damit er wenigstens den restlichen Abend mit dieser attraktiven Frau allein verbringen konnte. Statt sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, plante er lieber detailliert den Verlauf der kommenden Stunden. Er hatte genügend Erfahrung, um seinen Schlachtplan nebenher entwerfen zu können. Er kannte seine Wirkung auf Frauen und hatte noch nie Probleme gehabt, diejenigen, auf die er ein Auge warf, auch in sein Bett zu bekommen.


  Er würde Carlotta auf ein paar Drinks an der Bar einladen, die würden ihre Schüchternheit vertreiben. Und dann würde er sie mit hinauf in seine Suite nehmen. So lief es immer auf seinen Geschäftsreisen. Ein unverbindlicher, befriedigender One-Night-Stand, bei dem beide auf ihre Kosten kamen. Keine Verpflichtungen, keine Reue. Nur Spaß und Lust.


  Die Vorstellung, sie schon bald in seinen Armen zu halten, ihre langen Haare aus dem strengen Knoten zu lösen, ihr das steife Businesskostüm auszuziehen und ihren nackten, warmen, sehr weiblichen Körper zu berühren, ihre vollen Brüste zu küssen und seine Zunge um ihre rosigen Spitzen kreisen zu lassen, bewirkte, dass er ein unmissverständliches Ziehen zwischen den Lenden verspürte.


  Gleichzeitig war da aber noch ein anderes Gefühl, das ihn irritierte. Ein Anflug von Wehmut, die sich in seiner Brust ausbreitete. Wenn er morgen Abend abflog, zurück nach New York, würde er Carlotta Leone vermutlich nie wiedersehen. So war es bisher mit seinen Affären immer gewesen. Und es hatte ihm gefallen. Genauso wollte er leben – frei und ungebunden. Keine Verpflichtungen. Davon hatte er in seinem Job und seinem Vater gegenüber genügend. Die brauchte er nicht auch noch in seinem Liebesleben.


  Diese Frau hier hatte allerdings etwas an sich, das ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte. Was war es bloß, was ihre verwirrende Mischung aus Schüchternheit und Selbstsicherheit bei ihm auslöste?


  Verwirrt legte er sein Besteck zur Seite und lehnte sich zurück. Er riss seinen Blick von Carlottas Lippen los und blickte hinaus auf den Canal Grande, auf dem auch am Abend noch lebhaftes Treiben von Vaporetti, Lastkähnen, Gondeln und kleinen Sportbooten herrschte.


  Ohne es zu ahnen, sah Maurizio Castello genau in Richtung Giudecca, der Insel, auf der ihr Apartment lag.


  Carlotta folgte seinem Blick. Es erschien ihr wie ein Zeichen, als würde er sich ebenso wie sie danach sehnen, jetzt nur zu zweit dort drüben zu sein, statt mit diesem aufdringlichen Makler hier länger als nötig herumzusitzen.


  Wenn der sich doch bloß endlich verabschieden würde. Dann könnte sie noch ein bisschen mit Maurizio plaudern, ihn besser kennenlernen. Andererseits, wozu eigentlich? Und hatte er überhaupt Interesse daran? Er schien eher gelangweilt von diesem Geschäftsessen zu sein.


  Die dröhnende Stimme von Signor Rossi riss sie aus ihren Gedanken.


  „Und zum krönenden Abschluss müssen Sie die Dessertvariationen hier probieren, Signor Castello! Die sind einfach fantastisch!“


  Verstohlen seufzend übersetzte Carlotta, während der Makler bereits mit dem Kellner sprach. Offenbar genervt, dass es jemand wagte, eine Entscheidung über seinen Kopf hinweg zu treffen, widmete Maurizio sich demonstrativ seinen Akten.


  Zum Glück dauerte es nicht lang, bis ihre Mitbewohnerin Sabrina, die Chefin der Patisserie im Restaurant La Vista, persönlich mit einem großen Silbertablett erschien. Sie zwinkerte ihr zu, bevor sie begann, die in hübschen Schälchen und auf kleinen Tellern angerichteten Köstlichkeiten auf dem Tisch zu verteilen. Angesichts der dekorativen Meisterwerke, die mit Früchten, karamellisierten Zuckerskulpturen und kunstvoll gestalteten Mustern aus schwarzer und weißer Schokoladensoße verziert waren, huschte endlich wieder ein Lächeln über das verschlossene Gesicht von Maurizio Castello.


  Sabrina beschrieb die einzelnen Desserts auf Italienisch, und Carlotta übersetzte: „Das ist Amarettini-Mousse, dies sind Pasticciotto-Törtchen, Limoncello-Tiramisu, Basilikum-Eis, Crostata di Noci …“


  „Danke, danke“, unterbrach er sie lachend. „Das klingt alles genauso fantastisch, wie es aussieht. Grazie!“


  Sie ließen sich die Desserts schmecken, doch als der Makler auch noch Grappa für alle bestellen wollte, widersprachen sie und Maurizio wie aus einem Mund.


  „No, grazie!“


  Verdutzt sahen sie sich in die Augen und mussten beide grinsen. Scheinbar waren sie sich sehr einig, dass sie nicht länger mit Signor Rossi hier sitzen wollten. Und endlich schien der Makler ein Einsehen zu haben. Er verabschiedete sich mit einem übertriebenen Handkuss von ihr, bestätigte erneut die morgige Verabredung am Palazzo und verschwand.


  Als Maurizio Castello sich seufzend zurücklehnte und sich müde über die Augen strich, erschien ihr das wie eine Aufforderung, sich auch zu verabschieden. Carlotta griff fahrig nach ihrer Handtasche und machte Anstalten, aufzustehen.


  „Wo wollen Sie hin?“, fragte Maurizio verblüfft und setzte sich auf.


  „Nun … Mein Job ist erledigt. Sie sind sicher müde“, sagte sie zögernd.


  „Aber nein!“, widersprach er vehement. „Der Abend fängt doch gerade erst an! Mit meinem Jetlag kann ich sowieso noch nicht schlafen. Bitte leisten Sie mir etwas Gesellschaft.“


  Er blickte ihr tief in die Augen, und sie entdeckte ein wohlbekanntes Aufflackern darin, als er mit seiner dunklen, verführerischen Stimme hinzufügte: „Lassen Sie uns noch einen Drink an der Bar nehmen.“


  Diesen Blick kannte Carlotta von den Italienern, die sie, seit sie vor wenigen Monaten nach Venedig gekommen war, mehr als einmal unzweideutig angemacht hatten. Von amerikanischen Männern war sie es gewohnt gewesen, dass es mindestens drei Dates brauchte, bevor sie mehr von einer Frau erwarten durften. Maurizio Castello hatte offenbar nicht so viel Zeit. Es war ihr sofort klar, was dieser selbstbewusste, attraktive Mann plante.


  Obwohl sie bis eben davon geträumt hatte, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, erschien ihr der Gedanke plötzlich völlig abwegig. Sie war nicht der Typ für einen One-Night-Stand. Wenn sie doch bloß ein wenig mehr Zeit hätten, sich kennenzulernen. Dann vielleicht … aber so … Nein, sie war sich zu schade, nur ein kurzes Sex-Abenteuer für einen Millionär auf Geschäftsreise zu sein.


  Außerdem wäre sie ihren Job los, wenn ihr Chef mitbekäme, dass sie sich mit einem Hotelgast einließ. Sie wusste, dass so ein Verhalten als absolutes Tabu im Hotel Danello galt.


  Wer weiß, überlegte sie, möglicherweise hatte Mario Visconti genau das bezweckt, als er ihr diesen Dolmetscherjob heute Abend so kurzfristig aufzwang. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass sie unvorsichtig wäre und sich von diesem besonderen Gast bezirzen ließe. Ihm war schließlich jedes Mittel recht, sie aus Venedig zu vertreiben.


  So oder so, es gab genügend Gründe, sich schleunigst zu verabschieden, bevor sie doch noch schwach würde. Dennoch starrte sie auf Maurizios volle Lippen. Verdammt, er war genau ihr Typ. Dieses pechschwarze Haar, seine athletische Figur und die tiefbraunen, fast schwarzen Augen … Vielleicht könnte sie wenigstens …


  Innerlich seufzend riss Carlotta sich zusammen und bemühte sich um ein unverbindliches Lächeln, welches das Gefühlswirrwarr, das in ihr tobte, verbergen sollte. Sie sah ihn so selbstbewusst wie möglich an, wohingegen ihre Finger, die ruhelos die Henkel ihrer Ledertasche kneteten, ihre wahren Empfindungen verrieten.


  „Sorry, Mr. Castello“, sagte sie schließlich distanziert, „aber es ist dem Personal nicht gestattet, mit Hotelgästen an der Bar zu sitzen.“


  Das Glitzern verschwand aus seinen Augen und machte einem Anflug von Enttäuschung Platz.


  „Nun, dann vielleicht wenigstens noch ein Espresso?“, wagte er einen neuen Versuch.


  „Tut mir leid, aber es geht wirklich nicht. Vielen Dank für den netten Abend, doch jetzt muss ich leider gehen.“ Sie schob ihren Stuhl zurück.


  Maurizio Castello sprang auf und machte einen Schritt auf sie zu.


  Einen Herzschlag lang hoffte Carlotta, er würde sie in seine Arme schließen und ihr einen Abschiedskuss geben. Dennoch streckte sie ihm reflexartig die Hand entgegen.


  Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung registrierte sie, dass er sie ergriff. Als er ihre Finger länger als nötig sanft zwischen seinen Händen festhielt, schaute sie verwirrt zu ihm auf und versank sofort wieder in dem Blick aus seinen dunklen Augen, die sie sehnsüchtig betrachteten. Da war keine Spur mehr von der Begierde, die sie eben noch darin entdeckt hatte. Mein Gott, was tat sie bloß? Warum lief sie vor ihm weg? Alles in ihr schrie danach, bei ihm zu bleiben, die wenigen Stunden, bevor er abreiste, mit ihm zu verbringen.


  Ehe sie sich anders besinnen konnte, ließ er ihre Hand los und sagte förmlich: „Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Miss Leone. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Vielleicht begegnen wir uns irgendwann mal wieder.“


  Carlotta bekam keinen Ton heraus, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie nickte ihm nur zu und verließ eilig die Terrasse. Während sie sich zwischen den voll besetzten Tischen im Restaurant hindurchschlängelte, spürte sie schmerzhaft, wie sehr ihr die viel zu kurze Berührung seiner Hände schon jetzt fehlte.


  2. KAPITEL


  Carlotta hatte unruhig geschlafen, war immer wieder aufgewacht und hatte das Gesicht von Maurizio Castello vor sich gesehen. Sie bedauerte inzwischen zutiefst, dass sie gestern nicht wenigstens ein paar Stunden allein mit ihm verbracht hatte. Sie hätten doch außerhalb des Hotels noch einen Drink nehmen können, ohne dass ihr Chef etwas davon mitbekommen hätte.


  Die halbe Nacht lang hatte sie sich danach gesehnt, in seinen Armen zu liegen. Und nicht nur das.


  Sie seufzte auf. Nein, es war die richtige Entscheidung gewesen, nicht mit ihm zu gehen, versuchte sie, sich selbst zu überzeugen.


  Aber warum hatte sie sich nicht einmal anständig von ihm verabschiedet, sich nicht mal für die Einladung zum Essen bedankt? Er musste sie für ausgesprochen unhöflich halten. Hoffentlich beschwerte er sich nicht bei Mario Visconti über ihr Benehmen.


  Missmutig machte Carlotta sich einen Cappuccino und setzte sich mit hängenden Schultern zu ihrer Mitbewohnerin an den Frühstückstisch. Die Sonne schien durch das Fenster, doch heute hatte sie keinen Blick für den Canal Grande übrig, der durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Häusern in der Ferne glitzerte.


  „Was ist denn mit dir los?“, erkundigte sich Sabrina, die mit großem Appetit in ihr Cornetto biss.


  „Ach, nichts“, murmelte Carlotta, zog ein Bein unter sich, umfasste den Kaffeebecher mit beiden Händen und starrte auf den dampfenden Milchschaum.


  Ihre Freundin dagegen war in Plauderlaune. Grinsend stellte sie fest: „Der Typ, dieser Amerikaner, sieht ja hammermäßig aus. Jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte. Ich hab ihn leider nur kurz gesehen, als ich euch die Desserts serviert habe.“


  „War ganz nett“, antwortete Carlotta einsilbig.


  „Nun erzähl schon!“, forderte ihre Kollegin.


  Carlotta seufzte. „Er will den Palazzo Perucci kaufen.“


  „Echt?“


  „Ja. Was er damit vorhat, weiß ich nicht. Vermutlich plant er, eine Boutique oder so darin zu eröffnen.“


  „Oh nein! Wieder ein schönes altes Gebäude, das zweckentfremdet wird. Es ist zum Heulen!“, schimpfte Sabrina. „Dabei sieht er so nett aus.“


  „Tja, auch Finanzhaie können attraktiv sein“, antwortete sie mit sarkastischem Unterton.


  „Dass er verdammt gut aussieht, ist dir also doch aufgefallen.“ Sabrina zwinkerte ihr zu.


  „Ja.“


  „Wart ihr noch was trinken?“


  „Nein.“


  „Aber warum denn nicht?“, fragte Sabrina verständnislos. „Und lass dir nicht alles einzeln aus der Nase ziehen.“


  „Du weißt doch selber, dass wir nichts mit Hotelgästen anfangen dürfen. Und außerdem hatte ich kein Interesse an einem kurzen Abenteuer!“


  „Nun sei doch nicht so spießig. Ihr hättet doch hierher kommen können.“


  „In unsere winzige Wohnung? Mit Maurizio Castello?“ Carlotta zog eine Augenbraue hoch. „Weißt du, wer er Typ ist? Das ist der Chef von Castellioni. Den kann ich doch nicht hierherschleppen!“


  „Castellioni?“ Sabrina sah sie mit großen Augen an. „Echt? Die Schuhe mit der Silbersohle?“


  „Ja.“


  „Wow! Hat er dir wenigstens ein Paar geschenkt?“


  „Quatsch! Ich hab nur als Dolmetscherin ausgeholfen, und das war’s. Er reist heute nach der Besichtigung des Palazzo zurück nach Amerika, und ich werde ihn nie wiedersehen.“ Sie verstummte, drehte sich gedankenverloren eine Locke ihrer langen kastanienbraunen Haare um einen Finger und sah wieder frustriert auf ihren Cappuccino. Bis vor Kurzem hatte sie noch selber in seiner Heimatstadt New York gelebt. Hätte sie ihrer Tante nicht dieses elende Versprechen gegeben, wäre sie wohl nicht nach Venedig gezogen. Andererseits wäre sie Maurizio in der Millionenmetropole vermutlich niemals begegnet.


  Es war zum Haareraufen.


  „Du scheinst es zu bedauern, dass er so schnell wieder aus Italien verschwindet.“


  Sabrina riss sie aus ihren wehmütigen Gedanken, und Carlotta seufzte. „Er ist so ein sympathischer Mensch und sieht fantastisch aus. Wenn ich ehrlich bin, bereue ich total, dass ich gestern Abend einfach so abgehauen bin.“ Sie sah ihre Freundin bekümmert an.


  „Ach, Süße.“ Sabrina beugte sich über den Tisch, nahm sie in den Arm und strich ihr tröstend über den Rücken. Dann setzte sie sich wieder auf und sagte voller Tatendrang: „Vielleicht ist er ja noch da, wenn du ins Danello kommst. Du könntest ihm vorschlagen, gemeinsam zur Palazzo-Besichtigung mit diesem Makler zu gehen. Wie wäre das?“


  „Ich weiß nicht …“


  „Ach, komm! Jetzt raff dich auf. Du musst es wenigstens probieren! Außerdem bist du sowieso schon spät dran. Also los!“


  Carlotta hatte das Gefühl, neue Energie eingehaucht bekommen zu haben, als sie sich im Bad fertig machte. Die Aussicht, möglicherweise doch noch ein paar Stunden mit Maurizio verbringen zu können, steigerte ihre Laune. Sie hatte zwar keine Ahnung, wozu das führen sollte, aber das war erst einmal zweitrangig. Hauptsache, sie würde ihn wiedersehen.


  Gut gelaunt bestieg sie das Vaporetto nach San Marco und eilte durch den Personaleingang ins Hotel – nicht ohne vor der Tür ihre Sneakers gegen die hohen Pumps getauscht zu haben, damit ihr Chef nicht wieder etwas zu beanstanden hatte.


  Als sie die Tür zu ihrem Büro öffnete, blieb sie wie angewurzelt stehen. Auf ihrem Schreibtisch stand ein riesiger Blumenstrauß, und dahinter, halb verdeckt von der bunten Blütenpracht, erwartete sie ihr Chef.


  „Signor Visconti?“, fragte sie überrascht.


  „Sie sind spät dran, Signorina Leone“, begrüßte er sie ungehalten.


  „Es ist doch gerade erst neun. Und gestern habe ich schließlich unbezahlte Überstunden gemacht“, rechtfertigte sie sich.


  „So, so. Überstunden nennen Sie das“, knurrte er und erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl. Er hielt ein kleines Kärtchen in der Hand und wedelte damit in ihre Richtung. „Und was ist das?“ Er deutete auf den Blumenstrauß. „Und das hier?“


  „Äh, keine Ahnung. Sagen Sie es mir.“


  „Dieser Strauß samt Karte stammt von Maurizio Castello. Damit bedankt er sich für …“ Er las die Worte mit schneidendem Unterton von der Rückseite der Visitenkarte ab: „… einen unvergesslichen Abend in äußerst angenehmer Gesellschaft.“ Er zog die Augenbrauen zusammen und sah sie an. „Sie wissen, dass es dem Personal verboten ist, etwas mit Hotelgästen anzufangen?“


  „Was unterstellen Sie mir da, Signor Visconti?“ Carlotta funkelte ihn entrüstet an. „Ich habe lediglich den Job gemacht, um den Sie mich gebeten haben – bei einem Geschäftsessen übersetzen, obwohl das gar nicht zu meinen Aufgaben im Danello gehört. Und jetzt wollen Sie mir daraus einen Strick drehen?“


  „Ach, Sie wollen also behaupten, dass nach dem Essen im La Vista nichts passiert ist?“, bohrte er unbeeindruckt weiter.


  „Ganz genau! Ich bin nach Hause gefahren.“


  „Vielleicht noch ein Drink in der Lagunen-Suite? Mit dem überaus attraktiven und überaus reichen Mr. Castello aus Amerika? Warum sonst sollte er Ihnen einen derart großen Blumenstrauß schicken? Als Dank für …“ Er las wieder jedes Wort süffisant betonend von der Karte ab. „… einen unvergesslichen Abend.“


  „Nein!“, protestierte Carlotta aufgebracht. „Ich war nicht mit ihm in seiner Suite oder irgendwo anders. Ich bin nach Hause gefahren, und das war’s. Und jetzt lassen Sie mich bitte meinen Job machen.“ Wütend griff sie nach der schweren Vase und stellte die duftenden Blumen auf die Fensterbank.


  „So leicht kommen Sie mir nicht davon, Signorina Leone“, sagte ihr Chef gehässig grinsend. „Ich werde weitere Erkundigungen einziehen und behalte Sie im Auge. Ihre Tage im Danello sind gezählt.“ Damit drehte er sich um und verschwand in sein Büro.


  Carlotta war wie vor den Kopf geschlagen. Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken und starrte vor sich hin. Ihr Chef würde alles daransetzen, sie loszuwerden. Und jetzt meinte er, einen triftigen Grund gefunden zu haben, sie entlassen zu können. Vermutlich ist das von Anfang an sein Plan gewesen, wurde ihr klar. Nur deshalb hatte er sie gestern Abend zu dem Termin ins Restaurant geschickt. Wütend schlug sie mit der Faust auf die hölzerne Schreibtischplatte. Das durfte einfach nicht wahr sein!


  Sie hatte es ihrer Tante Rosalie in die Hand versprochen, dass sie alles dafür tun würde, den Betrug, der ihrer Familie widerfahren war, aufzudecken. Doch dazu musste sie in der Nähe von Mario Visconti sein.


  Ob sie versuchen sollte, Maurizio Castello zu erreichen, damit er bestätigte, dass zwischen ihnen gestern Abend nichts passiert war? Carlotta schüttelte den Kopf. Nein, auf keinen Fall. Er würde sie für verrückt halten. Dann schon eher Sabrina. Die konnte bezeugen, dass sie direkt nach dem Essen nach Hause gekommen war. Ja, und Antonio, der Oberkellner. Der hatte schließlich gesehen, dass sie das Restaurant allein verließ.


  Carlotta nahm die kleine Karte aus festem Karton, die auf ihrem Schreibtisch lag, und drehte sie um. Auf der Rückseite der edlen Visitenkarte mit seiner Adresse in Amerika hatte Maurizio in schwungvoller Handschrift die netten Worte geschrieben, die ihr jetzt zum Verhängnis zu werden drohten: „Danke für einen unvergesslichen Abend in äußerst angenehmer Gesellschaft.“ Unterschrieben hatte er nur mit seinem Vornamen. Carlotta strich mit den Fingerspitzen darüber und murmelte: „Maurizio …“


  Dann riss sie sich zusammen, legte das Kärtchen in die Schreibtischschublade und schob sie resolut zu. Schluss damit, rief sie sich zur Ordnung. Sie würde keinen Kontakt zu ihm aufnehmen, sich nicht für die Blumen bedanken, sondern ihn aus ihrem Leben streichen. Dieser Mann, dessen markantes Gesicht und dessen forschender Blick immer wieder vor ihrem inneren Auge auftauchten, war einfach zu gefährlich – für ihren Job und ihr Gefühlsleben.


  Carlotta zögerte die morgendliche Besprechung mit der Hausdame länger als nötig hinaus, um nicht Gefahr zu laufen, Maurizio Castello vor seiner Abreise im Hotel zu begegnen. Inzwischen musste er bei der Palazzo-Besichtigung sein, aber vielleicht kam er danach zurück, um sein Gepäck abzuholen. Sie wartete lieber noch ein bisschen, bevor sie ins Büro von Signora Favero ging.


  „Guten Morgen, Signorina Leone“, begrüßte die hagere Frau sie überrascht. „Da sind Sie ja endlich. Was war denn los, dass Sie jetzt erst kommen?“


  „Ich hatte noch eine Besprechung mit Signor Visconti, und mein Schreibtisch war voll.“, murmelte Carlotta vage.


  „Kein Problem, ich habe das meiste schon ohne Sie erledigt.“ Signora Favero lächelte verständnisvoll.


  „Oh, danke! Ist so weit alles in Ordnung?“ Carlotta räusperte sich und fragte möglichst beiläufig: „Die Lagunen-Suite ist geräumt?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“, fragte sie erschrocken.


  „Signor Castello hat seinen Aufenthalt bei uns verlängert.“


  „Aber wieso?“, platzte Carlotta heraus, riss sich jedoch gleich wieder zusammen und ergänzte: „Wie lange denn?“ Sie ärgerte sich, weil sie in dem ganzen Durcheinander vergessen hatte, die aktuellen Zimmerbuchungen an ihrem Computer zu checken.


  „Auf unbestimmte Zeit. Da wir derzeit keine Anschlussbuchung für die Suite haben, sollte das kein Problem darstellen, oder?“


  „Nein, natürlich nicht!“, beeilte sie sich zu bestätigen. „Ganz im Gegenteil.“


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie überlegte, ob diese Verlängerung etwas mir ihr zu tun hatte.


  Den Rest des Tages widerstand Carlotta nur mit Mühe dem Drang, sich im Hotel nach Maurizio Castello umzusehen. Sie hätte ihm in der Eingangshalle, im Restaurant oder auf dem Flur, der zu seiner Suite führte, womöglich wie zufällig begegnen können, doch sie igelte sich lieber in ihrem Büro ein, blickte immer wieder sehnsüchtig zu dem Blumenstrauß hinüber und hoffte, dass der Tag ohne weitere Überraschungen vorübergehen würde.


  Schließlich knurrte ihr Magen vernehmlich, und Carlotta sah überrascht auf die Uhr. Schon weit nach sechs! Sie hatte längst Feierabend. Hastig packte sie zusammen, nahm den Blumenstrauß mit und verließ das Danello.


  Als das Vaporetto nach Giudecca ablegte, grübelte sie, wo Maurizio Castello wohl gerade stecken mochte. Vermutlich aß er wieder im La Vista zu Abend. Ob er enttäuscht war, dass sie sich nicht für seinen Strauß bedankt hatte? Hatte er sich irgendwas davon erhofft? Sie sog den betörenden Duft der Blumen ein.


  Ach, wahrscheinlich ist das nur die übliche amerikanische Höflichkeit, und er denkt schon längst nicht mehr an die unwichtige Übersetzerin von gestern, sagte sie sich.


  3. KAPITEL


  Als Carlotta am nächsten Morgen das Büro betrat, teilte ihr die Sekretärin Signorina Tresta mit, dass ihr Chef einen wichtigen Termin außerhalb des Hotels hatte und sie ihn vertreten musste. Trotz der damit verbundenen Mehrarbeit seufzte Carlotta erleichtert auf. Immerhin konnte er sie heute nicht schikanieren.


  Die Sekretärin fuhr fort: „Man braucht noch einmal Ihre Hilfe als Dolmetscherin. Genauer gesagt dieser amerikanische Gast aus der Lagunen-Suite. Er hat sich gestern gemeldet und ausdrücklich nach Ihnen verlangt. Es geht um den Kaufvertrag für irgendeine Immobilie. Signor Visconti meinte, Sie wüssten darüber Bescheid.“ Signorina Tresta reichte ihr einen Zettel. „Hier ist die Adresse eines Notars im Sestiere Dorsoduro. Sie sollen dort um zwölf Uhr erscheinen.“


  Sämtliche Muskeln in ihrem Körper verspannten sich, und Carlotta sah sie entgeistert an. „Aber wieso das denn? Der Anwalt wird ja wohl einen professionellen Dolmetscher haben, der den Job für ihn erledigt. Ich kenne mich mit juristischen Formulierungen doch überhaupt nicht aus“, protestierte sie.


  „Sie schaffen das schon“, meinte die Sekretärin und lächelte ihr ermutigend zu.


  Carlotta ließ sich seufzend auf ihren Stuhl sinken. Wie sollte sie gleichzeitig ihren Chef vertreten und zwischendurch noch einen anderen Job machen? Allerdings würde sie dort Maurizio Castello treffen. Ob das ein neuer Versuch von Mario Visconti war, sie in eine Situation zu bringen, die er gegen sie verwenden konnte?


  Andererseits hatte Maurizio sich bereits gestern gemeldet. Ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken. Während sie davon ausgegangen war, dass er sie längst vergessen hatte, hatte er versucht, sie zu erreichen. Ihr Chef hatte ihr das vorenthalten und sie stattdessen heute damit überrumpelt. Verdammt!


  Würde ihr Italienisch für den Termin ausreichen, um sich nicht bis auf die Knochen zu blamieren? Zwar hatte sie dank Tante Rosalie von klein auf die Sprache ihrer Vorfahren gelernt, allerdings nur für Alltäglichkeiten, nicht die womöglich benötigten Fachbegriffe für ein großes Immobiliengeschäft.


  Maurizio weiß, dass das nicht dein eigentlicher Job ist, sagte sie sich trotzig. Wenn er sie dennoch engagierte, konnte er nicht erwarten, dass sie den Kaufvertrag für einen Millionendeal perfekt übersetzte.


  Sie grübelte eine Weile und gestand sich schließlich ein, dass sie trotz allem große Vorfreude auf das unverhoffte Wiedersehen verspürte.


  Sie war spät dran, weil es noch so viel im Hotel zu tun gegeben hatte, als das Vaporetto an der Station Ca’ Rezzonico anlegte. Carlotta hetzte zu der Adresse in der Nähe des Campo Santa Margherita. Außer Atem betrat sie das Büro, wo sie vom Notar, Signor Rossi, dem derzeitigen Besitzer des Palazzo Perucci und Maurizio Castello bereits erwartet wurde. Die vier Herren erhoben sich und begrüßten sie höflich. Maurizio war heute weitaus weniger förmlich gekleidet als bei ihrem Treffen im Restaurant. Er trug schwarze Jeans und ein lässiges schwarzes Polohemd, das seinen ausgeprägten Bizeps perfekt zur Geltung brachte.


  Als er ihr die Hand gab und ihr dabei in die Augen sah, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, doch sofort sah er wieder ernst aus. Carlotta riss sich von seinem intensiven Blick los und setzte sich eilig auf den Stuhl, der neben dem schweren Ledersessel stand, in dem Maurizio Platz nahm. Sie umklammerte die Henkel ihrer Handtasche, die sie wie einen Schutzwall auf ihrem Schoß hielt.


  Was mache ich hier bloß, fragte sie sich beklommen, während sie sich in dem geräumigen, Respekt einflößenden Büro mit dem breiten Mahagoni-Schreibtisch und den imposanten Regalen voller alter Bücher in Ledereinbänden, die bis unter die hohe Decke reichten, umsah. Sie fühlte sich plötzlich wieder so winzig und unbedeutend wie früher, musste an das schlichte Häuschen von Tante Rosalie und Onkel Robert am Crystal Lake denken. Dort war sie nach dem Unfalltod ihrer Eltern aufgewachsen. Ein kleines Mädchen, das nie daran gedacht hatte, eines Tages in die große weite Welt hinauszuziehen.


  Obwohl sie in bescheidenen Verhältnissen lebten, hatten ihre Zieheltern immer auf gute Bildung geachtet. Sie hatten dafür gesorgt, dass sie zu einer selbstbewussten jungen Frau heranwuchs, die es eines Tages mit den Mächtigen aufnehmen konnte. Ihre Tante hatte vehement darauf bestanden, dass sie eine Ausbildung zur Hotelfachfrau machte. Wieso ihr das so wichtig war, hatte Carlotta lange nicht verstanden.


  Erst an ihrem Sterbebett hatte Rosalie ihr verraten, dass sie die Erbin eines großen Luxushotels in Venedig war, das einst ihren Vorfahren gehört hatte.


  Carlotta musterte den Notar ihr gegenüber, der selbstgefällig hinter dem gewaltigen Schreibtisch thronte. Vielleicht war es einer seiner Vorfahren gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass die Ahnen von Mario Visconti, ihres jetzigen Chefs, ihre Familie mithilfe windiger Juristen um ihr Erbe betrogen hatten. Gegen so einen Advokaten würde sie mit ihren begrenzten Mitteln niemals eine Chance haben, wurde ihr schmerzlich bewusst.


  Das gereizte Hüsteln des Anwalts riss Carlotta aus ihren düsteren Gedanken. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogenen, schien ihre geistige Abwesenheit zu bemerken und sah sie kritisch an. Nun erklärte er, dass die Verträge für den Verkauf des Palazzo zweisprachig verfasst waren, auf Englisch und auf Italienisch. Er dankte ihr arrogant lächelnd dafür, dass sie trotzdem gekommen war, um bei eventuellen Fragen der beteiligten Parteien zu dolmetschen.


  Auch wenn sie sich über seine herablassende Art ärgerte, atmete sie auf, weil sie nicht die juristischen Klauseln übersetzen musste. Gleichzeitig fragte sie sich, weshalb Maurizio Castello sie für eine derartige Nichtigkeit extra hierherbestellt hatte. Wollte er ihr vor Augen führen, wie und wo sich sein Geschäftsleben abspielte, nämlich in völlig anderen Sphären im Gegensatz zu ihrem bescheidenen Alltag, mit Millionen Summen, mit denen er lässig umging?


  Andererseits konnte ihr diese Erfahrung sogar später nützen, wenn sie das Versprechen, das sie ihrer Tante gegeben hatte, einlösen musste. Dann würde sie es mit Anwälten wie diesem hier aufnehmen müssen.


  Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen, doch sie spürte deutlich Maurizios Nähe. Und es verunsicherte sie, ihm in dieser förmlichen Atmosphäre zu begegnen.


  Während der Notar den Kaufvertrag auf Italienisch verlas, lehnte Maurizio Castello sich zurück und überflog seine englische Version. Carlotta konnte sich kaum auf das Gesagte konzentrieren, da ihre sämtlichen Sinne auf den Mann neben ihr gerichtet waren.


  Sie senkte die Lider ein wenig, um aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick auf seine muskulösen Beine zu werfen. Verblüfft bemerkte sie, dass er zu seiner Jeans schwarze Chucks aus Leder trug. In Turnschuhen und Polohemd zu einem Notartermin zu erscheinen, bei dem es um viele Millionen Dollar für einen historischen Palazzo ging, das brachte auch nur ein Amerikaner fertig. Sie musste ein Lächeln unterdrücken, ihr Chef wäre entsetzt.


  Sie hörte, wie das Papier leise raschelte, wenn Maurizio die Seiten umblätterte. Ab und zu gelang es ihr, dabei einen kurzen Blick auf seine Hände zu erhaschen. Sie konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er sie damit streichelte. Bei dieser Fantasie lief ihr ein wohliges Kribbeln über den Rücken. Als sie dann auch noch den sehr männlichen Duft seines exotischen Aftershaves wahrnahm, der ihr schon bei der ersten Begegnung mit ihm im Restaurant aufgefallen war, musste Carlotta sich zusammenreißen, um nicht aufzuseufzen. Dieser Mann hatte eine unglaublich erotische Ausstrahlung.


  Maurizio Castello war mit seinen Gedanken und seinem Herzen nicht ganz bei der Sache. Es fiel ihm schwer, sich auf den eigentlichen Anlass dieses Termins zu konzentrieren. Schließlich war er wieder einmal nur im Auftrag seines Vaters unterwegs, führte dessen Anweisungen aus, statt seine eigenen Ideen umzusetzen. Angesichts des angeschlagenen Gesundheitszustands seines Dads hatte er sich jedoch bereit erklärt, dieses Geschäft in Italien für ihn abzuwickeln. Dennoch wurde es Zeit, dass er sich endlich gegen den alten Patriarchen durchsetzte und seinen eigenen Weg ging. Er hoffte, dass der Kauf des Palazzo und der damit verbundene Umzug seines Vaters nach Venedig ihm die nötigen Freiräume verschaffen würde, seine langgehegten Pläne in die Tat umzusetzen. In New York. Als kreativer Chef der Firma Castellioni.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass das bedeuten würde, weit weg von der faszinierenden Frau zu sein, die jetzt nur wenige Zentimeter von ihm entfernt saß. Carlotta Leone hatte ihn auf Anhieb fasziniert und Gefühle bei ihm geweckt, die er so bisher nicht gekannt hatte. Was war es bloß, was sie von den anderen Frauen unterschied?


  Maurizio lehnte sich in dem tiefen Ledersessel zurück, um sie betrachten zu können, ihren schlanken Hals und den Nacken. Ihre kastanienbraune Mähne hatte sie wieder zu einem strengen Knoten geschlungen. Er betrachtete eingehend eine seidige Haarsträhne, die sich daraus gelöst hatte und sich auf ihrer hellen Haut kräuselte. Sie schien Locken zu haben. Es musste fantastisch aussehen, wenn sie ihr Haar offen trug.


  Warum saß sie nur so aufrecht, ja angespannt auf ihrem Stuhl? Es konnte nicht nur an der steifen Lehne liegen, sie war nervös, stellte er fest. Ob es an ihm lag? Oder war es nur die Konzentration auf die einschläfernden Worte des Notars? Er selber hörte nur mit halbem Ohr auf das für ihn unverständliche Italienisch und überflog nicht sonderlich konzentriert die Klauseln auf den Papieren, die er in der Hand hielt. Dieser Termin war reine Formsache. Die Anwälte seines Vaters hatten den Vertrag längst eingehend geprüft. Hier ging es nur noch um eine Unterschrift. Eine Formalie.


  Immerhin hatte der Notartermin ihm den perfekten Vorwand geliefert, Carlotta erneut zu treffen. Nachdem sein Versuch, sie zum Essen einzuladen, an der Weigerung dieses arroganten und unfähigen Mario Visconti gescheitert war. Der hatte behauptet, dass sie zu beschäftigt sei. Vermutlich hatte er gelogen. Oder hatte Carlotta ihren Chef gebeten, seinen Anruf nicht zu ihr durchzustellen?


  Weshalb hatte sie sich eigentlich nicht für die Blumen bedankt?


  Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass im Danello private Kontakte zwischen Hotel-Angestellten und Gästen tabu waren. Ein albernes, antiquiertes Verbot, das ihn ärgerte. Zum Glück war ihm gerade noch rechtzeitig die Ausrede mit dem Notartermin eingefallen.


  Na warte, Visconti, dachte er grimmig, schon sehr bald werde ich mich näher mit dir und dem Hotel beschäftigen. Da musste sich Einiges ändern.


  Maurizio lächelte zufrieden und beobachtete weiter die unglaublich attraktive Frau, die dicht neben ihm saß. Er richtete sich in seinem Sessel ein Stückchen auf, um sie im Profil zu betrachten. Dabei erhaschte er ihren verstohlenen Blick in seine Richtung. Sie starrte auf seine Turnschuhe, stellte er amüsiert fest. Wahrscheinlich wunderte sie sich, dass ausgerechnet er, als Chef von Castellioni, zu so einem Termin keine teuren Businessschuhe trug. Sie konnte ja nicht wissen, dass er jede Gelegenheit nutzte, aus seiner ungeliebten Rolle als Geschäftsführer eines Millionenunternehmens auszubrechen. Auch wenn es nur Äußerlichkeiten waren, für ihn bedeuteten seine ledernen Chucks eine Art Statement.


  So gern er die teuren Castellioni-High-Heels mit der silbrig glänzenden Sohle an schlanken Frauenfüßen bewunderte, so wenig legte er bei sich selbst Wert auf irgendwelche Statussymbole. Seine maßgeschneiderten Anzüge waren seiner beruflichen Stellung geschuldet. Er betrachtete sie jedoch als Arbeitskleidung. Privat bevorzugte er ein eher lässiges Outfit.


  Einzig seine edle Omega-Armbanduhr trug er aus Überzeugung. Die hatte er sich von seinem ersten Gehalt als Chef der Manufaktur geleistet, und er wusste ihre Schönheit und Präzision zu schätzen. Ansonsten lehnte er die typischen Symbole von Macht und Reichtum ab. Er hatte es nicht nötig, sich damit zu schmücken, sondern strahlte natürliche Autorität aus. Auch in Jeans und Polohemd merkte man ihm an, dass er immer bekam, was er wollte.


  Sein Vater war der Einzige, der zwischen ihm und seiner wahren Leidenschaft stand. Tief in seinem Innern war er ein Künstler. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde er als Kreativdirektor für das Unternehmen seiner Familie arbeiten – nicht als oberster Firmenchef. Und endlich schien es so, dass sich schon bald die Gelegenheit dazu ergäbe, dies in die Tat umzusetzen – sobald der alte Patriarch nach Venedig umzog, in den Palazzo, den er, sein Sohn, gerade in seinem Auftrag kaufte.


  Maurizio war verblüfft gewesen, als sein Vater ihm vor Kurzem seine Pläne eröffnet hatte. Anfangs hatte er sie nur für die verrückten Fantasien eines alten, einsamen Mannes gehalten. Nach dem Tod seiner Frau vor einigen Jahren hatte Sergio Castello das Interesse an der Führung der Firma verloren und ihn zum Nachfolger bestimmt. Sein Vater hatte sich mehr und mehr zurückgezogen und in letzter Zeit auch körperlich rapide abgebaut. Er und seine Schwestern machten sich große Sorgen um Sergios Gemütszustand.


  Erst als er begonnen hatte, sich mit der Geschichte seiner Vorfahren, die vor drei Generationen von Italien nach Amerika ausgewandert waren, zu beschäftigen, kehrte der Lebensmut seines Vaters langsam zurück. Er fand heraus, dass der alte Palazzo seit Jahren leer stand, in dem seine Urgroßeltern einer hochherrschaftlichen Familie, die dort damals residierte, als Angestellte gedient hatten.


  Sergio Castello setzte Himmel und Hölle in Bewegung, machte die Besitzer des Gebäudes ausfindig und unterbreitete ihnen ein Kaufangebot, das sie nicht ablehnen konnten. Dann schickte er seinen einzigen Sohn nach Venedig, damit der die Übernahme des Palazzo juristisch regelte.


  Maurizio war sich wie der Laufbursche seines dominanten Vaters vorgekommen, doch als er spürte, wie sehr dem dieser Palazzo am Herzen lag, trat er die Reise unverzüglich an. Außerdem bestand dadurch die Aussicht, dass der alte Patriarch ihm nun endgültig die Entscheidungsgewalt über die Führung des Familienunternehmens überlassen würde. Endlich könnte er in New York die Firma so umstrukturieren, wie er es sich vorstellte. Er würde sich auf den kreativen Bereich konzentrieren und seiner Schwester Allegra die Geschäftsführung übertragen. Frauen in Führungspositionen waren etwas, das der konservative Sergio Castello sich einfach nie hatte vorstellen können, anders als sein Sohn. Maurizio mochte starke, selbstbewusste Frauen, die ihm auf Augenhöhe begegneten.


  Mit all diesen Plänen und Überlegungen im Kopf war er nach Venedig gekommen. Hier wollte er so schnell wie möglich alles abwickeln, damit sein Vater in den Palazzo ziehen konnte. Dann würde er noch kurz die unangenehme Sache mit der Geschäftsführung des Hotels Danello klären und umgehend zurück nach New York fliegen.


  Das war sein Plan gewesen, doch seit zwei Tagen erschien ihm die romantische Lagunen-Stadt mit ihren unzähligen Kanälen und historischen Gebäuden in einem völlig anderen Licht. Und er war sich nicht mehr so sicher, dass der Palazzo ihm tatsächlich vollkommen egal war. Schließlich stand er in Venedig, da, wo Carlotta Leone lebte. Und auch das Danello war plötzlich nicht mehr nur ein Investitionsobjekt für ihn, denn dort arbeitete diese faszinierende Frau. Was immer er entschied, hatte Auswirkungen auf sie.


  Maurizios Gedanken schweiften weiter ab. Er stellte sich vor, wie es wäre, mit Carlotta im Palazzo Perucci zu leben. Bei der Besichtigung war er begeistert gewesen von den wenigen noch vorhandenen antiken Möbeln, die perfekt in die wunderschönen hohen Räume passten, die mit aufwendigen Deckenmalereien und Stuck geschmückt waren. Obwohl das historische Gebäude länger leer gestanden hatte, war es kaum renovierungsbedürftig, hatte er überrascht festgestellt. Hier und da einige Modernisierungen an Heizung und Bädern, neue Matratzen für die zahlreichen Schlafzimmer.


  Bei diesem Gedanken sah er sich und Carlotta in einem der breiten Himmelbetten mit den gedrechselten Holzpfosten, über die ein Baldachin aus glänzendem Brokatstoff fiel. Dort könnte er sie endlich ohne strenges Businesskostüm bewundern, ihren nackten Körper erforschen. Er spürte, dass seine Jeans bei dieser Vorstellung im Schritt spannte. Ob er versuchen sollte, sie in den Palazzo zu lotsen, sobald er die Schlüssel dafür hatte? Doch nachdem sie schon sein mehr oder weniger deutliches Angebot nach dem Essen abgelehnt hatte, wäre sie dazu sicher nicht bereit. Resigniert lehnte er sich zurück.


  Nein, diese Frau würde er nicht mit seinen üblichen Tricks ins Bett bekommen. Sie war so ganz anders als die leichte Beute, mit der er es sonst zu tun hatte. Und genau das reizte ihn.


  Vielleicht geht sie nach dem Termin beim Notar wenigstens noch etwas mit mir trinken, hier, weit weg vom Hotel und ihrem Chef, überlegte er.


  Carlotta, die sich zu ihm umdrehte und etwas sagte, riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Sorry?“ Er fühlte sich ertappt.


  „Sie müssten jetzt unterschreiben, wenn Sie mit dem Kaufvertrag einverstanden sind, Mr. Castello“, wiederholte sie und sah ihn fragend an.


  „Natürlich.“ Er nickte dem Notar zu, stand auf und trat an den wuchtigen Schreibtisch, um die umfangreichen Papiere gegenzuzeichnen.


  Währenddessen hörte er hinter sich den Makler, der in schnellem Italienisch auf Carlotta einredete. Den hatte er beinahe vergessen, doch nun stieg sofort wieder dieses irritierende Gefühl von Eifersucht in ihm hoch. Was hatte Signor Rossi mit ihr zu besprechen? Wollte er sich etwa auch mit ihr verabreden? Genervt sah Maurizio sich nach den beiden um. War es mehr als Höflichkeit, dieses Lächeln, das Carlotta dem schmierigen Typen schenkte? Er musste dem sofort einen Riegel vorschieben, bevor sie sich von dem einwickeln ließ.


  „Miss Leone, darf ich Sie noch auf einen Drink einladen?“, fragte er und hoffte, dass sein Blick nicht verriet, wie sehr er sich nach einem Moment zu zweit mit ihr sehnte. „Ich würde gerne auf den Palazzo-Kauf mit Ihnen anstoßen“, ergänzte er locker. Er wollte sie nicht verschrecken, indem er sein Interesse an ihr allzu deutlich zeigte.


  Der Makler schien zu ahnen, dass er ihm in die Parade fuhr, und verzog genervt die Mundwinkel. Carlottas erleichtertes Lächeln signalisierte Maurizio, dass seine Chancen auf ein Date mit ihr durch den Vorstoß des lästigen Konkurrenten gerade gestiegen waren.


  „Für einen Kaffee reicht es noch, bevor ich zurück ins Hotel muss“, antwortete sie freundlich.


  „Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren.“ Maurizio verabschiedete sich vom Notar und dem zufriedenen Verkäufer des Palazzo, der nun um ein paar Millionen reicher war. Als er dem Makler die Hand zum Abschied gab, musste er ein triumphierendes Lächeln unterdrücken. Er schnappte sich die Papiere und die Schlüssel für den Palazzo und bot Carlotta galant seinen Arm an.


  Sie lachten, als sie hinaus in die Sonne traten.


  „Danke für die Rettung“, sagte Carlotta scherzend.


  „War mir ein Vergnügen“, gab Maurizio zurück und zwinkerte ihr zu. „Ich hatte das Gefühl, dass Sie nicht sonderlich erpicht auf eine weitere Unterhaltung mit Signor Rossi waren.“


  „Stimmt. Er war ein bisschen zu hartnäckig.“


  Ihre Bemerkung bestätigte seine Vermutung, dass Carlotta nicht der Typ Frau war, der sich auf eine plumpe Anmache einließ. Er würde es dezenter angehen, auch wenn er sie am liebsten sofort in seine Arme gezogen und sie geküsst hätte. Gleich hier in dieser ruhigen Seitenstraße.


  „Was haben Sie jetzt vor?“, fragte sie erwartungsvoll.


  Ihre harmlose Frage schreckte ihn aus seinen Gedanken. Einen winzigen Moment lang hatte er das Gefühl, dass sie ahnte, woran er dachte.


  Ertappt räusperte er sich und erkundigte sich möglichst locker: „Kennen Sie ein Café hier in der Nähe?“


  „Auf dem Campo Santa Margherita gibt es mehrere. Da finden wir schon etwas. Kommen Sie mit.“


  Carlotta hakte sich bei ihm ein, und Maurizio genoss es, dass sie die Initiative übernahm.


  Sie fanden einen Tisch unter der schattigen Markise eines Straßenlokals an der malerischen Piazza. „Wie wäre es mit einem Prosecco zum Anstoßen?“, fragte er und griff nach der Karte.


  „Sorry, aber ich muss noch arbeiten. Für mich bitte nur ein Mineralwasser und Thunfisch-Tramezzini, bitte.“


  „Natürlich. Tut mir leid, dass der Termin so ungünstig lag. Ich hoffe, dass das Honorar dafür angemessen ist. Ich habe mit Mr. Visconti die gleiche Summe wie für Ihren Einsatz im Restaurant vereinbart.“


  „Honorar?“, fragte sie irritiert. „Davon weiß ich gar nichts.“


  „Wie bitte?“ Er schnaubte entrüstet. „Sie haben die fünfhundert Dollar, die ich für Ihre Dienste gezahlt habe, nicht bekommen?“


  „Fünfhundert Dollar?“, wiederholte sie verblüfft. „Die hat mein Chef scheinbar vergessen.“ Carlotta zuckte resigniert mit den Schultern.


  „Das ist ja ungeheuerlich! Das werde ich nachher im Hotel direkt mit ihm klären!“


  „Danke, aber das schaffe ich schon“, sagte sie selbstbewusst. „Außerdem ist er heute gar nicht im Büro. Deshalb habe ich auch nicht so viel Zeit. Ich muss ihn vertreten.“


  Maurizio wurde in diesem Moment klar, dass er ein völlig falsches Bild von Carlotta Leone gehabt hatte. Er hatte in ihr eher eine Art Sekretärin gesehen. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie viel Verantwortung sie als Assistentin der Geschäftsleitung eines so renommierten Luxushotels wie dem Danello tatsächlich trug. Sein Respekt für sie wuchs.


  „Dann sollten wir wohl möglichst schnell etwas bestellen“, sagte er. „Sind Sie sicher, dass Sie nur ein Sandwich möchten? Ich lade Sie auch gerne zu einem richtigen Mittagessen ein.“


  „Vielen Dank, aber das reicht mir.“ Sie lächelte ihn an, bevor sie sich nach dem Kellner umsah, den Arm hob und rief: „Cameriere!“


  Der Ober brachte zügig das Gewünschte. Carlotta biss hungrig in das dreieckige Toastbrot mit Tunfisch und Tomate. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie den kleinen Snack aufgegessen. Zufrieden lehnte sie sich zurück und sah Maurizio Castello von der Seite an. Wieder fielen ihr seine markanten Gesichtszüge auf, die sein gepflegter Dreitagebart unterstrich. Mit seinem dunklen Teint und den schwarzen Haaren sah er sehr Italienisch aus. Eigentlich ein Bild von einem Macho, dachte sie und wunderte sich, dass ihr das ausgesprochen gut gefiel. Ob er tatsächlich dem Klischee entsprach, hatte sie bisher noch nicht wirklich herausfinden können.


  Was für eine Art Mensch steckte hinter dieser attraktiven Fassade? Sie musste ihm endlich die Frage stellen, die ihr unter den Nägeln brannte.


  „Ich hoffe, es ist nicht zu indiskret, Mr. Castello, aber würden Sie mir verraten, was Sie mit dem Palazzo Perucci vorhaben? Ich vermute, Sie wollen dort nicht selber leben.“


  „Ich hab das Gebäude für meinen Vater gekauft“, antwortete er.


  „Ach“, stieß sie verblüfft aus.


  „Ja, er will dort einziehen. Unsere Vorfahren stammen aus Venedig. Sie haben früher in dem Palazzo gelebt.“


  „Oh! Dann entstammen Sie einer alten venezianischen Adelsfamilie?“ Bei der Vorstellung klang Faszination in ihrer Stimme mit.


  Maurizio lachte auf. „Nein, nein. Die Castellis waren Angestellte der Familie Perucci, den damaligen Besitzern des Palazzo. Sie arbeiteten in der Küche, bevor sie nach Amerika auswanderten.“


  „Ach so!“ Carlotta stimmte in sein Lachen ein und ärgerte sich ein bisschen über ihre albernen Fantasien, in denen sie sich Maurizio als Prinz in strahlender Rüstung vorgestellt hatte, der auf seinem Schimmel gekommen war, um sie in seinen Palast zu entführen.


  „Meine Ururgroßeltern haben immer davon geträumt, eines Tages als reiche Leute zurückzukommen und in dem Palazzo zu leben. Es hat zwar ein paar Generationen länger gedauert, aber jetzt hat sich ihr Wunsch erfüllt. Einer ihrer Nachfahren wird schon bald dort einziehen.“


  Carlotta war erleichtert, dass dieser Amerikaner doch keiner von denen war, die aus den historischen Gebäuden Verkaufspaläste machten, um möglichst viel Kapital herauszuschlagen. „Das finde ich toll“, sagte sie ehrlich begeistert.


  „Ich auch, zumal mein Vater sich damit ganz aus dem Geschäft zurückziehen wird. Dann kann ich hoffentlich endlich das tun, was ich wirklich will.“


  Maurizio Castello blickte gedankenverloren auf die wenigen Bäume mit den kugelrunden Kronen, die auf der Piazza standen.


  „Und was wäre das?“, fragte sie neugierig nach.


  Maurizio sah Carlotta überrascht an. „Nun …“ Er atmete tief durch und überlegte, dass er seine Pläne, abgesehen von seinen Schwestern, noch nie jemandem erzählt hatte. Doch er hatte das Gefühl, dieser Frau vertrauen zu können. „Ich habe Kunst und Design studiert. Allerdings nur nebenbei, denn mein Vater bestand darauf, dass ich mich mit Betriebswirtschaft herumschlage.“ Er seufzte. „Als sein einziger Sohn musste ich vor ein paar Jahren die Leitung der Schuhmanufaktur übernehmen. Obwohl ich es nie wirklich wollte, bin ich inzwischen erstaunlich gut darin, einen derart großen Laden zu verwalten. Aber eigentlich träume ich davon, als Designer oder Kreativdirektor zu arbeiten. Ich möchte selbst etwas entwerfen, nicht nur Kreationen anderer verkaufen.“


  „Aber wer sollte denn dann die Firma leiten, wenn Sie sich aus der Geschäftsführung zurückziehen?“, fragte Carlotta interessiert.


  „Meine Schwester Allegra!“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. „Sie ist die perfekte Geschäftsfrau. Genau wie meine andere Schwester Leticia. Die beiden lieben Zahlen!“, ergänzte er lachend.


  Carlotta war beeindruckt. Ihr bisheriges Bild von Maurizio Castello bekam immer mehr Risse. Sie hatte ihn nach dem Abend im Restaurant, wo er sie recht offensiv angeflirtet hatte, völlig anders eingeschätzt. Seine Schwestern konnten sich glücklich schätzen, ihn zum Bruder zu haben.


  „Ich wünsche Ihnen, dass es klappt“, sagte sie, ein Hauch von Skepsis klang in ihrer Stimme mit.


  „Ja, wir haben das miteinander besprochen“, erwiderte er entschlossen. „Ich hoffe, dass auch unser Vater das schließlich akzeptieren wird. Zumal es seine Urgroßmutter Antonella war, die den Grundstein für das Castellioni-Imperium gelegt hat.“


  „Wirklich?“


  „Ja, nachdem sie damals ohne einen Cent in Amerika ankam und ihr Mann keine Arbeit fand, überlegte Antonella, womit sie Geld verdienen könnte. Ihr fiel das schlechte Schuhwerk der armen Leute auf, und sie beschloss, etwas dagegen zu tun. Meine resolute Ururgroßmutter suchte unter den Auswanderern nach den besten Schustern und überredete einen Ladenbesitzer, ihr einen kleinen Kredit zu geben, wofür er exklusiv ihre Schuhe verkaufen durfte. Dann gründete sie eine winzige Manufaktur. Die robusten Arbeitsschuhe für Männer und bald auch Frauen fanden reißenden Absatz, und so wuchs ihre Firma schnell. Aus diesen Anfängen hat sich schließlich die Marke Castellioni entwickelt, mit Geschäftssitz in New York. Vom einfachen Arbeitsschuh zu hochwertigen Pumps mit glitzernder Sohle. Alles dank Antonellas Mut und Einsatz.“


  Er lächelte sie an, und Carlotta konnte den Stolz auf seine Vorfahrin in seinen dunklen Augen erkennen.


  „Das ist echt beeindruckend.“ Sie sah ihn fasziniert an.


  „Ja, oder? Und sehr bald wird unsere Firma hoffentlich wieder unter weiblicher Leitung arbeiten. Dann kann ich endlich das tun, was ich schon immer wollte – außergewöhnliche Schuhe entwerfen.“ Er lächelte zufrieden und fragte: „Was ist mit Ihnen? Haben Sie auch Geschwister?“


  Ein Schatten huschte über Carlottas Gesicht. „Nein. Ich bin Einzelkind und bei meiner Tante und meinem Onkel aufgewachsen. Meine Eltern sind tot“, sagte sie leise.


  „Oh, das tut mir leid!“, entschuldigte Maurizio sich sofort voller Mitgefühl. „Ich wusste ja nicht …“


  „Es ist lange her“, wiegelte sie ab und fuhr gedankenverloren fort: „Sie hatten ein kleines Hotel in Wakefield, bevor sie bei einem Autounfall starben.“ Sie senkte den Blick und ergänzte: „Es tut immer noch weh, wenn ich daran denke, dass sie nicht erleben konnten, wie ich meinen Weg gemacht habe und jetzt im Land ihrer Ahnen lebe und im Danello arbeite.“


  Carlotta blickte abwesend in die Ferne, schien sich an längst vergangene Zeiten zu erinnern.


  Maurizio hatte das Gefühl, ihre Trauer körperlich zu spüren. Es tat ihm wahnsinnig leid, sie an den Tod ihrer Eltern erinnert zu haben – gerade, als das Gespräch anfing, intimer zu werden. Er lächelte ihr aufmunternd zu und fragte: „Sollen wir noch etwas zu trinken bestellen?“


  Sie zögerte, sah auf ihre Armbanduhr und stieß verblüfft aus: „Oh, schon so spät! Ich denke, ich muss jetzt wirklich los.“ Sie schob den Stuhl ein Stückchen zurück und machte Anstalten, aufzustehen.


  Einem Reflex folgend, griff Maurizio nach ihrem Handgelenk.


  Carlotta hatte das Gefühl, ein Stromstoß würde durch ihren Körper rasen. Überdeutlich spürte sie seine Berührung auf ihrer Haut und starrte auf die Finger, die sich fest um ihren Arm geschlossen hatten.


  Als er ihren irritierten Blick auf seine Hand registrierte, lockerte Maurizio seinen Griff und ließ sie zögernd los. „Verzeihen Sie, Miss Leone.“ Er sah sie mit einem entschuldigenden Lächeln an. „Ich hätte nur so gerne noch etwas Zeit mit Ihnen verbracht.“


  „Okay“, antwortete sie vorsichtig und setzte sich wieder. Eigentlich wollte sie auch gar nicht wirklich gehen.


  Maurizio orderte zwei Espressi beim Kellner. Sein Blick war undurchdringlich, als er sie erneut ansah. „Verzeihen Sie. Ist sonst nicht meine Art, Frauen einfach festzuhalten, aber ich habe mich schon lange nicht mehr so gut unterhalten.“


  Er sah ihr tief in die Augen, und Carlottas Blick verfing sich in seinen schwarzen Wimpern. Seine dunkle Stimme klang angenehm weich. Sie hätte ihm stundenlang zuhören können. Dieser Mann faszinierte sie mehr und mehr. Wenn sie doch bloß mit ihm …


  Das plötzliche Klingeln seines Handys riss sie gnadenlos aus ihrem schönen Tagtraum. Der schrille Ton wirkte wie ein Alarmsignal. Maurizio schien es ähnlich zu gehen. Mit genervtem Gesichtsausdruck zog er das Smartphone aus der Hosentasche. Als er das Bild betrachtete, das auf dem Display aufleuchtete, entspannten sich seine Züge.


  Carlotta erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, aber der reichte ihr. Das Foto zeigte das lächelnde Gesicht einer äußerst attraktiven, jungen Frau mit langen blonden Haaren und einem Piercing im auffallend rot geschminkten Kussmund. Ein Anblick, der Maurizio zum Lächeln brachte, wie sie frustriert feststellte. Ein Eifersuchtsblitz durchzuckte sie. Wer ist das, fragte sie sich verärgert und versuchte, seinen Blick zu erhaschen.


  Er grinste jedoch nur das Foto vor sich an, drückte auf das grüne Symbol und meldete sich erfreut: „Na, endlich! Ich versuche seit gestern Nacht, dich zu erreichen. Verdammte Zeitverschiebung! Hast du meine Mail gelesen?“ Er lauschte aufmerksam der Antwort und lachte erheitert auf.


  Maurizio Castello schien völlig vergessen zu haben, dass sie neben ihm saß. Er konzentrierte sich nur auf das, was die Frau am Telefon ihm zu sagen hatte. Ihr Dialog klang sehr vertraut. Erst nach ein paar Sätzen nahm er ihre Anwesenheit wieder wahr. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und deutete stumm auf das Smartphone.


  „Sorry, Mary, was hast du gesagt?“, fragte er laut und erhob sich.


  Carlotta starrte ihm entgeistert nach. Wer war die Frau, mit der er sich da unterhielt? Eine seiner Schwestern war es sicher nicht. Die beiden hatte er schließlich als perfekte Geschäftsfrauen beschrieben. Dazu passte kein Lippenpiercing. Außerdem hatte die sexy Blondine so gar keine Ähnlichkeit mit ihm.


  Tja, dann war es ja wohl klar, mit wem er da gerade redete, gestand Carlotta sich frustriert ein. Er sprach mit seiner Freundin in Amerika. Logisch, dass so ein begehrenswerter Mann kein Single mehr war. Sie fragte sich, weshalb er so offensichtlich mit ihr geflirtet hatte, obwohl eine derart attraktive Frau zu Hause auf ihn wartete.


  „Männer!“, schnaubte Carlotta grimmig und beobachtete, wie Maurizio mit dem Telefon am Ohr auf und ab ging und sie zu ignorieren schien.


  Sie ärgerte sich, dass sie sich von ihm hatte einwickeln lassen. All seine netten Worte, die Geschichten von seinen Vorfahren, hatten dazu geführt, dass sie sich ihm so nahe gefühlt hatte. Sie war seiner Attraktivität und seinem Charme viel zu leichtgläubig verfallen. Doch durch diesen Anruf war die romantische Seifenblase urplötzlich zerplatzt. Die Realität hatte sie eiskalt erwischt.


  Das Telefonat dauerte bereits mehrere Minuten, und Carlotta fragte sich, was sie überhaupt noch hier machte. Maurizio schien sie völlig vergessen zu haben. Warum saß sie hier herum, wenn sie längst wieder zurück im Hotel sein sollte? Worauf wartete sie? Darauf, einen Espresso mit einem Typen zu trinken, der vergeben war und es trotzdem darauf anlegte, auf seiner Geschäftsreise ein kurzes Abenteuer zu erleben? Nein, nicht mit ihr! Sie schnaubte.


  Ohne weiter zu überlegen, sprang Carlotta auf, griff sich ihre Handtasche und lief, so schnell es auf ihren Pumps möglich war, Richtung Canal Grande, wo das Vaporetto ablegte. Sie konnte es nicht abwarten, endlich ins Danello zu kommen und diesen unverschämten, verlogenen Amerikaner endgültig aus ihrem Leben zu streichen.


  4. KAPITEL


  Zurück im Büro wies Carlotta die Sekretärin an, keine Anrufe durchzustellen, schnappte sich die Liste mit den Rückrufbitten, die während ihrer Abwesenheit eingegangen waren, und schloss die Tür hinter sich.


  Als sie zum Hörer griff, atmete sie erst mal tief durch. Den Ärger über Maurizio hatte der angenehme Fahrtwind an Bord des Wasserbusses beinahe weggeblasen. Der wunderschöne Blick auf die historischen Gebäude am Ufer des Canal Grande, auf die pittoreske Rialtobrücke, unter der sie durchgeschippert war, und schließlich der Anblick des imposanten weißen Dogenpalastes, hatten ihre trüben Gedanken vertrieben. Bis zu dem Moment, als sie die Bürotür hinter sich geschlossen hatte.


  Nun war sie mit ihren Grübeleien wieder allein und ohne Ablenkung. Was würde Maurizio jetzt von ihr denken? Einfach so, ohne Abschied und Erklärung wegzulaufen wie ein trotziges Kind. Warum hatte sie so hysterisch auf einen harmlosen Anruf reagiert?


  Sie starrte aus dem Fenster. Der Ausblick auf die hübsche halbrunde Steinbrücke, die sich über den schmalen Kanal unter ihr spannte, konnte sie heute nicht erfreuen. Sie seufzte niedergeschlagen, als sie sich eingestand, dass sie sich hoffnungslos in Maurizio verliebt hatte. In diesen äußerst attraktiven und wahnsinnig charmanten Mann, der allerdings weit weg in Amerika lebte und dort eine Freundin hatte. Verdammt!


  Carlotta kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.


  Auch ohne diese andere Frau, die es offensichtlich in seinem Leben gab, wäre es doch nie was geworden, erkannte sie und schlug mit der Faust auf die Stuhllehne. Maurizio Castello lebte schließlich in einer völlig anderen Welt als sie. Sie musste ihn vergessen. So schnell wie möglich. Seufzend wandte sie sich ihrem Schreibtisch zu und begann, die Rückrufliste abzuarbeiten.


  Sie schreckte hoch, als es an ihrer Bürotür klopfte und gleich darauf die Sekretärin den Kopf durch den Türspalt steckte.


  „Ich mach dann jetzt Feierabend, Signorina Leone, oder gibt es noch etwas Dringendes zu tun?“, fragte sie zögernd.


  „Was? Wieso?“ Carlotta war irritiert. „Es ist doch erst …“


  „Fast halb acht“, ergänzte die Sekretärin.


  „Was?“ Carlotta starrte auf ihre Uhr und überlegte, was sie in den letzten Stunden gemacht hatte, dass ihr gar nicht aufgefallen war, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.


  Maurizio, dachte sie. Ja, er war ihr ständig durch den Kopf gespukt, während sie mechanisch all ihre üblichen Aufgaben erledigt hatte.


  „Sie sollten dann langsam auch mal Schluss machen für heute, oder?“, fragte Signorina Tresta.


  „Stimmt.“ Carlotta seufzte und begann ihre Sachen zusammenzupacken. „Dann bis morgen.“ Sie schaute fragend auf, als die Sekretärin weiter an der Tür stehen blieb. „Ist noch was?“


  „Sie hatten ja darum gebeten, keine Anrufe durchzustellen …“


  „Ja?“


  „Signor Castello hat es fünfmal versucht und jedes Mal seine Handynummer hinterlassen. Mit der Bitte, ihn unbedingt zurückzurufen. Egal, wie spät es wird. Das waren seine Worte. Und es klang wirklich sehr dringend.“ Sie zog vielsagend eine Augenbraue nach oben.


  „Oh.“ Carlotta spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Was mochte die Sekretärin jetzt denken? Hoffentlich erzählte sie Mario Visconti nichts davon. Eine derartige Hartnäckigkeit hatte sie von Maurizio nicht erwartet.


  „Ich hab die Nummer hier notiert.“ Die Sekretärin wedelte lächelnd mit einem gelben Zettel.


  „Ich werde mich sofort bei ihm melden“, antwortete Carlotta ein bisschen zu schnell und ergänzte möglichst locker: „Morgen. So lange hat das sicher Zeit. Jetzt muss ich nach Hause. Schönen Feierabend, Signorina Tresta.“


  „Ihnen auch.“


  Die Sekretärin zog die Tür hinter sich zu, und Carlotta ließ sich seufzend gegen die hohe Lehne ihres Schreibtischstuhls sinken.


  Ob er sauer war und sich über ihren feigen Abgang beschweren wollte? Oder wollte er nur wissen, weshalb sie verschwunden war? Vielleicht hoffte er trotz allem auf eine gemeinsame Nacht im Hotel? Als krönenden Abschluss seiner Geschäftsreise? Wie lange er wohl in Venedig blieb? Ihre Gedanken rasten. Sollte sie den Computer wieder anschalten und seine Reservierung checken?


  Nein, beschloss sie und stand auf. Entweder war er noch da, wenn sie morgen früh ins Büro kam, oder er war eben weg.


  Pech gehabt, Signor Castello! Hier in Italien springt nicht jeder nach Ihrer Pfeife!


  Sie schnappte sich ihre Handtasche und stürmte aus dem Büro.


  Weil sie kaum ein Auge zugetan hatte, war Carlotta völlig übermüdet, als sich am nächsten Morgen die Tür des Personalfahrstuhls im zweiten Stock öffnete. Fast wäre sie in ihren Chef hineingelaufen, der direkt davor stand.


  „Signorina Leone, da sind Sie ja endlich!“, blaffte er sofort los.


  „Buongiorno, Signor Visconti.“ Carlotta deutete auf ihre Armbanduhr. „Es ist kurz vor neun. Ich bin pünktlich!“ Sie hatte Mühe, ihren Ärger über seinen ungerechtfertigten Vorwurf zu unterdrücken.


  „War wohl eine lange Nacht?“


  Er sah sie kritisch an, und sie bemerkte das heimtückische Aufflackern in seinen Augen.


  „Wie ich höre, hat Signor Castello sich ja gestern nach dem Notartermin noch mächtig um Sie bemüht.“


  Carlotta erkannte das Lauern in seiner Stimme. „Nein!“, blaffte sie. Sie war stinksauer auf die Sekretärin, die scheinbar nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als ihrem Chef von Maurizios diversen Anrufen zu berichten. „Ich habe Ihren Auftrag erfüllt und in meiner Mittagspause noch einmal die Dolmetscherin für ihn gespielt. Mehr nicht!“ Sie schnaubte wütend, ließ ihn stehen und eilte den langen Flur hinunter zu ihrem Büro.


  „Das wird ein Nachspiel haben!“, rief Mario Visconti ihr nach, bevor er den Fahrstuhl bestieg. „Ich habe Sie gewarnt!“


  Carlotta schloss die Tür hinter sich. Ihr Herz raste. Sie wusste, dass ihr Job auf dem Spiel stand. Ihr Chef würde alles daransetzen, ihr aus der Geschichte einen Strick zu drehen, um sie endlich loszuwerden. Doch das durfte auf keinen Fall passieren!


  Mit zittrigen Händen suchte sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund, an dem der winzige Schlüssel hing, der zu der Schatulle aus Rosenholz passte, die sie im untersten Fach ihres Schreibtisches verwahrte. Bevor sie die Schublade aufschloss und das Kästchen hervorholte, lauschte sie an der Verbindungstür. Von Ferne hörte sie nur das regelmäßige Tippen der Sekretärin, ansonsten war es still. Sie atmete auf, ließ sich auf ihren Stuhl fallen und holte das kostbare Kästchen hervor.


  Zärtlich strich sie über das glatte, fein gemaserte Holz, bevor sie es öffnete. Zuoberst lag ein verblichenes Foto ihrer Eltern, das die beiden vor dem kleinen Hotel am Crystal Lake zeigte. Wie jung sie damals waren, ging es Carlotta durch den Kopf. Ihr Vater lächelte stolz, und das Gesicht ihrer Mutter, deren Hände auf ihrem leicht gewölbten Schwangerschaftsbauch ruhten, strahlte. Nur wenige Monate nach Carlottas Geburt war der schreckliche Unfall passiert. Auf nasser Fahrbahn raste ein schwerer Truck in den Kleinwagen der Familie Leone. Ihre Eltern waren sofort tot. Nur sie, das Baby, hatte wie durch ein Wunder überlebt.


  Carlotta war zu klein gewesen, um sich an ihre Eltern erinnern zu können. Tante Rosalie, die Schwester ihres Vaters, und deren Mann hatten sie wie ihr eigenes Kind aufgezogen. Onkel Robert war vor vielen Jahren gestorben und inzwischen auch ihre Tante. Nun war sie ganz alleine.


  Kurz vor ihrem Tod hatte ihr ihre Tante eröffnet, dass ihr eigentlich ein großes Erbe in Italien zustand. Doch ob sie jemals ihr Recht würde erstreiten können, war mehr als fraglich. Das einzige Beweisstück, das sie hatte, war ein uraltes Schriftstück, das sie jetzt vorsichtig aus der Rosenholzschatulle zog.


  Darauf war dokumentiert, dass ihr Urahn Salvatore Leone das Hotel Danello im Jahre 1895 gekauft hatte. Als er mit seiner Familie zehn Jahre später nach Amerika auswanderte, überließ er es seinem Geschäftsführer Lorenzo Visconti, das Haus in seinem Sinne weiterzuführen. Doch der verkaufte das Danello nur wenig später heimlich an die Compagnia Alberghi Grandi, die dem Grafen Vespucci gehörte, und strich den immensen Kaufpreis für sich ein.


  Tante Rosalie hatte ihr erzählt, dass Lorenzo Visconti anfangs noch monatlich die versprochenen Geldanweisungen von Italien nach Amerika schickte, allerdings wurden die Summen immer geringer. Visconti behauptete, dass die Geschäfte furchtbar schlecht liefen und seine eigene Familie deshalb ums Überleben kämpfen müsse und dass statt Einnahmen schon bald hohe Schulden drohten. Salvatore Leone hatte Verständnis für die angebliche Misere seines italienischen Statthalters und war viel zu beschäftigt mit seinen neuen Geschäften in Amerika, um sich intensiver um das Danello zu kümmern.


  Schließlich behauptete der betrügerische Geschäftsführer, er habe endlich einen Käufer für das inzwischen praktisch wertlose Haus gefunden und Salvatore Leone könne froh sein, wenigstens noch eine geringe Kaufsumme dafür zu erhalten.


  Carlottas Urahn hatte in New York erfolgreich ein neues Hotel eröffnet und keine Zeit, zurück nach Venedig zu reisen, um sich selber um den angeblich nötigen Verkauf zu kümmern. Er vertraute seinem Verwalter und gab sich schweren Herzens mit der lächerlichen Summe, die Visconti ihm schließlich schickte, zufrieden.


  Erst Jahrzehnte später, als ein Enkel des verstorbenen Salvatore Leone von Amerika nach Venedig reiste, entdeckte er den üblen Betrug – das Hotel Danello war keineswegs pleite, sondern florierte unter den neuen Besitzern wie eh und je. Carlottas Vorfahren erfuhren, dass der inzwischen ebenfalls verstorbene Visconti das Danello wesentlich früher als von ihm behauptet und für sehr viel mehr Geld an die Compagnia Alberghi Grandi des Grafen Vespucci verkauft hatte.


  Sie versuchten, ihr Recht einzuklagen, doch mithilfe findiger Advokaten konnte der venezianische Graf, dessen Wort in der Stadt damals mehr galt als das irgendwelcher Amerikaner, das italienische Gericht davon überzeugen, dass er das Hotel von dessen rechtmäßigem Besitzer, nämlich Lorenzo Visconti, erworben hatte.


  Außerdem gab es da noch eine sonderbare Zusatzklausel in dem alten Kaufvertrag mit dem Konsortium, hatte Tante Rosalie Carlotta erzählt, die dem jeweils ältesten Sohn der Familie Visconti auch zukünftig die Geschäftsführung des Hotels garantierte. Und so hatte inzwischen Mario Visconti die Stelle inne – der fiese Chef, der eine unterschwellige Abneigung gegen sie, die wahre Erbin des Hotels Danello, hegte.


  Carlotta lehnte sich zurück und betrachtete bestimmt zum hundertsten Mal die praktisch nutzlosen Papiere, die nur bewiesen, dass ihr Urahn das Danello 1895 erworben hatte, und die ihre Tante ihr gegen das Versprechen, der Familie Leone zu ihrem späten Recht zu verhelfen, vermacht hatte. Sie seufzte leise und schüttelte den Kopf.


  Das andere, entscheidende Schriftstück, in dem Salvatore Leone seinen Verwalter lediglich damit beauftragt hatte, das Danello in seinem Namen weiterzuführen, war im Zuge der Auswanderung von Venedig nach Amerika verloren gegangen. Somit konnte die Familie Leone nicht beweisen, dass die Kopie des Verwalters eine Fälschung war, hatte Tante Rosalie erklärt. Die Familie vermutete, dass Lorenzo Visconti in seiner Durchschrift das Wort „Verwaltung“, durch „Übereignung“ ersetzt hatte. Nur so war es ihm möglich gewesen, das Danello als sein Hotel auszugeben und es auf eigene Rechnung zu verkaufen.


  Ohne dieses Schriftstück sah Carlotta jedoch keine Chance, nach all der Zeit ihren Anspruch auf das Familienerbe geltend zu machen. Dennoch hatte sie ihrer sterbenden Tante versprochen, in Venedig jeden Stein umzudrehen, um wenigstens das gefälschte Dokument, das den Betrug bewies, zu finden.


  Doch selbst damit war es mehr als fraglich, ob sie ihr Recht würde durchsetzen können. Nachdem das Hotel Danello im Laufe der Zeit mehrmals den Besitzer gewechselt hatte, gehörte es inzwischen einer amerikanischen Investorengruppe – wie so viele der historischen Gebäude in Venedig. Wen also sollte sie nach all den Jahrzehnten für das begangene Unrecht verantwortlich machen? Carlotta spürte erneut Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie legte die Papiere und das Foto zurück in das Kästchen, verschloss es sorgfältig und versteckte es wieder hinten in der untersten Schublade ihres Schreibtisches. Dann schaltete sie den Computer ein, um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken.


  Den ganzen Tag über bemühte sie sich, konzentriert zu arbeiten. Jetzt bloß nicht noch einen Fehler machen, sagte sie sich immer wieder. Die Mittagspause ließ sie ausfallen und erledigte stattdessen die lästige Ablage. Als die Buchstaben und Zahlen auf dem Computermonitor vor ihren Augen zu verschwimmen begannen, stellte sie fest, dass es schon nach sieben war. Sie streckte ihre verspannten Glieder und ließ vorsichtig den Kopf im Nacken kreisen. Genug für heute, beschloss sie.


  Es wurde Zeit, dass sie mal wieder einen netten Abend verbrachte – so wie in den Monaten, bevor Maurizio aufgetaucht war und ihr Leben völlig durcheinandergebracht hatte. Sie würde irgendwo eine Pizza essen und sich ein Glas Wein in einer Taverne genehmigen. Schnell schlüpfte sie in das leichte Sommerkleid, das für solche Gelegenheiten in ihrem Büroschrank hing, und zog ihre Sandaletten an. Dann lief sie ins Treppenhaus und eilte die Stufen hinunter.


  Als sie die Tür des Personaleingangs mit Schwung aufstieß, hörte sie einen unterdrückten Schmerzensschrei. Die schwere Metalltür hatte offensichtlich jemanden getroffen. Erschrocken trat Carlotta auf den schmalen Weg am Kanal hinaus und stand direkt vor Maurizio Castello, der sich den Ellenbogen rieb.


  „Oh, verzeihen Sie!“, stieß sie bestürzt aus, während die Metalltür mit einem dumpfen Knall ins Schloss fiel.


  „Signorina Leone!“, rief er überrascht. „Na endlich!“


  Sie machte eine hilflose Geste, streckte die Arme nach ihm aus, verharrte jedoch wie angewurzelt auf der Stelle. „Was machen Sie hier?“


  „Auf Sie warten!“


  „Aber wieso? Und woher wussten Sie, wann ich hier rauskomme?“ Sie war reichlich irritiert über sein unerwartetes Auftauchen.


  „Ich stehe hier seit fast zwei Stunden, weil ich eben nicht wusste, wann Sie Feierabend haben“, erklärte er und versuchte vorsichtig, seinen lädierten Arm zu bewegen.


  Er hatte auf sie gewartet? Carlottas Herz setzte einen Schlag aus. Aber warum? Um zu erfahren, weshalb sie ihn gestern Mittag hatte sitzen lassen? Oder um sie wiederzusehen? Sie wagte kaum, das zu glauben. Als ihr wieder einfiel, dass sie ihn mit der Tür getroffen hatte, fragte sie vorsichtig: „Ist was gebrochen?“


  „Nein, nein. Außer einem blauen Fleck wird da nichts bleiben.“


  Er machte mit der unverletzten Hand eine beschwichtigende Geste, doch es war ihm anzusehen, dass er Schmerzen hatte.


  „Das müssen wir sofort kühlen“, entschied Carlotta entschlossen. „Oder wollen Sie lieber zu einem Arzt? Keine Sorge, das Hotel ist gut versichert.“


  Und spätestens dann wäre sie ihren Job mit Sicherheit los, doch das war ihr im Moment egal.


  „Ach was. Ist nicht so schlimm. Lassen Sie uns gehen. Ich habe lang genug hier rumgestanden.“


  Er klang verstimmt.


  „Wo wollen Sie denn hin?“, fragte sie verwirrt.


  „Ins La Vista, was essen.“


  „Auf keinen Fall!“, widersprach sie entschieden. „Das gestern war eine Ausnahme.“


  „Dann schlagen Sie etwas anderes vor. Mir ist egal, wohin wir gehen. Hauptsache ich kann mich bald irgendwo hinsetzen“, antwortete er und deutete mit dem lädierten Arm in eine unbestimmte Richtung, wobei er schmerzhaft das Gesicht verzog.


  „Okay, okay“, lenkte Carlotta ein, fragte dann jedoch vorsichtig nach: „Aber wieso wollen Sie überhaupt mit mir essen gehen? Nachdem ich Sie gestern …“ Sie senkte beschämt den Blick.


  „Genau das würde ich gerne mit Ihnen klären“, sagte er. „Haben Sie nun eine Idee für ein Restaurant, das weit genug weg von Ihrem Hotel ist und in dem wir uns wie zwei Erwachsene darüber unterhalten können, weshalb Sie ohne ein Wort verschwunden sind? So etwas bin ich nämlich nicht gewöhnt.“


  Carlotta begriff, wie genervt er über ihr Verhalten sein musste. Der Chef eines riesigen Imperiums, der weltweit Geschäfte machte, wurde einfach so von einer kleinen Hotelangestellten sitzen gelassen. Aus Eifersucht. Wie hatte sie nur?


  „Signorina Leone?“, fragte er energisch nach, als sie nicht antwortete.


  „Sorry, Mister Castello. Mein gestriges Verhalten ist unentschuldbar. Ich …“


  „Könnten wir das bitte nicht hier zwischen Personaleingang und Kanal besprechen?“


  „Natürlich.“ Sie überlegte kurz. „Lassen Sie uns ein Wassertaxi zum Piscatore nehmen. Das ist ein neues Fischrestaurant in Cannaregio. Dort können wir in Ruhe reden. Okay?“


  „Ja, von mir aus. Wo geht’s lang?“, fragte er ungeduldig.


  „Da drüben finden wir ein Taxi. Schaffen Sie das?“


  „Natürlich“, knurrte er. „Ich hab mich ja nicht am Bein verletzt.“


  Carlotta führte ihn zügig zum Anleger, wo sie eins der schnittigen Wassertaxis bestiegen. Sie nannte das Ziel und ließ sich neben Maurizio auf die Sitzbank sinken. Der Fahrer fuhr mit Vollgas los, beschrieb einen Bogen auf dem Canal Grande und bog in einen der schmaleren Kanäle Richtung Norden ein.


  Schweigend saßen sie nebeneinander. Sie sah ihn verstohlen von der Seite an, doch er starrte aufs Wasser. Carlotta war froh, als sie nach einer Viertelstunde direkt vor dem Restaurant am Kai anlegten. Höflich, aber kühl reichte er ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Sie murmelte „Grazie“ und ging voraus.


  „Carlotta! Infine! Come stai?“, rief ihr Matteo, ein gut aussehender junger Mann, begeistert entgegen, als sie das kleine Lokal betraten. Er stürzte auf sie zu, begrüßte sie mit zwei Wangenküsschen, strahlte Maurizio an und reichte ihm herzlich die Hand.


  „Ciao, Matteo! Das ist Maurizio Castello, ein …“ Carlotta hielt kurz inne, bevor sie ergänzte: „… Bekannter aus Amerika.“


  „Wie schön, dass ihr da seid“, antwortete Matteo auf Englisch. „Ich habe heute ganz frischen Bonito. Aber die Calamari und die Jakobsmuscheln sind auch fantastisch. Wo wollt ihr sitzen? Es ist noch früh, ihr habt die freie Auswahl!“


  „Lieber draußen“, antwortete Carlotta sofort und sah Maurizio fragend an. „Wenn es Ihnen recht ist?“


  Er stand in der offenen Tür, drehte sich um und blickte über die weite Lagune mit den kleinen Inseln in der Ferne. „Okay.“


  „Bono!“ Matteo führte sie zu einem Tisch direkt am Wasser und erklärte geschäftig: „Ich bringe euch die Weinkarte.“


  Carlotta hielt ihn zurück: „Moment! Wir brauchen etwas Eis zum Kühlen. Signor Castello hat sich am Arm verletzt.“ Sie zeigte erklärend auf seinen Ellenbogen.


  „Oh! Subito!“, erwiderte Matteo eifrig und schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. „Kommt sofort!“ Damit lief er nach drinnen.


  „Danke, aber ich glaube, es geht schon wieder.“ Maurizio rieb sich den Arm.


  „Keine Widerrede“, beschied Carlotta. „Zeigen Sie mal her.“


  „Ach, Unsinn. Das ist nichts.“


  Gleich darauf erschien der Restaurantbesitzer mit einer großen Stoffserviette, in die er einige Eiswürfel gewickelt hatte. „Prego!“


  Er strahlte Maurizio an und zwinkerte dann ihr zu.


  „Grazie“, murmelte Maurizio Castello, dem das vertrauliche Zwinkern nicht entgangen war. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und drückte sich das Eis auf den Arm. „Das tut gut“, gab er zu.


  „Na, sehen Sie.“ Carlotta war erleichtert, ihm ein wenig Linderung verschafft zu haben. Das war das Mindeste, was sie tun konnte. Sie beobachtete, wie er sich langsam entspannte und aufs Meer hinausblickte.


  Meine Güte, er sieht so verdammt gut aus, ging es ihr durch den Kopf, als sie sein markantes Profil betrachtete. Sie verspürte ein angenehmes Kribbeln im Bauch, als er sich zu ihr umwandte und sie durchdringend ansah. Sofort war sie gebannt von seinem Blick aus diesen faszinierenden tiefbraunen Augen.


  „Na, dann erzählen Sie mal, wieso Sie mich gestern mit zwei Espressi in dem Café sitzen gelassen haben.“


  Er klang nicht mehr wütend, eher neugierig auf ihre Antwort.


  Carlotta spürte, wie ihr die Röte den Hals hinaufkroch. Es war ihr viel zu peinlich, ihm die Wahrheit zu sagen, daher stotterte sie herum: „Ja, sorry … ich … also … ich musste … da war …“ Sie räusperte sich. „Ich bekam einen Anruf von meiner Sekretärin. Aus dem Hotel. War wirklich sehr dringend, und ich wollte Sie nicht bei Ihrem Telefonat stören.“ Sie hielt inne. „Das schien Ihnen ja sehr wichtig gewesen zu sein.“ Sie verstummte und blickte auf ihre Hände, die sie nervös im Schoß knetete.


  „Ach so“, sagte er gedehnt, man hörte ihm deutlich an, dass er ihr nicht recht glaubte.


  „Ja, ich musste wirklich sehr dringend weg“, rechtfertigte sie sich nicht sonderlich überzeugend.


  „Und wieso haben Sie meine Anrufe nicht beantwortet?“, hakte er prompt nach.


  „Na, weil ich … so wahnsinnig viel zu tun hatte.“


  „Hm“, machte er. „Und ich dachte schon, ich hätte Sie irgendwie verärgert.“


  „Nein!“, platzte sie sofort heraus und sah ihn an. „Ganz im Gegenteil! Ich fand es sehr nett, mit Ihnen zu essen. Aber dann mussten Sie ja telefonieren“, ratterte sie herunter und hätte sich im selben Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Verdammt, wieso klang ihre Stimme so zickig? Sie senkte beschämt den Blick.


  „Wenn ich geahnt hätte, dass Sie der Anruf dermaßen stört … Sorry, aber es war wichtig“, erklärte er knapp.


  Ihre Reaktion verwirrte Maurizio immer mehr, und er fragte sich, weshalb sie so eingeschnappt war.


  Ob Carlotta ahnte, dass es bei dem Telefonat mit seiner Sekretärin in New York irgendwie auch um sie gegangen war? Aber woher sollte sie wissen, dass die Firma Castellioni eine der größten Anteilseignerinnen der amerikanischen Investorengruppe war, der das Hotel, in dem sie arbeitete, gehörte?


  Er beobachtete Carlotta genau, denn er wurde noch immer nicht schlau aus ihr. Einerseits hatte er sie als kompetente, selbstbewusste Frau erlebt, doch wie passte diese kindische, unerklärliche Aktion gestern zu dem Bild, das er von ihr hatte? Weshalb war sie vor ihm weggelaufen, während er seine Sekretärin gebeten hatte, dafür zu sorgen, dass sie schon bald nicht mehr von einem dermaßen unfähigen Geschäftsführer wie diesem grässlichen Mario Visconti gegängelt wurde?


  Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde Carlotta nicht dessen Assistentin sein, sondern selbst die Chefin des Danello. Doch sein Vater hatte nach langem Ringen erst vor Kurzem endlich zugestimmt, dass seine Schwester Leticia demnächst die Leitung des Danello übernehmen konnte. Maurizio hatte sich sehr für sie gefreut und sich bereit erklärt, während seines Aufenthalts das Hotel und seine Angestellten genau unter die Lupe zu nehmen. Dabei hatte er Carlotta erlebt, und inzwischen tat es ihm fast leid, dass sie auch zukünftig nur die Assistentin seiner Schwester sein würde, obwohl sie mit ihrer Ausbildung vermutlich die Geeignetere für den Job wäre.


  Dieses Thema würde er jetzt aber auf keinen Fall ansprechen, sondern sich damit begnügen, Carlotta weiter zu beobachten, da ihm das große Freude bereitete. Dass ihn dabei nicht nur ihre berufliche Qualifikation interessierte, verwirrte ihn allerdings. Er war doch ansonsten völlig abgeklärt, wenn es ums Geschäft ging. Da hatten Gefühle keinen Platz. Seit er Carlotta kannte, kamen ihm jedoch ganz andere Gedanken in den Sinn. Sie faszinierte ihn immer mehr.


  Was war es nur, was bisher noch keine andere Frau bei ihm ausgelöst hatte? Ja, von dem er bislang angenommen hatte, dass er gar nicht in der Lage sei, es zu fühlen. Wenn er sie betrachtete, tief in ihre braunen Augen blickte, überkam ihn nicht wie sonst bloß das Bedürfnis, sie irgendwie ins Bett zu bekommen. Nein, bei dieser Frau verspürte er eine ganz besondere Art der Zuneigung. War das Liebe? Konnte das sein? Obwohl er sie bisher kaum kannte? Unmöglich!


  Was es auch sein mochte, er wollte herausfinden, wer diese Carlotta Leone war, die da recht zerknirscht vor ihm saß. Und dazu musste er sie dringend wieder aufheitern. Er lächelte sie an.


  „Wie auch immer“, sagte er versöhnlich. „Nachdem wir das dumme Missverständnis von gestern nun geklärt haben, sollten wir etwas bestellen, meinen Sie nicht? Ich hab nämlich Hunger.“


  Carlotta sah ihn wieder an, und er lächelte ihr zu, woraufhin sie erleichtert wirkte.


  „Ja, gerne. Matteo bietet jeden Tag ein anderes Überraschungsmenü an – je nachdem, was die Fischer gefangen haben und was auf dem Markt besonders gut und frisch war. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie?“, fragte sie vorsichtig.


  „Das klingt gut! Was halten Sie von einem Pinot Grigio zum Fisch?“


  „Gerne!“


  Während die Sonne langsam über der Lagune unterging, schenkte Matteo ihnen den eisgekühlten Weißwein ein, zündete die dicke Kerze im Windlicht auf ihrem Tisch an und servierte köstlich duftende, gebratene Jakobsmuscheln als Vorspeise.


  Maurizio sah ihr in die Augen. „Ich denke, es wird Zeit, dass wir weniger förmlich miteinander umgehen.“


  Carlotta musste schlucken. Unsicher nickte sie, wobei sie deutlich spürte, wie ein kühler Wassertropfen vom beschlagenen Weinglas in ihrer Hand langsam ihren nackten Arm herunterrann. Sie saß dennoch reglos vor ihm und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Ich bin Maurizio“, sagte er lächelnd und erhob ebenfalls sein Glas.


  „Ach so … Ja, klar“, antwortete sie. „Ich heiße Carlotta.“


  „Ich weiß.“


  Er grinste, und sie entdeckte ein Grübchen in einem seiner Mundwinkel, das ihr bisher nicht aufgefallen war. Wohl, weil er so selten lachte. Doch das freche Lächeln stand ihm ausgesprochen gut, entschied Carlotta und stieß mit ihm an.


  „Es tut mir wirklich leid, Maurizio“, murmelte sie und stellte ihr Glas zurück auf den Tisch.


  „Was genau?“, fragte er interessiert.


  „Na, dass ich gestern einfach abgehauen bin und dir heute die Tür gegen den Arm gehauen habe.“ Sie lächelte entschuldigend.


  „Missachtung und Körperverletzung! Zumindest für Letzteres könnte ich dich in Amerika teuer verklagen“, sagte er trocken. Als sie ihn entrüstet ansah, lachte er amüsiert. „Um dich wiederzusehen, hätte ich weit mehr als eine Beule riskiert.“


  Carlotta strahlte. Jetzt hier mit ihm zusammen zu sein – zu zweit bei einem romantischen Dinner am Meer –, das fühlte sich großartig an. Maurizio wirkte so viel lockerer als bei den steifen Geschäftsterminen zuvor. Sein Blick war völlig anders als im La Vista, wo er so offensiv mit ihr geflirtet hatte.


  Etwas schien sich geändert zu haben. Sie erkannte echtes Interesse bei ihm, nicht nur Begehren. Maurizio sah sie noch immer fragend an. Carlotta hatte das Gefühl, in seinem Blick zu versinken. War es tatsächlich Sehnsucht, was sie darin zu lesen glaubte?


  Sollte er sie heute auf einen Drink in seinem Hotelzimmer einladen, war sie sich ziemlich sicher, dass sie nicht Nein sagen würde. Selbst wenn es in Amerika eine andere Frau gab. Jetzt war er hier. Bei ihr. Sie beschloss, offen mit der Situation umzugehen, holte tief Luft und murmelte zögernd: „Ich konnte sie gestern auf dem Display sehen.“


  „Wen?“, fragte er irritiert und ergriff impulsiv ihre Hand, mit der sie fahrig nach dem Brotkorb tastete.


  Trotz der erfrischenden Brise vom Meer wurde ihr bei seiner Berührung plötzlich heiß. Fasziniert sah sie ihm in die Augen, holte tief Luft und gestand: „Ich hab das Bild der Frau auf deinem Smartphone gesehen. Und dann hast du so lange mit ihr gesprochen. Da hab ich mich gefragt, was ich dort eigentlich mache, mit dir, im Café.“


  „Deswegen bist du fortgelaufen?“, fragte er entgeistert.


  „Ich wollte nicht stören, während du mit deiner Freundin telefonierst“, antwortete sie, ihre Stimme klang trotzig.


  „Meine Freundin?“ Er lachte amüsiert auf. „Das war Mary. Meine Assistentin!“


  „Die Frau mit den langen blonden Haaren und dem Piercing?“, fragte Carlotta ungläubig nach.


  „Ja, klar. Mary ist ein bisschen schräg und extravagant, aber eine erstklassige Sekretärin.“ Er hielt weiter ihre Hand und strich mit dem Daumen sanft über ihren Handrücken. „Sorry, dass es länger gedauert hat. Aber ich hatte ein paar wichtige Fragen mit ihr zu klären. Wenn ich geahnt hätte, auf welche Ideen dich das bringt, hätte ich es allerdings auf später verschoben.“


  Carlotta spürte deutlich, wie ihr Gesicht rot anlief. „Oh“, stieß sie leise aus.


  „Glaubst du wirklich, ich hätte mich so um dich bemüht, wenn ich zu Hause eine Freundin hätte? Da schätzt du mich völlig falsch ein! Ich bin Single. Und auch sonst betrüge ich keine Frau, mit der ich ein Verhältnis habe. Das ist nicht meine Art.“


  Er sagte das ganz selbstverständlich, und es war schmeichelhaft und ehrlich, aber ihr versetzte es dennoch einen Stich. Mehr als ein Verhältnis konnte man als Frau für Maurizio Castello wohl nicht sein, wurde ihr klar. Doch was hatte sie erwartet? Weshalb sollte so ein begehrenswerter Mann sich auch festlegen? Ihm lagen die Frauen in New York und dem Rest der Welt sicher scharenweise zu Füßen. Ihr ging es ja nicht anders. Sein natürlicher Charme und diese ausgesprochen männliche Ausstrahlung hatten sie schließlich ebenfalls auf Anhieb verzaubert. Warum sollte es anderen Frauen anders gehen? Sie seufzte innerlich.


  Trotzdem war sie erleichtert, dass er frei war. Frei, um sich in ein Abenteuer mit ihr zu stürzen. War auch sie dazu bereit? Wenn sie ihn so ansah … Er war genau der Traummann, den sie sich immer gewünscht hatte. Sie wollte nicht daran denken, dass er schon sehr bald wieder nach Hause flog, wohingegen sie in Venedig bleiben musste. Hier hielt sie das Versprechen, das sie ihrer Tante auf dem Sterbebett gegeben hatte. Sie durfte es nicht leichtfertig wegen eines Mannes aufgeben.


  „Was ist mit dir?“ Seine Frage riss sie aus ihren Gedanken. „Gibt es bei dir jemanden?“


  Sie sah ein unsicheres Aufflackern in seinen dunklen Augen.


  „Nein!“, antwortete sie hastig. „Bei meinem Job bleibt mir keine Zeit für einen Freund.“ Sie sah ihn fest an und hoffte, dass es nicht so frustriert geklungen hatte, wie es sich anfühlte.


  „Darauf sollten wir trinken“, sagte er lächelnd und hob sein Glas. „Auf das wunderbare Zusammentreffen zweier freier Menschen, die einen sehr besonderen Abend miteinander verbringen.“


  Beim sanften Klang seiner Worte spürte Carlotta ein erregendes Ziehen in ihrem Schoß. Ob er das meinte, was sie sich in diesem Moment inständig wünschte?


  Sie ließen sich das köstliche Menü und den Wein schmecken, plauderten angeregt miteinander und waren so ins Gespräch vertieft, dass sie gar nicht bemerkten, wie die anderen Gäste um sie herum kamen und gingen.


  Sie bestellten eine zweite Flasche Pinot Grigio, genossen den Blick auf die nächtliche Lagune, auf die Markierungslichter der schaukelnden Boote, die auf den sanften Wellen tänzelten, und auf die kleinen Orte, deren Lichter an der gegenüberliegenden Küste wie Edelsteine funkelten.


  Als der Espresso serviert wurde, nahm Maurizio wieder ihre Hand. „Sollen wir noch irgendwo anders etwas trinken?“, fragte er leise.


  Seine dunkle Stimme ließ Carlottas Herz flattern.


  Jetzt ist es so weit, schoss es ihr durch den Kopf. Die Stunde der Wahrheit. Wenn sie ihm zustimmte, gab es kein Zurück mehr. Sie spürte wieder das aufregende Kribbeln im Bauch und gestand sich ein, dass ihre Entscheidung längst gefallen war. Auch wenn es kein gemeinsames Morgen oder Übermorgen für sie geben konnte.


  Sie begegnete seinem offenen, fragenden Blick, war sich jedoch nicht sicher, ob er tatsächlich etwas anderes als einen Schlummertrunk in irgendeiner Bar meinte.


  „Wie wäre es, wenn wir zum Lido rüberfahren?“ Maurizio drehte lächelnd ihre Hand und küsste die zarte Haut an der Innenseite.


  Carlotta nahm die Berührung seiner Lippen überdeutlich wahr.


  „Dort soll es eine sehr schöne Hotelbar im Excelsior geben, hab ich gehört. Wäre das okay?“, fragte er und ließ sie nicht aus den Augen.


  Das war eindeutig. Er will mit mir nicht nur an die Bar in dem Hotel, wurde ihr klar. Ihr Herz raste vor Aufregung. Trotzdem murmelte sie so locker wie möglich: „Okay. Warum nicht?“


  „Dann lasse ich uns ein Wassertaxi rufen.“ Er winkte Matteo heran und bat um die Rechnung.


  Ein paar Minuten später saß Carlotta neben Maurizio im Boot. Er legte einen Arm um sie und löste vorsichtig den strengen Knoten in ihrem Nacken. Er wirkte fasziniert, als er beobachtete, wie ihre langen kastanienbraunen Locken über ihre Schultern fielen.


  Es war ein herrliches, befreiendes Gefühl, wie der Wind mit ihren Haaren spielte. Carlotta kostete den Moment, Maurizio so dicht bei sich zu spüren, voll aus. Nur ihr zartes Seidenkleid und sein Hemd trennten ihre nackte Haut noch voneinander. Sie ahnte, dass schon bald auch der störende Stoff verschwunden sein würde, und schmiegte sich an ihn.


  Sie ließen sich um die Insel herum fahren, wo sich der endlose Sandstrand erstreckte. Als die pittoreske Fassade des von hellen Spotlights angestrahlten Hotels Excelsior in Sicht kam, das mit seinen Türmchen und Kuppeln wie ein Palast aus Tausendundeiner Nacht wirkte, bat Maurizio den Chauffeur, direkt an den Strand zu steuern.


  „Lass uns noch ein bisschen spazieren gehen“, schlug er lächelnd vor, als sie ihn fragend ansah.


  Der Fahrer schüttelte zweifelnd den Kopf über dieses verrückte Paar, das die Schuhe auszog und in der Dunkelheit ins flache Wasser hüpfte.


  Das Meer war herrlich erfrischend, als sie durch die niedrigen Wellen an den nächtlichen Strand liefen. Carlotta ließ ihre Tasche und die Sandaletten in den Sand fallen, drehte sich mit dem Gesicht zum Meer und breitete die Arme aus. Mit geschlossenen Augen genoss sie die leichte Brise, die ihre Haut streichelte.


  „Es ist wunderbar hier bei Nacht“, rief sie übermütig aus. „Kein Mensch weit und breit.“


  Maurizio verharrte fasziniert ein Stückchen von ihr entfernt. Sie sieht einfach hinreißend aus, dachte er, während er sie beobachtete. Der Wind spielte mit ihren langen Locken und presste das dünne Kleid eng an ihren Körper. Er konnte sich nicht sattsehen an der Rundung ihres Busens, der sich deutlich abzeichnete. Sein Blick glitt über ihren flachen Bauch, und er musste tief durchatmen, als er sah, wie der seidige Stoff zwischen ihre schlanken Beine geweht wurde. Er wollte sie dort berühren, am liebsten jetzt gleich. Sich mit ihr im warmen Sand wälzen, ihr das Kleid abstreifen und endlich spüren, wie sich ihre nackte Haut anfühlte. Er seufzte sehnsüchtig auf, doch im selben Moment war da auch ein Anflug von schlechtem Gewissen.


  Er durfte nichts übereilen. Diesmal nicht. Carlotta war anders als die Frauen, die ihn bisher interessiert hatten. Sie war etwas ganz Besonderes. Das hatte er bereits bei ihrer ersten Begegnung gewusst. Und jetzt war er endlich allein mit ihr. Ohne lästige Kellner, die ihr schöne Augen machten.


  Ein Eifersuchtsblitz durchfuhr ihn, als er an das vertrauliche Zwinkern dachte, das dieser Matteo ihr zugeworfen hatte. Und diesen attraktiven Oberkellner neulich im La Vista hatte sie auch begrüßt wie einen sehr guten Bekannten. Ob sie mit einem von ihnen ein Verhältnis gehabt hatte? Oder womöglich immer noch hatte? Hatte sie ihm die Wahrheit gesagt?


  Maurizio ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten bei dem Gedanken. Doch er wehrte sich dagegen, sich von seinen Vermutungen diesen besonderen Abend verderben zu lassen. Schließlich war Carlotta jetzt hier. Mit ihm und keinem anderen. Und er wollte nichts lieber, als sich schnellstens mit ihr ins Excelsior zurückziehen, eine Suite mieten und endlich mit ihr schlafen. Bei der Vorstellung, was für eine wunderbare Liebhaberin sie sein würde, spürte er, wie seine enge Jeans sich im Schritt spannte.


  Diese verwirrende Mischung aus Schüchternheit und feuriger Leidenschaft, die Carlotta ausstrahlte, ohne es zu merken, machte ihn wahnsinnig. Wie sie dastand, mit ausgebreiteten Armen, völlig in sich versunken, so unschuldig und verletzlich und doch so, als würde sie nur darauf warten, dass er sie packte und sie küsste. Er konnte sich nicht länger zurückhalten und machte einen Schritt auf sie zu.


  Carlotta öffnete lächelnd die Augen, als Maurizio die Arme um sie legte und sie an sich zog. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Seine Augen wirkten fast schwarz in der mondbeschienenen Dunkelheit am Strand, sein Blick war sehnsüchtig und gleichzeitig voller Verlangen.


  Ehe sie reagieren konnte, lagen seine Lippen auf ihrem Mund. Sie schloss seufzend die Lider und öffnete bereitwillig ihre Lippen, als er sie küsste. Erst zärtlich und gleich darauf stürmisch und begehrlich. Ihre Zunge kam seiner lockend entgegen und sie genoss die Berührung, als sie sich fanden. Ein lustvolles Ziehen regte sich in ihrem Bauch, als sie sein unterdrücktes Stöhnen hörte, während er sie fester an seinen Brustkorb presste.


  Sie schlang die Arme um ihn, ließ ihre Finger über seinen muskulösen Rücken streichen und drängte sich ihm entgegen. Ja, sie wollte ihn, ebenso wie er sie wollte. Die Wellen, die leise an den Strand rollten, spülten sämtliche Bedenken fort. Hier gab es nur noch sie und ihn. Alles andere war gleichgültig.


  5. KAPITEL


  Der Kuss schien eine Ewigkeit anzudauern, und Carlotta wollte nicht, dass er jemals endete. Doch irgendwann hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, so eng schlossen seine Arme sich um sie. Als sie sich vorsichtig von ihm löste und ihn ansah, erkannte sie die unausgesprochene Frage in seinem Blick.


  Vielleicht würde er schon morgen wieder abreisen. Sie hatten das Thema den ganzen Abend über vermieden. Carlotta wusste nicht, wie viel gemeinsame Zeit ihnen blieb. Doch wenn es nur diese eine Nacht war, dann wollte sie die mit ihm verbringen, auch wenn sie in seinen Augen einen verwirrenden Anflug von Zweifel entdeckte.


  „Lass uns gehen“, sagte sie leise, nahm ihn an die Hand und zog ihn entschlossen mit sich Richtung Hotel.


  Verwirrt, weil sie plötzlich die Initiative übernahm, folgte Maurizio ihr, schloss zu Carlotta auf und legte einen Arm um ihre Schultern.


  Während sie schweigend am Strand entlanggingen, rasten seine Gedanken. Durfte er die Situation tatsächlich ausnutzen? Den romantischen Abend, den Spaziergang am Meer? Ihre offensichtliche Bereitschaft zu mehr?


  Wenn er jetzt mit ihr ins Hotel ginge und ein Zimmer mietete, würde sie innerhalb weniger Minuten mit ihm im Bett landen. Dessen war er sich sicher. Doch war es wirklich das, was er wollte? Sosehr er sie begehrte, wäre es dann nicht so wie immer? Wie mit den anderen, die ihm irgendwo auf der Welt bereitwillig nach einem gemeinsamen Abend in seine Suite gefolgt waren? Die Frauen, deren Namen er schon am nächsten Morgen beinahe wieder vergessen hatte?


  Nein, so konnte und durfte es mit Carlotta nicht sein. Er wollte mehr Zeit, um sie besser kennenzulernen, um ihre Wünsche, ihre Träume zu erfahren. Er war sich sicher, dass diese Frau weit mehr zu bieten hatte als einen aufregenden Körper.


  Obwohl es ihn beinahe schmerzhaft drängte, sie Haut an Haut zu spüren, wurde ihm in diesem Moment jedoch klar, dass er alles kaputtmachen könnte, wenn er ihr Angebot, sich ihm hinzugeben, jetzt einfach annähme. Nein, er würde es diesmal anders angehen.


  Abrupt blieb er stehen, legte die Hände um ihre Hüften und sah sie ernst an. „Carlotta“, sagte er leise und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


  Sie blickte ihn verwirrt an. „Was ist?“


  „Lass uns nicht dort hingehen.“ Er nickte Richtung Hotel.


  „Aber … wieso? Willst du nicht?“


  Er holte tief Luft. „Ich will nichts lieber als das. Doch es wäre nicht richtig.“


  Carlotta schüttelte ungläubig den Kopf und sah ihn sprachlos an. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Wieso wollte er plötzlich nicht mehr mit ihr ins Hotel? Fand er sie nicht attraktiv? Was war geschehen so kurz nach seinem leidenschaftlichen Kuss, der voller Versprechen gewesen war?


  „Wenn du meinst“, murmelte sie und konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  „Ich möchte dich besser kennenlernen“, antwortete er und strich zärtlich über ihre Wange. „Deshalb hab ich beschlossen, länger zu bleiben“, sagte er mit Nachdruck. „Venedig gefällt mir.“ Er küsste lächelnd ihren zu einer Schnute verzogenen Mund. „Du gefällst mir!“


  Seine Worte zauberten ihr wieder ein Lächeln ins Gesicht.


  „Morgen ist Samstag. Hast du das Wochenende frei?“


  „Ja.“ Sie sah ihn fragend an.


  „Dann lass uns die Tage zusammen verbringen.“


  „Gerne, aber wo?“, fragte sie überrascht. „In meinem Appartement lebt auch meine Freundin Sabrina. Und im Danello kriege ich Ärger, wenn ich in deine Suite komme.“


  „Mir wird schon was einfallen. Vertrau mir. Wirst du das tun?“ Lächelnd strich er eine Locke aus dem Gesicht. „Ich hole dich morgen um zehn ab. Bis dahin hab ich etwas für uns arrangiert. Okay?“


  Carlotta sah ihn zweifelnd an. Meinte er das wirklich ernst? Sie hoffte es inständig und nickte.


  Am nächsten Vormittag schleppte sie ihren schweren Weekender zum Anleger. Wie immer hatte sie viel zu viel eingepackt. Es war heiß, und die grelle Sonne blendete sie. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die dunkle Silhouette des breitschultrigen Mannes erkannte, der eben noch lässig an einem hölzernen Poller gelehnt hatte und ihr jetzt entgegenkam. Carlotta ließ ihre Tasche fallen und umarmte ihn.


  „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sie zärtlich küsste.


  „Ich dich auch“, gab sie erleichtert zurück.


  Er strahlte sie an und hielt ihr eine große silberne Papiertüte hin. „Für dich.“


  „Ein Geschenk?“, fragte sie überrascht.


  „Nur eine Kleinigkeit.“


  Neugierig blickte sie hinein und erkannte einen mattschwarzen Schuhkarton. „Ist es das, was ich denke?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  „Sieh nach.“ Er beobachtete gespannt, wie sie den Karton herauszog und ihn öffnete.


  „Wow!“, stieß sie überwältigt aus und nahm einen der eleganten, hohen schwarzen Pumps heraus. Tausende winzige silberne Steinchen auf der Sohle funkelten in der Sonne wie Diamanten. „Mein Gott, sind die schön!“, rief sie begeistert aus. „Echte Castellionis!“


  „Ja, habe ich mir aus unserem Lager in Mailand schicken lassen. Sie sind aus der aktuellen Kollektion – nicht zu stylisch, aber mit dem gewissen Etwas. So mag ich es am liebsten.“ Er zwinkerte ihr zu. „Gefallen sie dir?“


  „Und wie!“ Sie warf sich in seine Arme und küsste ihn dankbar. „Wahnsinn!“


  Maurizio freute sich über ihre Begeisterung. „Du kannst sie später anprobieren. Jetzt lass uns losfahren.“ Er griff nach ihrer Reisetasche. „Was hast du denn da alles drin?“, fragte er überrascht, als er das Gewicht spürte.


  Carlotta zuckte entschuldigend mit den Schultern und grinste ihn an. „Ich wusste ja nicht, was du vorhast. Und ich weiß es auch jetzt nicht.“


  Er lächelte, in seinen dunklen Augen spiegelte sich seine Vorfreude. „Lass dich überraschen.“ Dann deutete er auf das luxuriöse, schnittige Riva-Motorboot aus rötlich glänzendem Mahagoni, das am Steg vertäut war. „Steig ein.“


  „Oh, das ist aber schick!“, stieß sie beeindruckt aus. „In so einem Boot fährt doch George Clooney immer, wenn er zur Biennale in Venedig ist.“


  „Ja, ein Klassiker, eine echte italienische Legende. Äußerlich seit den Fünfzigern praktisch unverändert. Riva-Jachten strahlen eine zeitlose Eleganz aus, nicht?“, schwärmte er.


  „Wunderschön. Solche Boote hab ich bisher nur aus der Ferne bewundert“, stimmte Carlotta ihm zu. „Aber wo ist der Fahrer?“


  „Na, der steht vor dir!“, erwiderte Maurizio stolz.


  „Kannst du so ein Schnellboot denn steuern?“


  „Na klar. Ohne Motorbootführerschein hätte ich es ja nicht mieten können. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.“ Er sprang ins Boot, verstaute das Gepäck und reichte Carlotta eine Hand, um ihr beim Einsteigen zu helfen, dann löste er die Leinen.


  Sie setzte sich neben ihn auf einen bequemen weißen Ledersitz, während er den Motor anwarf. In einer weiten, eleganten Kurve nahm Maurizio Kurs Richtung Norden. Schnell entfernten sie sich von Venedig, schlängelten sich durch die Lagune und vorbei an den kleineren Inseln.


  Carlotta genoss den warmen Fahrtwind, der ihre langen Locken durcheinanderwirbelte. Sie bewunderte den attraktiven Mann neben sich aus dem Augenwinkel – seine gebräunten, muskulösen Unterarme, die unter dem hochgekrempelten Hemd hervorschauten, seine Hände, die das Steuerrad sicher umschlossen.


  Maurizio hatte einen sportlichen Fahrstil, doch sie fühlte sich geborgen bei ihm. Er fand seine Route mithilfe der Navigation auf dem eingebauten iPad im Armaturenbrett. Sie entdeckte ein kleines Fähnchen auf dem Display, das offenbar ihr Ziel anzeigte, konnte jedoch nicht genau erkennen, was es war. Sie beschloss, es Maurizio zu überlassen, sie an ihren Bestimmungsort zu bringen. Entspannt lehnte sie sich zurück und genoss die rasante Fahrt übers Wasser.


  Nach knapp einer halben Stunde drosselte er das Tempo und steuerte eine Insel an. Durch einen schmalen Kanal gelangten sie zum geschützten Anleger.


  „Benvenuti nell’isola Santa Christina“, rief ihnen ein junger Mann entgegen, der offenbar auf sie gewartet hatte. Er vertäute das Boot an einem hohen Poller. „Signora e Signor Castello?“, fragte er höflich, als er ihnen beim Aussteigen half.


  „Si“, antwortete Maurizio und zwinkerte Carlotta zu. „Es war einfacher, uns hier als Ehepaar anzumelden“, flüsterte er ihr verschmitzt lächelnd zu.


  Sie sah ihn fragend an. „Wo sind wir?“


  „Auf unserer Privatinsel“, erklärte er stolz. „Ich hab die Isola Santa Christina übers Wochenende gemietet. Hier sind wir ungestört. Kein Chef, keine Touristen – nur du und ich und ein bisschen Personal, das uns verwöhnt.“


  „Wow“, stieß sie überwältigt aus.


  Arm in Arm folgten sie dem jungen Mann, der sich als Angelo vorgestellt hatte und ihre Taschen trug. Er ging auf eine imposante Villa zu. Das dreistöckige Haus war in einem dunklen Rosé gestrichen und in verwinkelter, toskanischer Bauweise errichtet. Eine großzügige, schattige Terrasse, auf der bequeme Sessel und Couchen vor niedrigen Tischen standen, bot einen fantastischen Blick in den gepflegten Garten mit hohen Palmen und einen großen, quadratischen Pool, an dem zwei weiße Liegestühle unter einem Sonnenschirm standen. In der Ferne glitzerte das Meer.


  Als sie staunend schwieg, fragte Maurizio vorsichtig: „Gefällt es dir ein bisschen?“


  „Es ist fantastisch!“, erwiderte Carlotta ehrlich begeistert.


  „Wir haben neun verschiedene Zimmer zur Auswahl.“ Er lächelte sie an. „Such dir das schönste aus.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss und betrat mit ihr das Haus.


  Nachdem Angelo ihnen alle Räume gezeigt hatte, entschieden sie sich für die helle Suite unterm Dach. Möbel und Wände waren in Cremeweiß und Anthrazit gehalten. Das großzügige Bad hatte eine geräumige, begehbare Dusche, im Wohnzimmer standen eine bequeme Couch und breite Sessel mit weichem Musselin-Bezug. Das Schlafzimmer hatte ein überbreites Boxspringbett, auf das Carlotta einen sehnsüchtigen Blick warf, der Maurizio nicht entging.


  Doch auch wenn er sich am liebsten sofort mit ihr auf das verlockende Bett geworfen hätte, hielt er sich zurück. Dafür würden sie später Zeit haben. „Lass uns an den Pool gehen.“


  „Okay.“ Carlotta holte ihren Bikini aus der Reisetasche, huschte ins Bad und zog sich um. Als sie mit klopfendem Herzen ins Wohnzimmer zurückkam, war es leer. Wo war Maurizio?


  „Sieh dir den Ausblick an“, hörte sie seine Stimme hinter den bodenlangen weißen Vorhängen, die sich im Wind bauschten.


  Er stand in lässigen schwarzen Badeshorts an der Brüstung des Balkons und legte einen Arm um ihre Hüfte, als sie zu ihm trat. Es durchfuhr sie heiß, als sie seine Hand auf ihrer nackten Haut spürte und seinen muskulösen Körper, an den er sie sanft drückte.


  „Mein Gott, ist das schön.“ Sie seufzte und bewunderte den weiten Blick auf die schier endlose Lagune mit den zahlreichen Inseln. Sie sahen aus wie edle Smaragde in unterschiedlichen Grüntönen, die ein Riese großzügig in dem in der Sonne silbrig schimmernden Wasser verteilt hatte. „Und diese himmlische Ruhe … Eine Wohltat nach der quirligen Stadt.“ Hier hörte man nur den Wind leise in den Palmen rauschen und ab und zu den sehnsüchtigen Schrei einer Möwe. Ansonsten war es vollkommen still.


  „Komm, lass uns schwimmen gehen.“ Sie zwinkerte ihm zu und nahm ihn bei der Hand. Er folgte ihr hinunter zum Pool und breitete zwei Badetücher auf den Liegestühlen aus. Dann sprangen sie ins erfrischende Wasser und tauchten prustend wieder auf.


  „Es ist herrlich hier!“, rief Carlotta überschwänglich und stürzte sich stürmisch in Maurizios ausgebreitete Arme.


  Er zog sie an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Sie öffnete bereitwillig die Lippen, suchte nach seiner Zunge und genoss das Gefühl, seine nackte Haut zu berühren. Ihre Finger strichen über seinen muskulösen Rücken, während seine Hände an den Bändern ihres Bikinioberteils nestelten. Erst löste er die Schleife in ihrem Nacken, dann die andere. Maurizios Kuss wurde verlangender, als er das störende Stückchen Stoff zwischen ihnen wegzog.


  Carlotta drängte sich ihm entgegen. Es fühlte sich wahnsinnig gut an, wie er sie zärtlich und zugleich fordernd streichelte. Sie stöhnte leise auf, wollte mehr davon und schob ihre Finger langsam hinter den Bund seiner Shorts.


  Maurizio war hingerissen von ihrer aufwallenden Leidenschaft. Doch er hatte sich fest vorgenommen, den Moment, in dem er endlich mit dieser fantastischen Frau eins werden konnte, so lange wie möglich hinauszuzögern, um ihn dann umso mehr zu genießen. Für eine wilde, schnelle Nummer im Pool war Carlotta ihm viel zu schade. Nein, er musste standhaft bleiben, sagte er sich und ließ schweren Herzens von ihr ab.


  Verwirrt blickte Carlotta in seine dunklen Augen, die voller Verlangen funkelten. Dennoch hatte Maurizio aufgehört, sie zu küssen und zu streicheln. Weshalb machte er nicht weiter? War sie zu forsch gewesen? Ertrug er es als echter Macho nicht, dass sie ihm so deutlich zeigte, dass sie bereit für ihn war und mit ihm schlafen wollte? Hatte sie alles falsch gemacht? Sie sah ihn fragend an.


  Er gab ihr einen Kuss und flüsterte: „Lass es uns langsam angehen. Wir haben Zeit.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Jetzt sollten wir erst mal einen kleinen Lunch nehmen.“


  „Wenn du meinst“, stimmte sie zögernd zu und sah sich nach ihrem Oberteil um, das irgendwo im Wasser schwamm.


  Maurizio folgte ihrem Blick. „Das brauchst du nicht. Komm!“


  Während Carlotta sich behaglich auf der Liege ausstreckte, griff er nach dem Haustelefon und fragte sie: „Wie wär’s mit Salat und Fisch? Dazu ein leichter Rosé.“


  „Klingt lecker.“ Sie war noch immer unsicher, wie sie darauf reagieren sollte, dass er jetzt lieber essen wollte, anstatt mit ihr zu schlafen.


  Wenig später erschien Angelo mit einem Tablett, das er auf dem niedrigen Tischchen zwischen ihnen abstellte. Es duftete herrlich nach gegrilltem Fisch. In mehreren Schälchen waren kleine Portionen Salat, Pasta, Calamari, Sardinen und andere Köstlichkeiten angerichtet. In einem silbernen Kühler lag eine Flasche Rosé auf Eis.


  Maurizio schenkte ihnen ein und stieß mit ihr an. „Auf ein wunderschönes gemeinsames Wochenende!“


  Er sah ihr tief in die Augen, und Carlotta konnte sein Begehren darin erkennen. Die vom kühlen Wein beschlagenen Gläser klirrten leise aneinander.


  „Möchtest du noch ein paar Scampi?“, fragte er nach einer Weile, in der sie von allem probiert hatten, und hielt ihr das Schälchen hin.


  „Gerne! Die sind so frisch und köstlich.“ Carlotta nahm sich eine der großen Garnelen mit den Fingern. „Ich muss unbedingt nach dem Rezept für den Sud fragen und es Matteo verraten.“ Sie grinste schelmisch.


  Maurizios gute Laune erhielt einen Dämpfer, als sie den attraktiven Restaurantbesitzer vom vergangenen Abend erwähnte, doch er wollte sich die Stimmung nicht mit albernen Eifersüchteleien verderben. Lieber beobachtete er, wie Carlotta sich genüsslich die scharfe Soße von den Fingerspitzen leckte und mit ihrer rosigen Zungenspitze über ihre vollen Lippen strich. So erotisch hatte er bisher keine Frau Scampi essen sehen.


  Am liebsten hätte er sie gepackt, sie sich über die Schulter geworfen und sie hinauf ins Schlafzimmer geschleppt.


  Sie unterbrach seine Gedanken, indem sie sagte: „Wenn ich eines Tages mein eigenes Hotel habe, will ich auch ein Restaurant dort eröffnen. Nicht so edel und steif wie das La Vista, sondern etwas Ursprüngliches, so wie das meiner Eltern in Wakefield am Crystal Lake. Meine Mutter hat dort typisch italienisch für ihre Gäste gekocht“, erklärte Carlotta enthusiastisch. „In meinem Restaurant würde man mit den Fingern essen dürfen.“ Sie lachte ausgelassen und ließ sich auf ihrem Liegestuhl zurücksinken.


  „Du willst ein eigenes Hotel aufmachen?“, fragte er interessiert.


  „Ja, eines Tages.“ Sie machte eine wegwerfende Geste. „Nur ein schöner Traum. In Venedig gibt es kein bezahlbares Gebäude, das meinen Vorstellungen entspricht.“


  „Wie sollte es denn aussehen?“, hakte er nach. Er wollte mehr über sie wissen, ihre heimlichen Träume erfahren.


  „Ach, ich weiß nicht … Immer, wenn ich durch die Stadt laufe und all die wunderschönen alten Häuser sehe, denke ich, wie großartig es wäre, wenn eins davon mein Hotel wäre.“ Ihre Wangen glühten, so sehr begeisterte sie sich für die Idee. „Aber das wird wohl leider auf ewig nur ein Traum bleiben, und ich werde mich weiter von Mario Visconti im Danello drangsalieren lassen müssen.“


  „Aber warum?“, fragte Maurizio nach. „Wenn man an seinen Träumen festhält, gehen sie irgendwann in Erfüllung.“


  „Bedauerlicherweise nicht, wenn man keine realistische Aussicht auf ein großes Erbe hat.“


  Carlotta wurde traurig, als sie daran dachte, dass sie eigentlich die Erbin eines imposanten Luxushotels war. Dennoch konnte sie nicht mal ein kleines, behagliches Hotel leiten. Wieder einmal bezweifelte sie, dass sie irgendwann das Unrecht, das ihrer Familie widerfahren war, wiedergutmachen können würde. Gegen die Anwälte der amerikanischen Investorengruppe, der das Danello inzwischen gehörte, hatte sie keine Chance. Selbst dann nicht, wenn es ihr gelingen sollte, die nötigen Beweise für den Betrug durch den Vorfahren von Mario Visconti zu beschaffen.


  Doch jetzt und hier wollte sie nicht daran denken. In diesem Moment wollte sie nur das Zusammensein mit Maurizio genießen und die romantische Stimmung an diesem traumhaften Ort fern der restlichen Welt nicht ruinieren.


  Carlotta riss sich zusammen und sagte so locker wie möglich: „Immerhin lebe ich in Venedig, dieser wunderschönen Stadt.“


  „Wenn mein Vater endlich einsehen würde, dass nicht ich, sondern meine Schwester Allegra das Unternehmen in New York führen sollte, würde ich am liebsten auch hierherziehen“, murmelte Maurizio träumerisch. „Dann könnten wir …“


  Carlotta horchte auf und warf ihm wehmütig einen Blick zu. Das klang zu schön, um wahr zu sein. „Tja, selbst du kannst nicht frei über dein Leben bestimmen.“ Sie seufzte resigniert. „Als Chef eines so großen Konzerns …“ Sie erkannte, dass er trotz seines Reichtums nicht Herr über sein Leben war. Ein Familienunternehmen wie das der Castellis verpflichtete eben. Dafür musste er wohl seine privaten Wünsche und Träume zurückstellen.


  Sie schluckte, da ihr in diesem Moment klar wurde, dass der romantische Traum, den sie gerade erlebte, schon sehr bald zu Ende sein würde. Maurizio würde zurück in seine Welt verschwinden, und sie würde ihn vermutlich nie wiedersehen.


  Er schien zu spüren, was in ihr vorging, denn er sagte: „Kein Grund, traurig zu werden, Carlotta.“ Er stand auf und setzte sich zu ihr auf die breite Liege. „Lass uns unsere gemeinsame Zeit genießen, ohne an morgen zu denken. Okay?“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich.


  Sein Gesicht war direkt vor ihrem, als sie die Augen wieder öffnete. In diesem Augenblick war ihr völlig egal, ob es ihn schockierte, dass sie ihm so deutlich zeigte, was sie wollte. Sie umarmte ihn und zog ihn an sich. Überrascht zögerte Maurizio einen winzigen Moment, bevor er sich zwischen ihre bereitwillig geöffneten Schenkel gleiten ließ und seine Arme neben ihrem Körper abstützte. Er küsste sie auf den Hals, murmelte ihren Namen und bedeckte ihr Dekolleté mit Küssen. Als seine Lippen ihren Busen liebkosten und schließlich eine ihrer Brustwarzen umschlossen, stöhnte Carlotta auf.


  Sie nahm seine Erregung zwischen ihren Schenkeln deutlich wahr, als er sich ihr verlangend entgegendrängte. Seine Finger lösten die Bändchen, die ihr Bikinihöschen zusammenhielten. Als seine kräftige Hand ihre nackte Scham berührte, spürte sie ein süßes Ziehen in ihrem Schoß.


  Maurizio konnte deutlich fühlen, wie erregt sie war, als er mit zwei Fingern langsam in sie eindrang, während er zärtlich in ihre harten Brustwarzen biss. Sie schob ihm ihr Becken entgegen, als wolle sie ihn noch tiefer in sich spüren. Er genoss es, wie sie sich unter ihm wand und sinnlich aufstöhnte, als er ein V mit seinen Fingern formte und sie immer schneller in ihr auf und ab gleiten ließ.


  Was für eine unglaublich leidenschaftliche Frau Carlotta war. Wie erregend es war, dass sie ihm so deutlich zeigte, wie sehr ihr seine Berührungen gefielen. Er verstärkte den Druck seiner Finger tief in ihr, strich mit dem Daumen wieder und wieder über ihre zarte Perle und genoss Carlottas kehliges Stöhnen.


  Carlotta hatte das Gefühl, als würde sie schweben, gehalten nur von Maurizios Hand, die ihr Lust bereitete, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte.


  Als sie spürte, dass es nur noch ein winziger Moment war, der sie von einem überwältigenden Orgasmus trennte, stemmte sie ihr Becken seiner Hand entgegen. Sie schrie leise auf und klammerte sich an ihn, als der Höhepunkt sie in ungeahnte Höhen katapultierte.


  Nur langsam normalisierte sich ihre Atmung. Erschöpft streichelte sie seinen Rücken und erwiderte seine zärtlichen Küsse.


  „Lass uns nach oben gehen“, flüsterte Maurizio ihr zu.


  Carlotta nahm die Erregung in seiner dunklen Stimme deutlich wahr. „Ja.“ Sie seufzte glücklich und versuchte aufzustehen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Entschuldigend lächelte sie zu ihm auf. „Sorry, aber ich brauche wohl noch einen Moment.“


  „So lange kann ich nicht warten.“ Verlangend lächelnd hob er sie mühelos hoch auf seine Arme.


  Carlotta schlang ihre Hände um seinen Nacken und küsste ihn. „Danke.“ Ihren Kopf lehnte sie an seine Brust, als er sie ins Haus und nach oben ins Schlafzimmer trug, wo er sich mit ihr aufs Bett fallen ließ.


  „Einen kleinen Moment noch“, flüsterte er, gab ihr einen Kuss und zog die Badeshorts aus. Dann angelte er nach seiner Reisetasche. Mit sicherem Griff zog er die Kondome heraus, die er in der Seitentasche verstaut hatte, und riss die Verpackung auf.


  Carlotta lächelte ihn an, als sie erkannte, was er vorhatte. Sie rollte sich auf den Rücken und spürte die angenehme Kühle der glatten Bettdecke an ihrem erhitzten Körper. Mit steigender Erregung betrachtete sie seinen perfekten Body, die Muskeln an seinen Oberarmen, die seidige, ebenmäßige Brust, das sexy Sixpack an seinem Bauch. Ihr Blick glitt weiter nach unten. Was für ein unglaublich attraktiver Mann!


  Maurizio bewunderte Carlottas nackten Körper. Er konnte sich an ihren vollen Brüsten, der schlanken Taille und ihren weiblichen Rundungen nicht sattsehen. Endlich würde er sie ganz spüren können. Tief in ihr sein und mit ihr verschmelzen. Wie sehnsüchtig er diesen Moment herbeisehnte. Noch nie hatte er sich so lange zurückgehalten, wenn er einer Frau begegnet war, die ihn sexuell reizte.


  Bei Carlotta war alles anders. Gerade weil sie ihn derart magisch anzog, wollte er es diesmal nicht vermasseln. Kein kurzer One-Night-Stand, sondern etwas Besonderes, vielleicht sogar Langfristiges. Auch wenn er noch nicht wusste, wie das gehen sollte, mit der Entfernung zwischen New York und Venedig. Aber ihm musste eine Lösung einfallen.


  Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, rekelte Carlotta sich vor ihm auf dem Bett, spreizte aufreizend die Beine, um ihn zu empfangen. Sie war bereit für ihn, wollte ihn ebenso sehr wie er sie. Es war einfach perfekt. Das Warten auf diesen Augenblick hatte sich mehr als gelohnt. Gleich würde er …


  Ausgerechnet jetzt meldete sich sein Telefon.


  Nein! Das durfte nicht wahr sein!


  Ärgerlich fuhr er herum und starrte auf das vibrierende Handy auf dem Glastischchen. Niemand außer seiner Sekretärin und seiner Familie kannte diese Nummer. Und sie alle wussten, dass sie ihn unter keinen Umständen einfach so auf seinem Privatanschluss anrufen sollten. Es sei denn, er hatte darum gebeten oder es war wirklich dringend.


  Maurizio zögerte, sah wieder Carlotta an, die fragend zu ihm aufblickte. Das nervtötende Geräusch hörte nicht auf.


  „Verdammt!“, knurrte er. „Es tut mir leid, aber ich muss da rangehen.“


  Er griff nach dem Smartphone und drehte es um. Auf dem Display blickte ihm sein Vater entgegen. Genervt meldete er sich: „Was gibt’s denn so Wichtiges, Dad?“


  Carlotta beobachtete, wie sich eine steile Falte zwischen Maurizios Augenbrauen bildete, während er konzentriert zuhörte, zwischendurch kurz „ja“, und „verdammt!“ murmelte oder einwarf: „Aber kann Allegra nicht …?“


  Schließlich beendete er das Gespräch mit düsterer Miene, atmete tief durch und stieß missmutig aus: „So viel zum Thema ‚Herr über meine eigenen Entscheidungen‘.“


  „Was ist denn los?“, fragte sie zaghaft, obwohl sie bereits ahnte, was er ihr jetzt eröffnete.


  „Ich muss zurück. Umgehend. Es gibt ein ernsthaftes Problem mit unserer neuen Kollektion. Die Designer haben Mist gebaut. Ihre Entwürfe lassen sich auf den Maschinen in der Fabrik nicht umsetzen. Darum muss ich mich sofort kümmern, sonst bricht alles zusammen.“ Er schnaubte genervt. „Verdammt!“


  Bedauernd blickte er sie an, ließ sich dann neben ihr aufs Bett fallen und zog sie in seine Arme. „Es tut mir so wahnsinnig leid“, murmelte er in ihr Haar.


  Sie schmiegte sich an ihn, legte ihr Gesicht an seine Schulter und flüsterte frustriert: „Sehr schade.“


  Maurizio schob sie vorsichtig ein Stück von sich und sah in ihre traurig blickenden Augen. „Niemand bedauert das mehr als ich. Glaub mir, Carlotta. Ich möchte nicht weg von hier, von dir. Absolut nicht!“ Er seufzte. „Aber solange ich Geschäftsführer von Castellioni bin, trage ich die Verantwortung für Hunderte Mitarbeiter, die ihren Job verlieren könnten, wenn ich nicht schnell eine Lösung für das Problem finde. Da muss ich mein Privatleben und leider auch dich …“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. „… hintanstellen. Oh, wie ich es hasse!“


  Genervt schwang er die Beine aus dem Bett und griff nach seiner Reisetasche. Er zog einen dunklen Anzug und ein frisches, zusammengefaltetes weißes Hemd heraus und schüttelte frustriert den Kopf.


  Dann sah er Carlotta, die ebenfalls aufgestanden war, an und sagte: „Mein Flug geht in knapp zwei Stunden ab Venedig. Ich nehme den Hotel-Helikopter, damit ich es rechtzeitig schaffe. Könntest du so lieb sein und Angelo informieren, während ich kurz dusche?“


  „Darf ich dich zum Flughafen begleiten?“, fragte sie zaghaft.


  „Aber natürlich! Ich will dich so lange wie möglich bei mir haben!“, stimmte er sofort zu, trat zu ihr und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.


  Maurizio gab ihr einen sanften Kuss, in dem Carlotta die Trauer über den bevorstehenden Abschied schmeckte.


  Das war’s dann also, schoss es ihr durch den Kopf. In wenigen Stunden würde er zurück in seine Welt fliegen und sie zurücklassen. Er hat seine Probleme und ich meine, dachte sie und seufzte unterdrückt. Obwohl ihr die ganze Zeit über bewusst gewesen war, dass dieser Moment unweigerlich kommen würde, fiel ihr der Abschied wahnsinnig schwer. Wie sollte sie nur ohne Maurizio weiterleben? Es musste doch einen Ausweg geben, irgendeine Möglichkeit, bei ihm sein zu können.


  Und wenn ich einfach mit ihm fliege … Sofort verwarf sie diesen Gedanken, denn es gab einen Grund, weshalb sie in Venedig bleiben musste. Es war nicht ihre Entscheidung. Es ging um ihre Familie, um das Versprechen.


  Vielleicht würde Maurizio irgendwann zu ihr zurückkommen. Der winzige Funken Hoffnung gab ihr die Kraft, nicht verzweifelt in Tränen auszubrechen und ihm und ihr den Abschied damit noch schwerer zu machen.


  6. KAPITEL


  Carlotta saß mit verheulten Augen am Frühstückstisch, als ihre Freundin die Küche betrat. Der Cappuccino war längst kalt geworden, während sie stumm vor sich hingestarrt hatte.


  „Immer noch nicht besser?“, fragte Sabrina mitfühlend.


  Carlotta schüttelte nur den Kopf.


  „Soll ich dir einen frischen Kaffee machen?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  „Du darfst dich nicht so hängen lassen, Süße!“ Sabrina klang energisch. „Jetzt heulst du diesem Kerl schon seit gestern Abend nach. Irgendwann ist es auch mal gut.“


  „Nichts ist gut“, murmelte Carlotta und schluchzte auf. „Nie wieder.“


  Ihre Freundin reichte ihr kommentarlos ein Taschentuch, und sie schnäuzte sich geräuschvoll.


  „Er ist weg. Tausende Kilometer weit weg. Ich hab nicht mal ein Foto von ihm und werde ihn nie wiedersehen.“


  „Ja, er lebt nun mal in New York. Das wusstest du allerdings schon vorher. War doch klar, dass daraus nie mehr als eine kurze Geschichte werden konnte. Finde dich damit ab und sieh dich künftig in Venedig um. Auch hier gibt es attraktive Männer!“


  Sabrina hatte sie bereits den ganzen gestrigen Abend lang getröstet, sich wieder und wieder angehört, wie traumhaft es auf der Privatinsel gewesen war.


  Carlotta hatte ihr vom aufregenden Helikopterflug erzählt und wie traurig der viel zu kurze Abschied am Flughafen gewesen war.


  Als sie hoffnungsvoll berichtete, dass Maurizio ihr versprochen habe, sich so bald wie möglich zu melden, hatte Sabrina vorsichtig versucht, ihr klarzumachen, dass sie besser nicht darauf warten solle. Sabrinas Meinung nach war der reiche Mister Castello nur einer dieser Kerle, die sich ihre Geschäftsreisen gerne mit einer netten Affäre versüßten.


  Daraufhin war sie erneut in Tränen ausgebrochen. Sie hatte nichts essen oder trinken wollen, nur reden – über Maurizio. Schließlich hatte Sabrina sie mit einem Glas warmer Milch ins Bett geschickt.


  Und nun schluchzte Carlotta wieder. Oder besser immer noch. Ihre Freundin hatte langsam genug davon. Welcher Mann war es wert, dass man ihm dermaßen nachtrauerte? Zumal, wenn die kurze Affäre nicht mal zu einem befriedigenden One-Night-Stand geführt hatte, sondern schon vorher zu Ende gewesen war.


  Carlotta putzte sich die Nase und setzte erneut an: „Maurizio ist ganz anders als andere Männer, weil …“


  „Schluss jetzt, Carlotta! Entweder meldet er sich oder eben nicht! Du wirst es sehen. Aber mehr als ein bisschen Telefon-Geflirte über den großen Teich hinweg wird es nicht werden. Vielleicht denkt er noch eine Weile an seine nette Romanze in Venedig, doch irgendwann hat ihn der Alltag wieder. Das Ganze hat keine Zukunft. Bitte sieh das ein und erspare dir weitere Seelenschmerzen. Und mir auch.“


  Sabrina drückte sie liebevoll und gab ihr einen Kuss aufs Haar. „Und jetzt mache ich uns Kaffee und ein riesengroßes Omelett. Das tröstet, hat meine Oma immer gesagt. Und sie hatte mehr Lebenserfahrung als wir beide zusammen.“


  „Na gut“, murmelte Carlotta und gab sich geschlagen. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Seufzend strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und schnäuzte sich ein letztes Mal. „Ich werde versuchen, ihn zu vergessen.“


  „Bravo! Das ist mein tapferes Mädchen!“ Sabrina lächelte ihr aufmunternd zu. „Je schneller du den Kerl abhakst, desto besser. Es hat keinen Sinn.“


  „Ist ja okay“, murrte Carlotta. „Ich versuch’s.“ Sie stand langsam auf. „Dann geh ich jetzt mal ins Bad.“


  „Beeil dich, das Omelett ist gleich fertig! Mit Tomate, Bacon, Käse und Chilis. Schön scharf, so wie du es magst“, rief ihre Freundin ihr nach und stellte die Pfanne auf den Gasherd.


  Nach dem reichhaltigen Frühstück ging es Carlotta ein wenig besser. Obwohl sie versuchte, nicht dauernd an Maurizio zu denken, konnte sie es nicht lassen, immer wieder auf ihr Telefon zu starren. Doch das Smartphone blieb stumm. Am Nachmittag beschloss sie daher, sich mit einem langen Spaziergang abzulenken.


  Langsam ließ sie sich durch die engen Gassen treiben. Sie schob sich zwischen den zahlreichen Touristen hindurch, die auf der ausgedehnten Piazza San Marco standen und den Dom, den Campanile und die anderen historischen Bauwerke rund um den Platz bewunderten und die vielen Tauben bestaunten, die um Futter bettelten. Das vielsprachige Stimmengewirr, die unzähligen Selfiesticks und die herumschreienden Kinder nahm sie diesmal kaum wahr, so sehr war sie in ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken versunken.


  Wie an unsichtbaren Fäden gezogen, ging sie durch die Gassen, die teilweise so eng waren, dass sie mit ausgebreiteten Armen die Häuser links und rechts hätte berühren können. Die Menschen flanierten dicht an dicht an den hell erleuchteten Schaufenstern der kleinen Geschäfte vorbei. Sie bestaunten die Souvenirs aus buntem Muranoglas, die geschnitzten Gondeln aus Holz, venezianische Karnevalsmasken mit spitzen, langen Nasen, edle Kleidung, teure Designer-Handtaschen und süße Leckereien, die im Überfluss angeboten wurden.


  Der Duft von frischem Brot, gebackener Pizza, gegrilltem Fisch und der Geruch der feuchten, bröckelnden, uralten Häuserfassaden mischten sich mit dem des Wassers, das träge durch die schmalen Kanäle floss. Alles zusammen ergab eine einmalige, unverwechselbare Mischung, wie man sie nur in Venedig erleben konnte.


  An anderen Tagen hätte Carlotta diesen Rausch der Sinne genossen, doch heute wollte sie dem Trubel nur entfliehen.


  Sie hatte kaum einen Blick für die glücklichen Pärchen, die die romantische Fahrt in den schlanken, altertümlichen Gondeln genossen, oder für die schicken Gondolieri mit ihren weiten Hosen, den gestreiften Shirts und den kecken Strohhüten, die mit langen Stangen die Boote geschickt aneinander vorbei steuerten. Ihr Gesang, alte, herzzerreißende Liebeslieder, hallte von den hohen Gebäuden, die die Kanäle einrahmten, zurück.


  Carlotta konnte den süßen Schmelz in ihren vollklingenden Stimmen kaum ertragen. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wie gerne hätte sie jetzt mit Maurizio in einer der Gondeln gesessen, seinen Arm um ihre Schultern gespürt und sich an ihn geschmiegt, doch die Chance war vertan.


  Sie ließ den Kopf hängen, schlenderte ziellos weiter durch die Gassen und stand plötzlich vor dem ehrwürdigen Palazzo Perucci, der jetzt der Familie Castello gehörte. An einem der hohen, geschlossenen Fenster hing noch das Schild mit dem Aufdruck „In Vendita“ – zu verkaufen. Darüber hatte jemand einen Aufkleber mit dem Wort „Venduto“ – verkauft, geklebt.


  Es war zum Verzweifeln. Selbst wenn Maurizio irgendwann wieder nach Venedig kommen würde, so wäre es doch jedes Mal nur ein kurzer Besuch bei seinem Vater. Vielleicht gäbe es für sie ein stürmisches Wiedersehen, ein paar gestohlene Stunden zwischen zwei Geschäftsterminen. Konnte man darauf eine Beziehung aufbauen? Leider nein.


  Sie musste versuchen, ihn so schnell wie möglich zu vergessen, das kurze Abenteuer als das nehmen, was es war – ein wunderschöner, aufregender Traum. Tränen schossen ihr in die Augen. Stöhnend wandte sie sich vom Palazzo ab und lief zurück. Sie musste fort von hier, fort von ihren Sehnsüchten, fort von Maurizio, der sie wahrscheinlich sowieso schon vergessen hatte.


  Am nächsten Tag schleppte sich Carlotta nur mit Mühe in ihr Büro im Hotel Danello. Sie hatte auf einen ruhigen Tag gehofft, an dem sie sich ihren Erinnerungen an die viel zu kurze, aber wunderschöne Zeit mit Maurizio hingeben konnte. Doch noch vor ihrem täglichen Meeting mit der Hausdame schnarrte die Stimme ihres Chefs durch die Gegensprechanlage.


  „Signorina Leone, kommen Sie mal kurz.“


  Carlotta wunderte sich, weil er sie ausnahmsweise fast höflich bat und nicht, wie sonst, in seinem typischen Befehlston mit ihr sprach.


  Sie ersparte sich die Antwort und stand sofort auf. Als sie die Verbindungstür zu seinem Büro öffnete, bemerkte sie ein Stück Papier, das vor Mario Visconti auf dem Schreibtisch lag. Gerade strich er beinahe zärtlich darüber, blickte zu ihr auf und sah sie mit merkwürdig verklärtem Blick an.


  „Sie wollten mich sprechen?“, fragte Carlotta höflich.


  „Ja, ich brauche einen Bilderrahmen für dieses historische Schriftstück. Sehen Sie nachher mal in den Lagerräumen im Keller nach! Dort findet sich sicher etwas Passendes.“


  „Aber warum schicken Sie nicht einfach Signorina Tresta?“


  „Weil ich nicht irgendeinen Rahmen will, sondern einen antiken – für dieses überaus wertvolle Dokument!“, antwortete er entschieden und deutete auf das Papier vor sich. „Sie werden schon das Richtige in den alten Beständen finden. Vielleicht ein gedrechselter Holzrahmen mit Blattgold, der um 1900 hier im Danello hing. Genau so einen suche ich“, murmelte er vor sich hin.


  Neugierig trat Carlotta näher und versuchte, das Schriftstück zu erkennen, das da vor ihm lag. Es war aus dickem Papier und bog sich an den Enden, als wäre es seit langer Zeit zusammengerollt gewesen.


  „Was ist das denn?“, fragte sie vorsichtig.


  „Das geht Sie nichts an! Nur so viel: Es belegt, dass das Danello einst meiner Familie gehörte!“ Mit stolzem Blick sah er sie an.


  Carlottas Knie wurden weich, und sie schnappte nach Luft. Lag dort vor ihr tatsächlich das Dokument, nach dem sie gesucht hatte? Der Beweis für die Fälschung, die ihren Urahnen sein Hotel gekostet hatte? Sie musste unbedingt wissen, ob Tante Rosalie mit ihrer Vermutung recht hatte, dass Lorenzo Visconti in seiner Kopie der Vereinbarung mit ihrem Urahnen Salvatore Leone das Wort „Verwaltung“ durch „Übereignung“ ersetzt und sich so das Hotel unter den Nagel gerissen hatte. Fassungslos starrte sie Mario Visconti an.


  Der deutete ihr Schweigen als Ehrfurcht und ergänzte arrogant: „Tja, so eine glorreiche Familiengeschichte ist für eine Amerikanerin wohl kaum vorstellbar, was?“ Er blickte sie kritisch an und grinste, als er erklärte: „Übrigens hat uns damals irgendein Dummkopf, der genauso hieß wie Sie, Signorina Leone, das Danello übereignet.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle in dem Schriftstück und lachte gehässig auf. „Amüsanter Zufall, was?“


  Carlotta nickte stumm. Sie hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu zittern, aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Was sollte sie bloß tun? Eine Stimme in ihr befahl, sich dieses Stück Papier einfach zu schnappen und damit zum nächsten Advokaten zu laufen, um es als Fälschung entlarven zu lassen. Doch die Vernunft sagte ihr, dass Mario Visconti sie sofort anzeigen würde, und einer Diebin würde man nicht glauben.


  „Also dann!“, forderte ihr Chef sie streng auf. „Finden Sie einen passenden Rahmen, damit ich das Dokument hier an die Wand hängen kann.“ Er deutete auf die dafür vorgesehene Stelle hinter seinem Schreibtisch, wo ein kitschiges Foto von Venedig im Sonnenuntergang hing.


  Carlotta stand mit klopfendem Herzen vor dem Schreibtisch und starrte auf das Bild mit der schwarz glänzenden Gondel und dem Hotel Danello im Hintergrund. Dann riss sie sich davon los und stammelte: „Ja … sicher … aber …“ Sie räusperte sich nervös. „Ich brauche die genauen Maße. In meinem Büro hätte ich ein Lineal …“ Sie trat näher und streckte die Hand nach dem Schriftstück aus, doch Mario Visconti wehrte sie mit einer energischen Geste ab.


  „Besorgen Sie einfach einen Rahmen in DIN A4. Der sollte passen. Und jetzt muss ich mich um mein Hotel kümmern!“


  „In Ordnung“, murmelte Carlotta mit belegter Stimme, drehte sich um und ging.


  Sie spürte Schweißperlen, die ihr den Rücken hinunterliefen, als sie sich geschockt von ihrer Entdeckung an die geschlossene Verbindungstür lehnte. Es war unfassbar. Dort drüben, nur wenige Meter von ihr entfernt, lag das Dokument, mit dem sie vermutlich beweisen könnte, dass das Hotel Danello eigentlich noch immer der Familie Leone gehörte. Nicht Mario Viscontis Familie, nicht dem Konsortium des Grafen Vespucci und auch nicht der amerikanischen Investorengruppe. Nein, es gehörte ihr, der Nachfahrin von Salvatore Leone. Carlotta schüttelte fassungslos den Kopf. Was sollte sie jetzt bloß tun?


  Sie zuckte zusammen, als sie das leise Summen ihres Smartphones vernahm. Mit einer fahrigen Handbewegung fischte sie es aus ihrer Handtasche und starrte auf die Textnachricht. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die wenigen Zeilen las:


  Liebste Carlotta, in der Firma herrscht Chaos, wird eine Weile dauern, bis ich mich wieder bei Dir melden kann. Vermisse Dich wahnsinnig, Maurizio


  Carlotta starrte auf das kleine Kuss-Emoji hinter seinem Namen. Endlich hatte er sich gemeldet, wenn auch nur sehr knapp. Der Stress in New York hatte ihn wieder.


  Am liebsten hätte sie ihm sofort von den aufregenden Neuigkeiten berichtet, die sie eben erfahren hatte, doch für lange Gespräche hatte er jetzt sicher keine Zeit. Daher tippte sie nur:


  Vermisse Dich auch sehr, liebster Maurizio. Viel Glück beim Kampf gegen das Chaos. Bis bald, Carlotta


  Sie fügte ebenfalls ein Kuss-Emoji hinzu und sendete die Nachricht. So wusste er wenigstens, dass sie an ihn dachte.


  Einen sehnsüchtigen Moment lang starrte sie auf das Display, doch er war schon wieder offline.


  In ihrer Mittagspause nahm sie den Schlüssel zu den riesigen Lagerräumen des Hotels, in denen sie erst einmal gewesen war. Hoffentlich fand sie in dem schier unerschöpflichen Arsenal alter Gegenstände, die im Laufe der Jahrzehnte die Zimmer geschmückt hatten und irgendwann ersetzt worden waren, einen passenden Bilderrahmen, damit sie einen Grund hatte, sich das Dokument aus der Nähe anzusehen. Wie sie es dann aus Mario Viscontis Büro herausschmuggeln sollte, wusste sie allerdings noch nicht.


  Als sie nach langer Suche endlich drei verschiedene Rahmen, die alle sehr alt und imposant aussahen, zum Büro ihres Chefs schleppte, war die Verbindungstür abgeschlossen.


  Die Sekretärin erklärte ihr, dass Mario Visconti vor einer Stunde überstürzt das Büro verlassen und kurzfristig Urlaub genommen habe. Irgendeine Familienangelegenheit, hatte er behauptet.


  Carlotta war schockiert. Weshalb hatte er es so eilig gehabt, sie wegen eines Rahmens loszuschicken, um dann – ohne Absprache oder Vorwarnung – von jetzt auf gleich zu verschwinden?


  Als sie Signorina Tresta fragte, zuckte die nur mit den Schultern und meinte: „Vielleicht hat es etwas mit dem Anruf aus Amerika zu tun. Aber ich weiß es nicht. Er hatte es jedenfalls furchtbar eilig und wirkte ziemlich durcheinander.“


  „Was für ein Anruf?“, hakte Carlotta nach.


  „Aus New York. Wenn ich es richtig verstanden habe, war es jemand von der Investorengruppe, der das Danello gehört. Aber ich kann mich auch irren. Mein Englisch ist nicht so gut, und der Anrufer wollte direkt mit Signor Visconti sprechen.“


  Aus New York? Carlotta sah sie irritiert an. Sofort dachte sie an Maurizio. Vielleicht hatte die Sekretärin etwas missverstanden? Doch wieso sollte Maurizio Castello ihren Chef anrufen?


  „Wissen Sie den Namen noch?“, fragte Carlotta aufgeregt.


  „Nein, tut mir leid.“


  „Nun, aber wenn es was Wichtiges gewesen wäre, hätte Signor Visconti sicher eine Nachricht hinterlassen“, versuchte Carlotta, die Sekretärin und sich selbst zu beruhigen.


  Es gab Millionen Menschen in New York. Wahrscheinlich war es tatsächlich nur ein geschäftlicher Anruf von einem Vertreter der Investoren gewesen. Maurizio hatte schließlich genug mit seiner eigenen Firma zu tun und keine Zeit, im Danello anzurufen.


  Und leider auch keine Zeit für mich, dachte Carlotta frustriert. Jetzt, wo der Alltag ihn wiederhatte, würde er sicher schon bald keinen Gedanken mehr an seine kurze Affäre in Venedig verschwenden. Und sie selber hatte dank der Urlaubsvertretung nun jede Menge zusätzliche Arbeit und keine Zeit, ständig an Maurizio zu denken.


  Tagsüber bei der Arbeit gewann die Vernunft allmählich die Oberhand, doch abends, wenn Carlotta im Bett lag, tauchte Maurizios Gesicht regelmäßig vor ihrem geistigen Auge auf. Und ihr wurde wieder klar, warum sie sich Hals über Kopf in diesen attraktiven Mann verliebt hatte.


  Doch mit jedem neuen Tag, der ohne ein Lebenszeichen von ihm verging, verschwand die Erinnerung an ihn ein Stückchen mehr. Sie erledigte die vielfältigen zusätzlichen Aufgaben und kümmerte sich darum, dass im Hotel alles perfekt lief.


  Mario Visconti blieb verschwunden, und sein Büro hatte Signorina Tresta verschlossen – keine Chance für Carlotta, an das Dokument nebenan heranzukommen.


  Gut zwei Wochen später saß sie wie üblich konzentriert vor ihrem Computer und brütete über den Personalplänen für das Hotel, als das Telefon klingelte. Ohne vom Monitor aufzusehen, meldete sie sich kurz angebunden: „Pronto?“


  Es knisterte in der Leitung, dann hörte sie aus der Ferne eine Stimme, die sie unter Tausenden erkannt hätte: „Carlotta?“


  Maurizio! Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Als sie nichts sagte, ergänzte er überflüssigerweise: „Carlotta! Ich bin’s, Maurizio. Kannst du mich hören?“


  „Äh … ja … sicher. Hallo“, stotterte sie völlig verwirrt.


  „Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber hier herrschte das blanke Chaos“, beeilte er sich zu sagen. „Jetzt hab ich es im Griff. Die Produktion läuft endlich!“


  Sie spürte, dass ihr abwechselnd heiß und kalt wurde, als sie ihn sprechen hörte. „Schön“, murmelte sie.


  „Ja, aber das Beste ist, dass ich demnächst für ein paar Tage nach Venedig komme! Ich muss mich um den Palazzo kümmern, bevor mein Vater einzieht. Ist das nicht toll?“


  „Ja, toll.“ Carlotta versuchte, begeistert zu klingen, doch sie war wie versteinert. Die Nachricht, dass er schon bald in der Stadt sein würde, brachte sie völlig durcheinander. Gerade hatte sie es geschafft, sich damit abzufinden, Maurizio nie wiederzusehen. Die Wunden an ihrem Herzen begannen zaghaft zu heilen. Und nun riss sein Anruf diese Wunden wieder auf. „Wie lange bleibst du diesmal?“, fragte sie vorsichtig.


  „Leider erst mal nur drei Tage, aber ich muss dich unbedingt sehen, Carlotta!“


  Drei Tage … Sie schluckte. Und danach erneut der Abschied. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Nein, das würde sie nicht ertragen. Das war einfach zu viel. Sie musste es beenden. Jetzt sofort. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, räusperte sie sich und sagte mit dünner Stimme: „Tut mir leid Maurizio, aber es geht nicht … Ich muss …“


  „Was?“, unterbrach er sie entgeistert. „Wieso geht das nicht? Ich lege meinen Flug so, dass ich am Wochenende, wenn du frei hast, da bin. Dann können wir uns sehen.“


  „Ich muss am Wochenende arbeiten, ist gerade wahnsinnig viel los im Hotel“, log sie.


  „Dann sehen wir uns eben, wenn du Feierabend hast.“ Er ließ nicht locker.


  „Sorry, aber ich muss sehr lange arbeiten. Ich vertrete derzeit meinen Chef und bin abends völlig fertig.“ Ihr stieg die Röte ins Gesicht bei all den Lügen.


  Es war einen Moment still in der Leitung. Dann fragte er leise: „Kann es sein, dass du mich gar nicht sehen willst?“ Er klang gekränkt.


  „Nun …“ Carlotta verstummte wieder. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Es musste sein. Es gab keinen anderen Ausweg. Er würde nicht verstehen, weshalb sie ihn nicht wiedersehen wollte, ihn nicht wiedersehen konnte. Mit fester Stimme erklärte sie: „Es tut mir leid, Maurizio, aber ich habe dir etwas verschwiegen.“


  „Was?“, fragte er und klang sauer.


  „Ich bin … Also, ich habe …“, stotterte sie, bevor sie ausstieß: „Ich bin mit jemand anderem zusammen.“


  „Wie bitte?“, brauste er auf. „Seit wann? Mit wem?“


  Ohne lange nachzudenken, antwortete sie: „Schon länger. Mit Antonio, dem Oberkellner aus dem La Vista.“


  „Was? Mit diesem Schnösel?“, stieß Maurizio wütend hervor, als er sich daran erinnerte, wie der attraktive Kellner Carlotta im Restaurant des Danello sehr vertraut mit Wangenküsschen begrüßt hatte. Diesen Kerl zog sie ihm vor? Er schnaubte genervt: „Und was war das dann mit uns?“


  So etwas war ihm noch nie passiert. Keine Frau hatte ihn bisher nur zum Vergnügen benutzt und ihn danach kurzerhand abserviert. Eine völlig neue Erfahrung, auf die er gerne verzichtet hätte. Zumal Carlotta die einzige Frau war, die er aus tiefstem Herzen wiedersehen wollte, wegen der er sogar den anstehenden Venedig-Trip vorverlegt und sich deshalb jede Menge Ärger in der Firma eingehandelt hatte. Und jetzt sagte diese Frau ihm, dass sie ihn nicht sehen wollte, weil sie mit einem anderen liiert war? Mit einem Kellner? Er konnte es nicht fassen.


  „Es tut mir leid, Maurizio“, murmelte Carlotta beschämt. Sie hatte Mühe, die Tränen länger zurückzuhalten. „Es war wirklich schön mit dir, und ich danke dir sehr für alles, aber es geht nicht. Wir können uns nicht wiedersehen. Bitte such dir ein anderes Hotel für deine Reise. Es wäre nicht gut, wenn wir uns hier über den Weg liefen“, brachte sie mit zittriger Stimme über die Lippen.


  „Keine Sorge!“, stieß er ungehalten hervor. „Ich werde dich schon nicht in Verlegenheit bringen vor deinem Lover!“


  Es tat ihr weh, ihn glauben zu lassen, dass er für sie nur ein Seitensprung gewesen war. Doch besser, er war sauer auf sie, als wenn sie den schmerzhaften Abschied von ihm erneut hätte durchleben müssen.


  „Danke für dein Verständnis“, erwiderte sie zaghaft, holte tief Luft und behauptete halbherzig: „Ich muss jetzt auflegen.“ Während ihr Herz heftig klopfte, drückte sie den Hörer dicht an ihr Ohr und lauschte. Sie hörte Maurizio am anderen Ende der Welt schwer atmen.


  Als sie schon dachte, er würde nichts mehr sagen, murmelte er mit belegter Stimme: „Carlotta … Du sollst wissen …“ Er stockte. „Ich hab die wenige Zeit, die wir zusammen hatten, sehr genossen. Und ich glaube trotz allem, dir ging es nicht anders. Auch wenn ich jetzt weiß, dass du nie frei für mich warst.“


  Carlotta lauschte erschüttert. Was hatte sie nur getan? „Leb wohl, Maurizio. Danke … es war sehr schön.“ Dann versagte ihre Stimme.


  Sie beendete das Telefonat und brach im selben Moment in Tränen aus. Sie schluchzte heftig und suchte nach den Taschentüchern in ihrer Schreibtischschublade. Sobald sie sie hatte, stürzte sie aus dem Büro und die Treppe hinunter, wo sie die schwere Tür am Personaleingang aufstieß und direkt dahinter in sich zusammensank. Gegen die Wand gelehnt hockte sie da, genau dort, wo Maurizio vor Kurzem auf sie gewartet hatte.


  Carlotta nahm weder das goldene Sonnenlicht, das auf dem Kanal vor ihr glitzerte, wahr noch die Schreie der Möwen, die sich hoch über ihr unbeschwert in den blauen Himmel schraubten. Sie weinte und weinte und glaubte, nie wieder damit aufhören zu können.


  7. KAPITEL


  „Die Matratzen kommen nach oben, die Chaiselongue dort drüben hin, die Töpfe und das Geschirr in die Küche im Souterrain.“ Maurizio stand in der Eingangshalle des Palazzo Perucci und wies die diversen Transporteure, Handwerker und Möbelpacker ein, die im ganzen Haus ihren Arbeiten nachgingen. Es fiel ihm schwer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Ständig schweiften seine Gedanken ab. Bei jeder Lampe, jedem Bild und jedem Möbelstück, das er in den Antiquitätenläden fand, überlegte er, wie es wohl Carlotta gefallen würde. Doch dann wurde ihm wieder klar, dass sie diesen Palazzo vermutlich niemals von innen sehen würde. Es fiel ihm noch immer schwer, zu akzeptieren, dass sie ihn aus ihrem Leben verbannt hatte.


  Ständig machte er sich Vorwürfe, weil er sich nach seiner überstürzten Rückkehr nach New York nicht öfter bei ihr gemeldet hatte. Hätte er ihr seine tiefen Gefühle doch bloß sofort gestanden, statt sich nur um die Firma zu kümmern. Nun war es zu spät. Carlotta hatte sich für einen anderen entschieden. Zum Glück hatte er hier in Venedig genug um die Ohren – mit dem Palazzo und dem Hotel.


  Seit dem Telefonat, in dem Carlotta ihm den Laufpass gegeben hatte, hatte er seine Venedigreise möglichst lange hinausgezögert. Er hatte den Gedanken nicht ertragen, ihr hier zufällig über den Weg zu laufen – am Arm eines anderen. Doch nun war er seit knapp einer Woche wieder da. Die Renovierungsarbeiten waren aufwendiger als ursprünglich gedacht, weil sein Vater Sergio Castello, der sich bereits seit einem Monat in der Lagunenstadt aufhielt, ständig neue Ideen und Wünsche hatte, um deren Umsetzung er, sein Sohn, sich nun kümmern musste.


  Dafür hatte der alte Patriarch sogar zähneknirschend zugestimmt, dass seine Tochter Allegra zwischenzeitlich die Geschäftsführung von Castellioni übernahm.


  Je länger er sich mit der Renovierung des Palazzo beschäftigte, desto mehr verliebte Maurizio sich in das wunderschöne historische Gebäude. Inzwischen waren die riesigen Fenster geputzt, der Staub von den antiken Möbeln, den schweren Brokatvorhängen und den Parkettböden beseitigt worden. Die Spinnweben waren von den hohen Decken mit der filigranen bunten Freskenmalerei gefegt und moderne Bäder eingebaut worden. Seit die Spuren des jahrelangen Leerstands verschwunden waren und alles in neuem alten Glanz erstrahlte, bedauerte er es immer mehr, dass er nicht selbst dort leben würde. Es wäre die perfekte Umgebung, um seiner Kreativität freien Lauf zu lassen.


  „Und wenn dann noch Carlotta hier …“ Er seufzte mehr als einmal, wenn er am späten Abend allein durch den Palazzo streifte, um den Fortschritt der Arbeiten zu inspizieren. Doch sie war vergeben. Sie liebt einen anderen Mann, rief er sich schmerzlich die grausame Realität ins Gedächtnis.


  Obwohl ihm, als einem der Eigentümer des Danello, eine elegante Suite im Hotel zugestanden hätte, war er lieber in die kleine Pension von Signora Masiero gezogen, in der sich auch sein Vater häuslich eingerichtet hatte, sie lag an derselben Piazza wie der Palazzo. Dort gab es zwar keinen Fünf-Sterne-Luxus, aber Maurizio fühlte sich in der urigen Unterkunft sehr wohl.


  Die mütterliche Signora hatte nicht nur für eine fleißige Putzkolonne gesorgt, die den Palazzo innerhalb kürzester Zeit auf Vordermann gebracht hatte, sie nahm ihn auch liebevoll unter ihre Fittiche, bekochte und verwöhnte ihn wie einen Sohn und gab ihm nebenbei ein bisschen Italienischunterricht.


  Nach dem reichhaltigen Essen, das sie ihm und seinem Vater abends zubereitete, ging Maurizio meist noch etwas in der Stadt spazieren, trank ein Glas Wein in einer der gemütlichen Tavernen, möglichst weit weg von San Marco und dem Hotel Danello, und versuchte, das Dolce Vita zu genießen. Allerdings gelang ihm das nicht wirklich. Immer wieder kreisten seine trüben Gedanken um Carlotta. Er grübelte und grübelte.


  Warum hatte sie einen anderen Mann ihm vorgezogen? Weshalb hatte sie sich dennoch auf ihn eingelassen, wenn sie doch vergeben war? Wieso hatte er nichts davon gemerkt, spätestens, als er mit ihr auf der Insel war? Er war sich so sicher gewesen, dass sie ihn ebenso sehr gewollt hatte wie er sie. Wie hatte ihn sein Gefühl nur derartig im Stich lassen können? Ihn, der als Geschäftsmann ein untrügliches Gespür dafür hatte, wenn jemand versuchte, ihn übers Ohr zu hauen. Bei dieser Frau hatte sein Instinkt scheinbar völlig versagt. Und ausgerechnet sie ging ihm trotzdem nicht mehr aus dem Kopf.


  Als Maurizio an diesem Abend zurück in die kleine Pension kam, saß Signora Masiero allein in ihrem Wohnzimmer und las. Er grüßte höflich, als er an der offenen Tür vorbeiging, und sie lud ihn ein, ein Glas Wein mit ihr zu trinken. Dankbar nahm er das Angebot an und setzte sich zu ihr in einen der schweren Ledersessel vor dem Kamin. Sie sahen eine Weile schweigend in die Flammen und lauschten dem Knistern und Knacken der brennenden Holzscheite. Maurizio fühlte sich in der Nähe der älteren Frau geborgen und konnte sich endlich entspannen.


  Irgendwann seufzte er tief auf. Die Signora wandte sich ihm zu und sah ihn fragend an. Sie hatte schon seit Längerem bemerkt, dass ihn etwas quälte.


  „Si tratta di una donna, giusto?“, fragte sie vorsichtig und zog kritisch eine Augenbraue hoch.


  „Ja, es geht um eine Frau“, bestätigte Maurizio resigniert.


  „Ist sie in Amerika?“, bohrte sie weiter.


  „Nein, hier in Venedig“, antwortete er seufzend.


  „Hoffentlich keine meiner Freundinnen?“


  Sie sah ihn mit großen Augen an, und Maurizio musste schmunzeln, als er an die drei fröhlichen Italienerinnen dachte, die unter dem Kommando von Signora Masiero mit Eimer und Putzlappen durch den Palazzo gewuselt waren.


  „Nein, nein“, sagte er, holte tief Luft und erklärte: „Ich hab sie beim letzten Mal, als ich hier war, getroffen. Sie heißt Carlotta.“ Als er ihren Namen laut aussprach, durchlief ihn ein angenehmes Kribbeln. Auch nach über einem Monat war sie ihm immer noch so nah.


  „Und warum macht diese Carlotta Sie so traurig?“


  Er zögerte. Dann murmelte er: „Sie hat einen anderen und will nichts mehr von mir wissen.“


  „Oh, das ist schlimm“, sagte sie mitfühlend. „Und sie geht Ihnen trotzdem nicht aus dem Sinn?“


  Maurizio schüttelte den Kopf, seufzte wieder tief und begann zu erzählen. Endlich konnte er jemandem sein Herz ausschütten, ohne sich für seine Gefühle schämen zu müssen. Signora Masiero nickte verständnisvoll und lauschte aufmerksam.


  „Mir war klar, dass eine Beziehung über so eine große Distanz schwierig werden würde, aber ich habe nicht geahnt, dass die ganze Zeit noch ein anderer Mann zwischen uns stand.“ Er schnaubte wütend und spie den Namen seines Konkurrenten förmlich aus: „Antonio, dieser Kellner!“


  Signora Masiero horchte auf. „Moment … Sie sagten, Ihre Carlotta arbeitet im Danello?“


  „Ja, als Assistentin der Geschäftsleitung.“


  „Und sie ist angeblich liiert mit einem Kellner namens Antonio?“


  „Ja!“, antwortete er ärgerlich, weil sie ihn erneut auf diese Tatsache hinwies.


  Die Signora ließ sich davon nicht beirren. „Ist dieser Antonio zufällig Oberkellner im La Vista?“


  „Ja! Woher wissen Sie?“ Er sah sie verblüfft an.


  Sie grinste plötzlich übers ganze Gesicht. „Na, weil Antonio Masiero mein Sohn ist!“


  „Wie bitte?“ Maurizio sah sie entgeistert an.


  „Ja! Carlotta und er sind seit ihrer Ankunft hier in Venedig befreundet. Sie hat ihm sogar den Job im Danello verschafft.“


  „Na toll.“ Maurizio schnaubte wütend und machte Anstalten aufzustehen. Doch Signora Masiero griff energisch nach seinem Arm und hielt ihn zurück.


  „Moment! Nicht so eilig, ragazzo mio! Da gibt es etwas, das Sie scheinbar nicht wissen.“ Sie lächelte, als sie seinen fragenden Blick sah. „Antonio ist schwul und seit zwei Jahren mit seinem Freund Matteo zusammen.“


  „Was?“ Er konnte nicht fassen, was er da hörte. „Mit dem Matteo aus dem Fischlokal?“


  „Ja genau, in Cannaregio.“


  Ungläubig schüttelte Maurizio den Kopf. „Aber dann … Wieso hat sie …? Ich verstehe nicht“, stotterte er.


  „Vielleicht sollten Sie sie fragen?“, schlug die Signora vor.


  Maurizio zuckte resigniert mit den Schultern. „Wozu? Scheinbar hat sie nur nach einer Ausrede gesucht, um mich loszuwerden. Ist doch offensichtlich, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will!“


  Signora Masiero streichelte tröstend seine Hand, mit der er krampfhaft die Lehne des Sessels umfasste.


  „Vielleicht wollte sie Ihnen nur keine unerfüllbaren Hoffnungen machen? Sie ist eine sehr verantwortungsvolle junge Frau, die bestimmt nicht nur die Geliebte eines Geschäftsmanns sein will, der sie alle paar Monate mal für ein kurzes amouröses Abenteuer besucht.“


  „Aber das will ich doch auch nicht!“


  „Ich glaube Ihnen ja, dass Sie es ernst mit ihr meinten, aber da ist nun mal die Tatsache, dass Sie beide auf zwei verschiedenen Kontinenten leben.“


  Maurizio seufzte: „Stimmt.“


  „Ich denke, Sie sollten einfach mal mit Carlotta sprechen“, schlug sie vorsichtig vor. „Vielleicht finden Sie doch noch eine Lösung.“


  „Nein! Ich mache mich doch nicht zum Idioten! Sie will mich nicht mehr sehen. Punkt.“


  Maurizio Castello verstummte und starrte ins Feuer. Signora Masiero spürte, wie es in ihm arbeitete.


  Sie würde es nicht mit ansehen, dass dieser attraktive, sympathische Amerikaner weiterhin unglücklich war. Und die entzückende Signorina Carlotta hatte sie sowieso schon lange in ihr Herz geschlossen. Die beiden schienen ihr wie füreinander geschaffen zu sein. Es musste doch einen Weg geben, sie wieder zusammenzubringen – zumal in Venedig, der Stadt der Liebe und Romantik.


  Signora Masiero lächelte in sich hinein und begann heimlich, Pläne zu schmieden.


  „Der Typ da drüben sieht schon die ganze Zeit zu dir rüber“, flüsterte Sabrina Carlotta zu.


  Sie saßen gemeinsam in der coolen „Skyline Rooftop Bar“ auf Giudecca. Von hier oben hatte man eine fantastische Aussicht auf die abendliche Silhouette von Venedig direkt gegenüber. Doch Carlotta hatte keinen Blick für all die Schönheit und den kitschig-romantischen Sonnenuntergang.


  Sabrina stupste sie an und machte eine unauffällige Kopfbewegung zum anderen Ende des Tresens. Carlotta sah kurz von ihrem Aperol Spritz auf, in dem sie abwesend mit dem dicken Strohhalm herumrührte. Desinteressiert blickte sie in die angegebene Richtung und entdeckte einen durchaus ansehnlichen Mann, der ihr freundlich zunickte, als sie Blickkontakt hatten.


  Sofort senkte sie wieder die Lider und starrte in ihren Drink. „Ja, sieht nett aus. Nimm du ihn doch“, murmelte sie missmutig.


  „Ich kann deine schlechte Laune nicht länger ertragen“, meinte Sabrina genervt.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Carlotta und schenkte ihrer Mitbewohnerin ein schiefes Lächeln. „Ich hab nun mal kein Interesse an irgendwelchen Typen.“


  „Meine Güte, inzwischen müsstest du doch endlich über diesen Amerikaner weg sein. Immerhin hast du die Geschichte selbst beendet. Obwohl er dich wiedersehen wollte.“


  „Ja, aber nur für ein paar Tage. Das hätte ich nicht ertragen. Warten, Wiedersehen, Abschied, Warten, Wiedersehen, Abschied …“ Sie stockte, bevor sie mit fester Stimme weitersprach: „Der ist längst wieder zurück in New York, und das ist auch besser so – für ihn und für mich.“ Um sich selbst zu überzeugen, nickte sie resolut und nahm einen Schluck von ihrem Aperol Spritz.


  Sabrina schüttelte den Kopf. „Vielleicht hättest du nicht so schnell aufgeben sollen“, überlegte sie laut. „Wer weiß, möglicherweise hättest du irgendwann in einem schicken Penthouse in Manhattan gelebt.“


  „Auf gar keinen Fall!“, protestierte Carlotta vehement. „Ich hab meiner Tante an ihrem Sterbebett versprochen, so lange in Venedig zu bleiben, bis ich das Unrecht, das unserer Familie damals widerfahren ist, gerächt habe.“


  „Ach, vergiss doch endlich diese alte Geschichte.“ Sabrina seufzte. „Glaubst du ernsthaft, dass du eines Tages die Besitzerin des Danello bist?“


  „Ich weiß nicht“, murmelte Carlotta. „Eigentlich will ich das ja auch gar nicht. Dann müsste ich weiter nur hinterm Schreibtisch sitzen, statt mich persönlich um die Gäste kümmern zu können. Viel lieber hätte ich ein kleines Boutiquehotel in einem der alten Palazzi. Ein familiäres Hotel, so wie meine Eltern eins hatten, damals am Crystal Lake.“ Sie seufzte. „Aber ich hab es meiner Tante nun mal versprochen.“


  „Und wie willst du das schaffen?“, fragte Sabrina zweifelnd.


  „Indem ich beweise, dass der Verwalter Lorenzo Visconti damals meine Familie betrogen hat.“


  „Aber wie?“


  „Wenn ich das alte Schriftstück, das Visconti protzig in seinem Büro aufgehängt hat, überprüfen lasse, bin ich sicher, dass man nachweisen wird, dass es gefälscht ist.“


  „Ach, Carlotta. Abgesehen davon, dass der alte Fiesling sein Büro immer abschließt – glaubst du im Ernst, dass die heutigen Besitzer des Danello sich davon irgendwie beeindrucken lassen? Das sind knallharte amerikanische Geschäftsleute. Denen geht es nur um den Profit, nicht um irgendwelche alten Ansprüche armer Erben. Wahrscheinlich ist das eh längst verjährt.“ Sabrina strich ihr tröstend über den Rücken.


  „Mir würde es schon reichen, wenn dieser grässliche Visconti gehen müsste. Wenn ich die Fälschung nachweise, ist der Passus in dem alten Kaufvertrag hinfällig, der ihm als Erben den Chefposten garantiert.“ Carlotta riss die Augen auf.


  Vielleicht ließ sich wenigstens dieses Ziel erreichen, zumindest hoffte sie das. Mit neu erwachter Zuversicht begann sie, Pläne zu schmieden, wie sie an das alte Schriftstück herankommen könnte.


  8. KAPITEL


  „Wen wollen Sie denn nun zum Maskenball einladen?“, erkundigte sich Signora Masiero, als sie Maurizio eine zweite Portion von ihrem köstlichen Ossobuco auftat.


  „Keine Ahnung“, erwiderte er unentschlossen. „Übermorgen kommen Leticia und Allegra und ein paar Freunde meines Vaters an. Am liebsten hätte er sie auch noch alle in Ihrer Pension, statt im Danello, einquartiert. Mein Dad fühlt sich so unglaublich wohl hier, und es geht ihm viel besser, seit er bei Ihnen wohnt. Erst gestern meinte er, dass er nichts dagegen hätte, wenn sich die Renovierung des Palazzo noch möglichst lange hinzöge.“ Maurizio zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  „Si, naturalmente!“, antwortete die Signora geschmeichelt. „Ihr Vater ist sehr charmant, und von mir aus kann er gerne länger bleiben! Und ich bin sehr gespannt, auch den Rest Ihrer Familie kennenzulernen.“ Sie kicherte wie ein junges Mädchen. „Trotzdem – für einen Maskenball reicht das noch nicht.“ Sie überlegte und sagte dann: „Was halten Sie von der Idee, einige der alteingessenen Familien Venedigs einzuladen, damit sie sehen, was aus dem berühmten Palazzo Perucci geworden ist? Ein paar meiner Freunde haben sich schon bei mir danach erkundigt.“


  „Tatsächlich?“ Maurizio überlegte einen Moment und stimmte dann zu. „Das ist eine großartige Idee! Aber kriegen wir das denn derart kurzfristig organisiert?“ Er sah sie skeptisch an.


  Signora Masiero schmunzelte. „Ach, mit den meisten Familien bin ich über drei Ecken verwandt. Lassen Sie mich nur machen.“


  Sie verriet ihm nicht, dass sie heimlich längst alles in die Wege geleitet hatte. Es hatte sie nur ein paar Anrufe und einige persönliche Gespräche gekostet, um alle für ihre Idee, einen Maskenball in einem der traditionsreichsten Palazzi zu veranstalten, zu begeistern. Ihren Sohn Antonio, Matteo und Sabrina hatte sie in ihre Pläne eingeweiht. Sie hatte ihnen allerdings nicht verraten, dass auch Maurizio Castello da sein würde, als sie darum bat, Carlotta zum Fest mitzubringen. Das unverhoffte Wiedersehen würde sicher eine tolle Überraschung für die beiden sein.


  Es war ein ruhiger Samstagmittag in ihrem Büro, niemand sonst arbeitete auf dem Flur der Geschäftsleitung. Carlotta hatte sich vorgenommen, das, was in der Woche liegen geblieben war, endlich ohne die alltägliche Ablenkung zu erledigen. Auf der Suche nach einem Aktenordner, der vermutlich drüben bei ihrem Chef lag, ging sie hinüber und klopfte in Gedanken kurz an die Verbindungstür. Sie zuckte erschrocken zurück, als die Tür wie von selbst aufschwang und sie plötzlich im leeren Büro von Mario Visconti stand. Die Sekretärin musste vergessen haben abzuschließen.


  Carlottas Herz pochte aufgeregt, als ihr Blick auf den goldenen Bilderrahmen hinter dem Schreibtisch fiel. Sie hielt die Luft an und lauschte angestrengt, doch außer ihrem eigenen Herzschlag war nichts zu hören.


  Jetzt oder nie, dachte sie, ging zielstrebig hinüber zur Wand und nahm den Rahmen vorsichtig ab. Zum ersten Mal konnte sie das Dokument hinter der Glasscheibe genauer betrachten. Die alte, verschnörkelte Handschrift darauf war nur schwer zu entziffern. Damit würde sie sich später befassen. Nun musste sie erst mal die Gelegenheit nutzen und den Plan, den sie sich für den Fall der Fälle zurechtgelegt hatte, umsetzen.


  Sie löste eilig die vier kleinen Klemmen an der Rückseite. Mit zittrigen Fingern nahm sie das dicke Papier heraus und lief damit hinüber in ihr Büro. Sie zuckte beim Fiepen, das der Kopierer beim Einschalten von sich gab, ertappt zusammen. Nervös wartete sie darauf, dass die kleinen grünen Leuchtdioden angingen. Endlich konnte sie den Startknopf drücken und ungeduldig beobachten, wie das bedruckte Blatt Stück für Stück herausrutschte.


  Schnell griff sie sich die Kopie und eilte ins Nachbarbüro. Nachdem sie es in den Rahmen gelegt, die Klemmen wieder befestigt und den goldenen Bilderrahmen zurück an die Wand gehängt hatte, betrachtete sie kritisch das Ergebnis. Das Papier war zwar ein bisschen weißer als das leicht vergilbte Original, aber das erkannte man hoffentlich nur bei genauerer Betrachtung.


  Carlotta schloss die Tür hinter sich und suchte dann nach der Lupe, die sie in der Schublade bereitgelegt hatte. Unter der hellen Schreibtischlampe begutachtete sie das alte Schriftstück vor sich genau. Sie registrierte die schwungvolle Unterschrift von Salvatore Leone, ihrem Urahnen, die sie vom alten Hotel-Kaufvertrag von 1895, der in ihrem Rosenholzkästchen lag, kannte.


  An einer Stelle entdeckte sie eine Unregelmäßigkeit. Die Tinte war dort leicht verlaufen. Sie strich mit dem Finger darüber und fühlte, dass das Papier darunter aufgeraut war. Hier hatte offenbar jemand die ursprünglichen Worte ausradiert und durch neue ersetzt. Carlottas Herz schlug aufgeregt, als sie tatsächlich das Wort „Cessione“, also „Abtretung“, entzifferte, das die angebliche Übereignung des Hotels an Lorenzo Visconti beurkundete. Genau wie Tante Rosalie es vermutet hatte.


  Für sie war die Fälschung eindeutig zu erkennen, doch würde das auch ein Gericht so sehen? Genügte das als Beweis, dass der Vorfahr von Mario Visconti sich mit einer perfiden Urkundenfälschung das Danello angeeignet und es dann an das Konsortium des Grafen Vespucci weiterverkauft hatte? Carlotta überlegte angestrengt, wer ihr jetzt helfen könnte.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich ihre Bürotür aufflog und Sabrina völlig unerwartet hereinplatzte.


  „Heute Abend gehen wir auf eine schicke Party!“, verkündete ihre Freundin gut gelaunt und warf ein pompöses petrolfarbenes Satinkleid mit Rüschen und Spitze auf ihren Schreibtisch.


  Darauf folgten passende Satinhandschuhe, ein großer Dreispitz, glitzernder Modeschmuck und eine elegante weiße Maske, die das ganze Gesicht bedeckte.


  Carlotta starrte entgeistert auf den Kostümberg vor sich und sah Sabrina verständnislos an. „Was soll ich damit?“


  „Dich in eine verführerische Contessa verwandeln!“ Ihre Freundin grinste breit.


  „Ich verstehe nicht?“


  „Wir gehen auf einen Maskenball!“ Sabrina klatschte vergnügt in die Hände, sie wirkte enthusiastisch. „Im Palazzo Perucci!“


  Carlotta starrte sie schockiert an. „Nein!“


  „Doch! Antonio, Matteo und ich haben für das Catering gesorgt, deshalb sind wir alle eingeladen!“


  „Aber ich hab keine Zeit für irgendwelche Partys“, erwiderte Carlotta kopfschüttelnd. „Ich habe endlich den Beweis!“ Sie zog das Schriftstück unter dem Kleiderberg auf ihrem Schreibtisch hervor und zeigte es ihrer Freundin.


  „Was? Wie hast du das denn geschafft?“ Sabrina sah verwirrt zur offenen Verbindungstür, die in Mario Viscontis Büro führte.


  „Signorina Tresta hat offenbar nicht abgeschlossen“, berichtete Carlotta aufgeregt. „Und da hab ich mir das Dokument geschnappt und es kopiert.“ Stolz lächelnd sah sie Sabrina an.


  „Und in dem goldenen Bilderrahmen …“


  „… hängt die Kopie!“, sagte Carlotta triumphierend. „Jetzt muss ein Notar nur noch das Original prüfen und die Fälschung bestätigen!“


  „Du bist ja verrückt.“ Sabrina sah sie fassungslos an.


  „Ganz und gar nicht! Deshalb hab ich auch keine Zeit für irgendeinen albernen Maskenball. Ich muss mich darum kümmern, dass ich mein Recht bekomme.“


  „Aber heute ist Samstag. Vor Montag kannst du das keinem Anwalt zeigen. Kennst du überhaupt einen?“


  „Nur den, bei dem Maurizio den Kaufvertrag für seinen Vater abgeschlossen hat“, gab Carlotta zerknirscht zu.


  „Na, dann wäre es doch eine gute Idee, den alten Herrn Castello nachher beim Ball gleich mal um Hilfe zu bitten. Wenn er den Notar fragt, hat der bestimmt einen Termin für dich“, schlug Sabrina grinsend vor.


  „Ich kann doch nicht einfach Maurizios Vater um so einen Gefallen bitten!“, widersprach Carlotta. „Ich kenne ihn doch gar nicht!“


  „Um das zu ändern, hast du heute die perfekte Gelegenheit.“ Ihre Freundin grinste sie breit an. „Los, komm! Wir gehen zu dem Ball im Palazzo! Hinter der Maske und in dem Kostüm erkennt dich niemand. Und du wolltest doch schon immer wissen, wie der alte Kasten von innen aussieht. Keine Widerrede!“, befahl Sabrina. „Wir sehen uns nachher zum Umziehen zu Hause!“


  Ein paar Stunden später drehte Sabrina sich verzückt in ihrem Kleid und ließ den weiten Krinolinenrock schwingen. „Na, was sagst du dazu?“ Sie trug ein hellgelbes Kostüm, eine dunkle Perücke und einen turbanartigen Hut, der mit glitzernden Kettchen geschmückt war.


  „Sieht wirklich toll aus“, sagte Carlotta ehrlich begeistert, während sie ihre eleganten Satinhandschuhe, die ihr bis zum Ellenbogen reichten, überstreifte.


  „Du siehst fantastisch aus.“


  Sabrina begutachtete ihre bodenlange petrolfarbene Robe mit dem tiefen Ausschnitt, der ihr Dekolleté betonte, und den dreieckigen, schwarzen Hut. „Einfach perfekt! Jetzt noch die Maske, dann können wir los.“


  „Moment!“ Carlotta raffte den Rock zusammen. „Das Kleid ist viel zu lang für mich. Dafür hab ich überhaupt keine passenden Schuhe.“


  „Was ist mit den Pumps, die du im Hotel trägst?“


  „Die sind nicht hoch genug. Da trete ich mir ständig auf den Saum.“


  „Vielleicht kann man den Rock ein bisschen höher ziehen?“ Sabrina zupfte vergeblich an ihrer Taille herum. „Hm. Geht nicht. Rutscht immer wieder runter.“


  „Das ist bestimmt ein Zeichen, dass ich doch lieber zu Hause bleiben sollte“, murmelte Carlotta.


  „Kommt nicht infrage! Lass mich mal sehen, ob sich da nicht doch was findet.“


  Entschlossen öffnete sie ihren gemeinsamen Kleiderschrank und beförderte mit einer energischen Armbewegung sämtliche Schuhe, die dort auf dem Boden standen, heraus. Dabei purzelte auch ein Karton aus dem Schrank, und ein Paar schwarze Pumps mit silbrig glänzender Sohle fiel ihr vor die Füße. Sie griff danach und starrte sie fasziniert an.


  „Was ist das denn? Das sind doch nicht etwa …“ Sie sah sie fragend an. „Das sind Castellionis!“


  „Ja.“ Carlotta verspürte einen schmerzhaften Stich, als sie die Schuhe betrachtete, die ihr die kniende Sabrina entgegenhielt.


  „Die haben Absätze, für die man einen Waffenschein braucht!“, stieß Sabrina lachend aus. „Die sind auf jeden Fall hoch genug für dein Kleid!“


  „Ich kann sie aber nicht anziehen.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil sie von ihm sind.“


  „Und die hast du nie getragen? Echte Castellionis? Du bist verrückt! Dafür würde so manche Frau töten, mein Schatz!“ Sabrina strich zärtlich über die Glitzersohle.


  „Ja, sie sind traumhaft, aber ich kann sie trotzdem nicht tragen. Nicht zu einem Ball im Palazzo seines Vaters.“ Carlotta schüttelte resigniert den Kopf.


  „Und ob! Gerade zum Ball des alten Castello. Der wird begeistert sein, wenn da eine junge Venezianerin in seinen Schuhen auftaucht. Und dann kannst du ihn nach dem Notar fragen. Na, los! Rein mit dir!“


  Sabrina hielt ihr die Pumps entgegen. Widerstrebend schlüpfte Carlotta hinein und machte vorsichtig ein paar Schritte. Es fühlte sich fantastisch an. Hoch und sexy, aber gleichzeitig ziemlich bequem. Nichts drückte oder scheuerte. Sie waren wie maßgeschneidert für ihre Füße.


  Wie hatte Maurizio so genau ihre Größe abgeschätzt? Er schien sie tatsächlich sehr gut zu kennen. Gekannt zu haben, korrigierte sie sich traurig.


  Mit dem Vaporetto fuhren sie bis zur Haltestelle Celestina im Stadtteil Castello. Eingehakt bei Sabrina, balancierte Carlotta auf ihren neuen Schuhen vorsichtig über das Kopfsteinpflaster der engen Gassen, die zum Palazzo führten.


  Sie blieb staunend stehen, als sie die kleine Piazza erreichten, wo das alte Gebäude den Platz dominierte. Es war von außen angestrahlt und entfaltete seine ganze Pracht. Das steinerne Relief an der Fassade, das das Wappentier Venedigs, den stolzen Markuslöwen, zeigte, sah beeindruckend aus.


  Trotz seiner Größe wirkte der Palazzo im neuen Glanz anheimelnd, zwar wie ein opulentes, aber dennoch gemütliches Heim. Warmes Licht drang aus den hohen Fenstern, die zuvor düster und tot gewirkt hatten. Was für ein traumhaftes Gebäude, imposant und gleichzeitig von graziöser Schönheit, dachte Carlotta wieder einmal, als sie sich dem einladend geöffneten Eingangsportal näherten.


  Drinnen herrschte fröhliches Stimmengewirr. Im Hintergrund erklang leise Musik, die jedoch vom angeregten Geplauder der vielen Menschen übertönt wurde.


  Überwältigt sah Carlotta sich um. Die hohen Decken der Eingangshalle mit ihren bunten Gemälden, die breite Freitreppe, die in die oberen Stockwerke führte, und der große Saal, der sich links vom Eingang auftat, beeindruckten sie sehr. Es war unglaublich, aber alles war perfekt mit historischen Möbeln eingerichtet, als hätte der Palazzo nie leer gestanden.


  Sabrina zog sie mitten hinein in den Trubel. Kellner in historischen roten Gardeuniformen boten Champagner auf Silbertabletts an. Sie schnappte sich zwei Gläser und stieß mit ihr an. „Auf einen spannenden Abend!“, sagte sie aufgekratzt.


  „Ciao, Sabrina, ciao Carlotta“, rief ihnen Antonio winkend entgegen und begrüßte beide mit Küsschen.


  Auch Matteo hauchte ihnen Küsse auf die Wangen. „Na, was sagt ihr zu meinem Buffet?“, fragte er stolz und deutete auf die Auswahl aus appetitlich angerichteten Garnelen, Calamari und exotischen Fischen.


  Bei dem Anblick musste Carlotta an den Abend mit Maurizio denken, als sie in Cannaregio zusammen gegessen hatten, bevor sie rüber zum Lido gefahren waren. Und daran, dass er vorher stundenlang am Personaleingang des Hotels auf sie gewartet hatte und dass sie ihm die Tür an den Arm geknallt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Was hatte er nur alles durchmachen müssen? Und wozu das Ganze?


  Der gegrillte Wolfsbarsch mit seinem breiten Maul schien sie vorwurfsvoll anzustarren.


  Carlotta fragte sich wie so oft in den vergangenen Wochen, weshalb sie ihr Glück nicht hatte festhalten können. Warum hatte sie es nicht wenigstens versucht?


  Weshalb hatte sie Maurizio am Telefon den Laufpass gegeben? Ihm vorgelogen, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gab. Dabei hatte es nur ihn gegeben. Und es gab immer noch nur ihn in ihrem Herzen.


  Vielleicht wäre ich ja doch in einem Penthouse in New York an seiner Seite glücklich geworden, überlegte sie. Anstatt sich an den vermutlich aussichtslosen Versuch zu klammern, ihr venezianisches Erbe nachzuweisen. Mit dem Mann, den sie liebte. Für solche Gedankenspiele war es jetzt jedoch zu spät. Inzwischen war er längst zurück in Amerika. In seiner Welt, zu der sie nie gehören würde.


  Carlotta spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sie war froh, dass sie die Maske mit dem starren gleichgültigen Gesichtsausdruck trug. Dahinter konnte sie ihre Gefühle verbergen.


  Wie zum Hohn hörte sie das Lachen und fröhliche Geplauder der fremden Menschen um sie herum. Alle schienen sich prächtig zu amüsieren, doch ihr war nicht nach feiern zumute. Sie wollte allein sein. Wenigstens für einen Moment.


  Kurz entschlossen flüsterte sie Sabrina zu, dass sie nach einer Toilette suchen müsse. Ohne nachzudenken, stürzte sie zur breiten Treppe in der Eingangshalle und eilte hinauf.


  Um in ihrem voluminösen, langen Kleid nicht zu stolpern, starrte sie bei jedem Schritt aufmerksam auf die Treppenstufen. Als sie plötzlich mit jemandem zusammenstieß, der ihr von oben entgegenkam, schrie sie erschrocken auf.


  „Oh, perdono! Mi dispiace!“, stieß sie entschuldigend aus und sah verwirrt zu dem maskierten Mann auf, der geistesgegenwärtig nach ihrem Arm gegriffen und einen Sturz verhindert hatte.


  „Sorry, Signorina, es war meine Schuld! Ich war in Gedanken und habe Sie nicht gesehen“, erklang die kräftige Stimme eines älteren Mannes mit amerikanischem Akzent. Er ließ ihren Arm los und fragte: „Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie wirken verstört.“


  „Ja“, murmelte sie und senkte ertappt den Blick.


  „Wo wollen Sie denn hin? Die Feier ist doch unten.“


  „Ich hab nur das Bad gesucht“, erklärte Carlotta schnell.


  „Oh, da gibt es einige in diesem Palazzo. Ich hab auch noch nicht alle entdeckt“, erwiderte er amüsiert. „Unten gibt es auch zwei oder drei. Soll ich Sie hinführen?“


  „Nein, danke.“ Unsicher sah sie zu ihm auf. Seine dunklen Augen hinter der weißen Maske, die sie aufmerksam musterten, erinnerten sie an jemanden.


  Nervös strich sie ihr Kleid glatt. „Ich wollte eigentlich nur einen Moment lang dem Trubel entfliehen“, gestand sie schließlich. „Es sind so wahnsinnig viele Menschen da unten.“ Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  „So ging es mir auch“, antwortete er lachend. „Was halten Sie davon, wenn wir nach oben auf den Balkon gehen. Da war ich eben, und es ist herrlich dort.“


  Sie sah ihn zögernd an, und er schien ihr Misstrauen zu spüren, denn er sagte: „Keine Sorge, Signorina. Ich möchte wirklich nur in Ruhe mit jemandem plaudern.“


  „Okay“, stimmte sie erleichtert zu.


  Als er die hohe Glastür zum Balkon öffnete und ihr den Vortritt ließ, trat Carlotta an die Brüstung. „Was für ein traumhafter Blick.“


  „Ja, nicht wahr? Von hier aus könnte man sich den ganzen Tag das Treiben auf der Piazza ansehen. Das ist besser als Fernsehen.“


  „Stimmt! Bleiben Sie länger?“, fragte sie und sah ihn interessiert an.


  „Ja, ich werde sogar ganz hierher ziehen.“


  „Tatsächlich? Oh, das ist toll. Es wird Ihnen hier sicher gefallen. Wo kommen Sie her?“


  „Aus New York.“


  Carlotta schluckte. Ein Amerikaner aus New York, der nach Venedig ziehen wollte und die gleichen Augen wie Maurizio hatte. Dieser Mann, mit dem sie sich so angeregt unterhielt, konnte nur sein Vater sein.


  „Meine Urgroßmutter Antonella hat in diesem Palazzo gearbeitet, bevor sie mit ihrem Mann nach Amerika auswanderte“, fuhr er fort. „Sie hat den Grundstein für die Firma gelegt, die wir heute noch betreiben.“ Er hielt kurz inne und ergänzte lapidar: „Wir machen Schuhe.“


  Tatsächlich! Sie stand neben Sergio Castello! Dem Mann, der ihr vielleicht einen Termin bei dem Notar beschaffen konnte. Sollte sie Sabrinas Rat folgen und ihn einfach danach fragen? Carlotta war hin- und hergerissen und spürte, dass sie unter ihrer Maske rot wurde.


  „Oh, Sie tragen Castellionis! Aus der aktuellen Kollektion!“, stieß er plötzlich begeistert aus und deutete auf ihre Pumps. „Hervorragender Geschmack, Signorina!“ Er strahlte sie an. „Es wird Zeit, dass ich mich vorstelle. Ich bin Sergio Castello, Chef der Firma Castellioni.“ Er nahm seine Gesichtsmaske ab und lächelte sie stolz an.


  „Oh, das freut mich sehr“, antwortete sie höflich, nahm ebenfalls ihre weiße Maske ab und stellte sich vor: „Mein Name ist Carlotta Leone. Ich arbeite im Hotel Danello.“


  Er musterte sie überrascht, schwieg einen Moment, atmete tief durch und sagte: „Dann sind Sie die Frau, die meinem Sohn das Herz gebrochen hat.“


  Jetzt war es Carlotta, die ihn sprachlos anstarrte. Ertappt stotterte sie: „Nein … ja … also ich … woher …?“ Sie verstummte und schaute beschämt zu Boden.


  Mit vorwurfsvoller Stimme erklärte Sergio Castello: „Maurizio hat sich seinen Schwestern anvertraut. Nach seiner Rückkehr aus Italien war er wie ausgewechselt, am Boden zerstört. So hab ich ihn noch nie erlebt! Ich musste ihn quasi zwingen, zurück nach Venedig zu fahren, um sich um den Palazzo zu kümmern.“


  Er griff nach ihrem Arm und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  „Machen Sie ihm keine falschen Hoffnungen mehr“, forderte er ungehalten.


  Zwischen seinen buschigen Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet.


  „Was? Nein!“, stieß Carlotta aus.


  Maurizios Vater sah sie streng an. „Ich hoffe, er findet bald eine Frau, die nicht nur mit ihm spielt, sondern es ernst meint.“


  „Ja, natürlich“, murmelte sie bekümmert und erkannte, dass sie diesen zornigen alten Mann keinesfalls um Hilfe wegen des Notars bitten konnte. Die Chance hatte sie sich selbst vermasselt. Es war ihr alles wahnsinnig peinlich, und sie wünschte sich ein gigantisches Loch, in dem sie verschwinden könnte.


  Sergio Castello hielt weiter ihren Arm fest und dachte nach. „Vielleicht würde es helfen …“


  Er musterte sie kritisch, und Carlotta sah die Wärme in den Augen eines Vaters, der sich große Sorgen um seinen Sohn macht.


  „Sie müssen Maurizio zumindest Gelegenheit geben, endgültig mit dieser Sache abzuschließen. Wenigstens den Anstand sollten Sie besitzen, Signorina!“


  Carlotta starrte ihn stumm an. Sie war völlig durcheinander. „Sicher. Es tut mir furchtbar leid.“, verteidigte sie sich leise und machte sich von ihm los. „Ich werde Maurizio so bald wie möglich anrufen.“ Sie schob sich mit gesenktem Blick an ihm vorbei zur offenen Balkontür.


  „Wollen Sie ihm das nicht persönlich sagen, bevor er morgen abreist?“ Sergio Castello schnaubte verärgert.


  Carlotta erstarrte. Ihr Herz begann zu rasen. Das Blut pulsierte durch ihre Adern und verursachte ein Kribbeln am ganzen Körper. Langsam drehte sie sich um und starrte ihn ungläubig an. „Maurizio ist hier?“


  9. KAPITEL


  Nachdem Sergio Castello ihr Maurizios Kostüm beschrieben hatte, stürzte Carlotta die Treppe hinunter. Sie war völlig durcheinander und hatte schreckliche Angst davor, ihm nach allem, was geschehen war, zu begegnen. Und gleichzeitig schrie alles in ihr danach, in seine Arme zu sinken und ihn um Verzeihung zu bitten. Auch wenn er ihr ihre Lüge nicht würde vergeben können. Sein Vater hatte recht, sie war ihm eine Erklärung schuldig.


  Carlotta lief zurück in den Ballsaal. Außer Atem und mit klopfendem Herzen hielt sie zwischen all den bunt gekleideten Gästen Ausschau nach einem stattlichen Mann mit Dreispitz und langem schwarzen Umhang. Und dann entdeckte sie ihn.


  Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er schräg gegenüber, mit dem Rücken zu ihr, stand. Dennoch erkannte sie ihn an seiner Körperhaltung, an der Art, wie er seine Hände beim Sprechen bewegte – das war ganz eindeutig Maurizio Castello.


  Zögernd schob sie sich zwischen die ausgelassen Feiernden auf ihn zu. Ihre Gedanken rasten. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde jeden Moment zerspringen. Was sollte sie bloß zu ihm sagen? Würde er ihr überhaupt zuhören?


  Kurz bevor sie ihn erreichte, trat eine schlanke Frau, die beinahe so groß war wie er, lächelnd zu ihm. Carlotta erstarrte, als die attraktive Schwarzhaarige in dem bodenlangen blutroten Kleid, das ihre perfekte Figur betonte, sich vertraut an ihn lehnte und ihm einen Kuss auf die Wange gab.


  Maurizio unterbrach sofort sein Gespräch, wandte sich ihr zu und legte einen Arm um ihre Schultern. Dabei sah Carlotta sein Profil, die vollen Lippen und sein kantiges Kinn mit dem dunklen Dreitagebart. Er trug keine Maske, und sie sah sein liebevolles Lächeln, das er der anderen Frau schenkte, und den zärtlichen Wangenkuss, den er ihr gab.


  Carlotta verharrte wie erstarrt nur wenige Schritte entfernt und beobachtete die beiden. Sie spürte deutlich die Nähe und Intimität, die zwischen ihnen herrschte. Sie wirkten so vertraut miteinander. Und auch äußerlich passten sie auf fast unheimliche Weise perfekt zusammen. Wenn es jemals ein Paar gegeben hatte, das wie füreinander geschaffen schien, dann waren es Maurizio und die unbekannte Schönheit an seiner Seite.


  Sein Vater hatte sich getäuscht, Maurizio trauerte ihr nicht mehr nach, sondern hatte längst die perfekte Frau für sich gefunden.


  Carlotta war wie versteinert, ihre Augen begannen zu brennen. Sie musste weg hier! Sofort! Diesen Anblick ertrug sie keine Sekunde länger.


  In diesem Moment schien Maurizio plötzlich ihren Blick auf sich zu spüren, denn er wandte sich suchend um und entdeckte sie, gerade, als sie sich umwenden und davonlaufen wollte. Erst wirkte er überrascht, dann erkannte er sie offenbar. Seine Augen strahlten, und er rief ihren Namen.


  Doch Carlotta hatte genug gesehen. Tränen vernebelten ihren Blick, als sie Richtung Ausgang stürzte. Ihr einziger Gedanke war: Bloß weg! Ich muss hier weg!


  Sie stolperte die unebenen, über die Jahrhunderte ausgetretenen Granitstufen vor dem Palazzo hinab und erreichte schwer atmend die dunkle, menschenleere Piazza.


  Kopflos und so schnell wie möglich rannte sie auf ihren hohen Schuhen in eine der drei kleinen Gassen, die vom Platz wegführten. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie so aufgelöst sah. Sie wollte allein sein mit ihrem Schmerz und ihrer Verzweiflung.


  Carlotta! Maurizio konnte es nicht fassen. Sie war es wirklich! Im ersten Moment hatte er sie kaum erkannt, in diesem opulenten Kleid und mit dem Dreispitz, unter dem ihr langes kastanienbraunes Haar hervorschaute. Sein Herz hatte einen Schlag ausgesetzt, als ihm klar geworden war, dass dort, nur zwei Schritte von ihm entfernt, die Frau stand, an die er seit Wochen fast ununterbrochen dachte, von der er sich vergeblich gewünscht hatte, dass sie ihm in Venedig wiederbegegnen würde.


  Und nun war sie plötzlich aufgetaucht, ausgerechnet hier – beim Maskenball im Palazzo Perucci. Doch sie war vor ihm geflohen und in der Menschenmenge untergetaucht. Das durfte einfach nicht wahr sein! Weshalb war sie hergekommen, wenn sie jetzt vor ihm davonlief?


  Ohne weiter nachzudenken, stürzte er hinter Carlotta her. Er musste sie aufhalten, mit ihr reden, sie fragen, was passiert war.


  Mit ein paar schnellen Schritten war er draußen, doch die Piazza lag leer und dunkel vor ihm. Er lauschte in die Stille der Nacht und hörte in der Ferne das Klappern von Absätzen auf Kopfsteinpflaster. Das musste sie sein! Er rannte in die schmale Gasse, aus der die Schritte kamen.


  Atemlos hastete Carlotta den düsteren Gang zwischen den hohen Häusern entlang. Doch schon nach wenigen Metern endete die enge Straße abrupt an einem der unzähligen Kanäle, die Venedig durchzogen. Hier gab es keine Brücke. Nur ein schmaler Lastkahn und eine einsame Gondel waren hier vertäut. Sie schreckte zusammen, als sie direkt vor sich eine Bewegung wahrnahm.


  „Ist die Party schon zu Ende?“, fragte der Gondoliere, der es sich auf seinem Boot bequem gemacht hatte. Lächelnd deutete der junge Mann in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  „Ja … nein …“, stotterte sie verwirrt und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Wollen Sie nach Hause, Signorina? Ich mache Ihnen einen guten Preis.“ Er grinste breit, augenscheinlich erfreut über den unverhofften nächtlichen Fahrgast.


  „Wie? Äh … Nein, danke“, erwiderte Carlotta automatisch. Gondeln waren etwas für verliebte Pärchen. Bei dieser Erkenntnis stiegen ihr erneut Tränen in die Augen.


  Sie schluchzte leise auf, als ihr klar wurde, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als zurück zur Piazza zu laufen und von dort aus den richtigen Weg zu suchen.


  Nach ein paar Schritten nahm sie am gegenüberliegenden Ende des unbeleuchteten Durchgangs eine große, dunkle Gestalt wahr, die direkt auf sie zukam. Die Gasse war so schmal, dass seine kräftige Statur sie fast völlig ausfüllte.


  Carlotta straffte die Schultern und versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu wirken, als sie dem Fremden langsam entgegenging. Vor dem Licht vom Palazzo, das ihn von hinten anstrahlte, konnte sie nur seine schwarze Silhouette im langen Mantel ausmachen.


  Ein undefinierbares Kribbeln kroch ihr über den Rücken, als sie einen Dreispitz auf seinem Kopf erkannte.


  Er sieht aus wie Casanova, dachte Carlotta, oder wie … Sie blieb abrupt stehen und starrte ihm entgegen.


  „Carlotta?“


  Sie zuckte zusammen und hielt unwillkürlich den Atem an, als er sie mit dunkler Stimme ansprach.


  Maurizio! O Gott! Er war ihr gefolgt! Instinktiv sah sie sich nach einem Fluchtweg um, doch da stand er bereits direkt vor ihr, nur eine Armlänge entfernt.


  „Warum läufst du vor mir davon?“, fragte er mühsam beherrscht.


  Carlotta spürte die Anspannung in seinem Körper deutlich.


  „Ich … weil …“ Sie sah ihn entschuldigend an und hatte augenblicklich das Gefühl, in seinem intensiven Blick zu versinken.


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Signora Masiero hat mir alles erzählt. Über ihren Sohn Antonio – und seinen Freund Matteo …“


  „Oh.“ Sie schluckte trocken. „Es tut so mir leid, Maurizio“, murmelte sie beschämt. „Aber ich wusste einfach nicht, wie ich …“


  „Wie du mich loswerden solltest? Was ist passiert, Carlotta?“ Die Wut war aus seiner Stimme verschwunden, als er fragte: „Warum hast du unsere Beziehung beendet? Mit einer Lüge.“


  „Ich dachte, es ist besser so. Ich hätte es auf Dauer nicht ertragen, dich nur ab und zu … Wenn du zufällig mal auf Geschäftsreise in Venedig bist …“, erwiderte sie stockend und senkte den Kopf.


  „Aber ich hätte dich zu mir nach New York geholt, wenn du das gewollt hättest, Carlotta“, stieß er leidenschaftlich aus. „Dort hätten wir zusammen sein können!“


  Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Aber das geht nicht. Ich muss in Venedig bleiben.“ Sie sah wieder zu ihm auf und erklärte: „Ich habe es meiner Tante Rosalie versprochen.“


  „Was?“ Er sah sie fassungslos an.


  „Es geht um meine Familie, um das Erbe, das uns gestohlen wurde. Ich …“ Sie musste ihm endlich die Wahrheit sagen, daher holte sie tief Luft und stieß aus: „Ich bin die Erbin des Danello. Doch die Vorfahren von Mario Visconti haben ein altes Schriftstück gefälscht und das Hotel weiterverkauft. Und jetzt gehört es irgendwelchen reichen Amerikanern, die niemals die Beweise, die ich inzwischen gefunden habe, akzeptieren werden. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Sie ließ entmutigt die Schultern hängen.


  Maurizio schwieg. Er hatte ihr genau zugehört, konnte das, was sie ihm da gerade eröffnet hatte, jedoch kaum fassen. Carlotta hatte Anrechte auf das Danello? War das möglich? Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihm in diesem Moment die Wahrheit gesagt hatte. Sie ahnte schließlich nicht, dass er der größte Anteilseigner der Investorengruppe und somit Besitzer des Hotels war. Zumindest hatte er bis eben noch geglaubt, der Eigentümer zu sein. Doch nun …


  Als er weiterhin schwieg, sah Carlotta zu ihm auf und sagte resigniert: „Du glaubst mir auch nicht. Niemand wird mir glauben. Und eigentlich ist es mir auch völlig egal!“ Sie straffte ihre Schultern und sah ihm trotzig in die Augen. „Ich will das Danello ja überhaupt nicht haben! Aber ich habe meiner Tante versprochen, die Ungerechtigkeit, die meiner Familie widerfahren ist, zu rächen und zumindest dafür zu sorgen, dass dieser unfähige, fiese Visconti seinen Posten räumen muss! Jeder andere würde das Hotel besser leiten als er!“


  „Das glaube ich auch“, antwortete Maurizio ruhig. „Und ich denke, zumindest in diesem Punkt hab ich eine Lösung.“


  „Du?“ Sie starrte ihn ungläubig an. „Wie kannst du …“ Sie hielt inne und ergänzte hoffnungsvoll: „Vielleicht kannst du deinen Notar bitten, sich das alte Schriftstück, das den Betrug beweist, mal anzusehen?“


  „Ja, natürlich, wenn du das möchtest. Aber ich meinte eigentlich etwas anders.“ Maurizio sah sich um. „Können wir nicht irgendwo in Ruhe darüber sprechen?“


  Hinter ihnen räusperte sich jemand.


  „Scusi, Signor e Signorina! Wollen Sie Ihre Unterhaltung nicht lieber etwas bequemer fortsetzen?“, fragte der Gondoliere, der sich unbemerkt genähert hatte.


  Maurizio und Carlotta drehten sich zu dem jungen Mann um, der mit einer kleinen Verbeugung hinter sich deutete. „Vieni, vieni! Für verliebte Pärchen mache ich einen sehr guten Preis. Na, kommen Sie!“ Er lächelte breit und winkte sie mit einer einladenden Geste heran.


  „Seine Gondel liegt da vorne“, bestätigte Carlotta zögernd.


  „Ist vielleicht eine gute Idee.“ Maurizio zog sie kurz entschlossen mit sich zum Kanal und half ihr beim Einsteigen. Er drückte dem jungen Mann ein paar Geldscheine in die Hand und forderte ihn auf: „Fahren Sie uns einfach eine Weile herum.“ An Carlotta gewandt fügte er hinzu: „Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.“


  Während Carlotta und er es sich auf den weich gepolsterten Sitzen in der Mitte des langen, schlanken Bootes bequem machten, stellte der Gondoliere sich grinsend hinten auf das schmale Heck, ergriff die hölzerne Ruderstange und ließ die Gondel lautlos übers Wasser gleiten.


  Carlotta holte tief Luft. Sie war völlig durcheinander. Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, als sie sich vergegenwärtigte, dass sie Seite an Seite mit Maurizio in einer Gondel saß. Vor fast zwei Monaten, als sie sich frisch in ihn verliebt hatte, wäre das unglaublich romantisch gewesen, aber nach allem, was inzwischen geschehen war, kam es ihr total unwirklich vor.


  Vor wenigen Minuten hatte sie ihn noch Arm in Arm mit der neuen Frau in seinem Leben auf dem Ball gesehen, und nun saß er hier bei ihr, hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt und angeboten, ihr bei der Lösung ihres schier aussichtslosen Problems zu helfen. Sie schloss einen Moment lang die Augen, um seinen warmen Körper neben sich zu spüren, und lauschte dem regelmäßigen Plätschern des Ruders im Wasser. Dann holte sie tief Luft und fragte unsicher: „Also, was wolltest du mir gerade sagen?“


  „Nun …“


  Maurizio zögerte, offenbar sorgte er sich, wie sie auf das, was er ihr eröffnen wollte, reagieren würde. Schließlich gab er sich einen Ruck und erklärte stockend: „Meine Schwester Leticia wird in Kürze die neue Geschäftsführerin des Danello.“


  „Wie bitte?“ Carlotta riss die Augen auf und starrte ihn fassungslos an. „Aber wieso?“


  „Die Firma Castellioni besitzt achtzig Prozent der Anteile an dem Hotel. Und Leticia wurde beauftragt, sich umgehend um das Investment zu kümmern, da die Gewinne unter der Leitung des amtierenden Geschäftsführers stark zurückgingen. Mario Visconti wurde telefonisch davon in Kenntnis gesetzt“, erklärte er ruhig.


  Seine dunkle Stimme ging Carlotta durch und durch. Nur langsam begriff sie, was er ihr da offenbarte. „Das glaube ich nicht!“, stieß sie schockiert aus. „Du …? Ihr …? Die amerikanischen Investoren …“


  „Nun ja. Wie es scheint, gibt es da jetzt ein neues Problem. Wenn eigentlich du die rechtmäßige Eigentümerin bist …“


  „Ja … nein … Ich weiß nicht. Ich habe da diese alten Papiere, aber …“ Carlotta wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Vielleicht sollten wir deswegen gleich morgen mit Leticia einen Termin bei dem Notar machen.“


  „Deine Schwester ist schon hier? In Venedig?“ Sie blickte ihn verblüfft an.


  „Ja, du müsstest sie eigentlich gesehen haben. Ich habe mich gerade mit ihr unterhalten, als du plötzlich im Ballsaal aufgetaucht bist.“


  Die Gedanken in Carlottas Kopf rasten. Konnte das sein? Die attraktive Schwarzhaarige an seiner Seite? „Die Frau im roten Kleid … Das ist deine Schwester?“


  „Ja. Sie hat mich getröstet, als ich deinetwegen schrecklich unglücklich war.“


  „Oh.“


  „Sie wird froh sein, dass ich zukünftig auch hier leben werde.“ Er lächelte.


  „Wie meinst du das?“, fragte Carlotta vorsichtig. Verstand sie das, was er gerade gesagt hatte, richtig? Sie hoffte es inständig, konnte es jedoch kaum glauben.


  „Na, wenn ich meinen Job in New York aufgebe und nach Venedig ziehe“, bestätigte er.


  „Zu deinem Vater?“ Sie sah ihn verwirrt an.


  „Nein, zur dir! Mein Dad hat inzwischen neue Pläne. Er hat beschlossen, zukünftig lieber bei Signora Masiero zu wohnen. Ich bin mir nicht sicher, ob es ihre großartigen Kochkünste oder andere Vorzüge sind, die seinen Sinneswandel bewirkt haben.“ Maurizio zwinkerte ihr zu. „Irgendetwas an ihr hat ihn völlig verzaubert. Er bat mich gestern, den Kauf des Palazzo Perucci rückgängig zu machen, weil er lieber in der kleinen Pension gegenüber wohnen bleiben möchte.“


  „Was?“, stieß Carlotta geschockt aus. „Nachdem du gerade alles renoviert hast? Das darf doch nicht wahr sein! Dann fällt dieses wunderbare Gebäude schließlich doch noch irgendwelchen geldgierigen Investoren in den Schoß.“ Sie stockte. „Entschuldige! Jetzt, wo ich weiß, dass das auch sehr nette Menschen sein können, finde ich das nicht mehr ganz so schlimm.“


  Er sah sie lächelnd an. „Du liebst den Palazzo, oder?“ Als sie stumm nickte, fragte er: „Kannst du dir vorstellen, dort mit mir zu leben?“


  Carlotta riss die Augen auf. „Das ist nicht dein Ernst!“, stieß sie überrascht aus.


  „Warum nicht? Wenn ich es mir recht überlege, wäre es sogar perfekt.“


  „Aber das Haus ist doch viel zu groß“, widersprach sie zaghaft.


  „Nicht, wenn wir auch darin arbeiten.“


  „Was meinst du?“


  „Mit ein paar kleineren Umbauten könnten wir den Palazzo Perucci in das schicke Boutiquehotel verwandeln, von dem du immer geträumt hast. Und im obersten Stockwerk bliebe genügend Platz für eine großzügige Wohnung. Dort könnte ich dann als Designer arbeiten, während du dich um die Gäste kümmerst. Was meinst du?“ Er sah sie erwartungsvoll an.


  „Aber das ist doch verrückt!“ Sie war völlig durcheinander. „Du kannst doch nicht … Wir können doch nicht …“


  „Und ob wir können! Mit den Millionen, die dir als Erbin für das Hotel Danello zustehen, kannst du unabhängig wirtschaften. Du wirst finanziell eigenständig sein. Doch ich wäre der glücklichste Mann auf Erden, wenn du trotzdem mit mir zusammenleben möchtest – als meine Frau.“


  Er sah sie bittend an, und sie verlor sich augenblicklich in seinem dunklen, begehrenden Blick.


  „Du meinst es wirklich ernst?“, antwortete sie ungläubig.


  „Ja, ich liebe dich, Carlotta.“ Er sah sie sehnsüchtig an. Seine Stimme klang gleichzeitig entschlossen und unglaublich sanft, als er sagte: „Ich wusste vom ersten Moment an, dass du die Frau bist, mit der ich mein Leben verbringen möchte.“


  „Oh, Maurizio.“ Sie strahlte ihn an und erwiderte glücklich: „Ja, ich will es ebenso sehr wie du.“


  Er zog sie an sich und küsste sie sanft. Es war ein überwältigendes Gefühl, seine Lippen wieder auf ihren zu spüren. Bereitwillig öffnete sie den Mund und lockte seine Zunge mit ihrer. Sie genoss es, wie seine starke Hand ihren Nacken fest umschloss, während er mit der anderen zärtlich ihren Rücken streichelte. Maurizios Kuss war wild und leidenschaftlich, und Carlotta spürte deutlich sein Begehren, das sie viel zu lange vermisst hatte. Sie schmiegte sich überglücklich an ihn. Endlich, endlich … Sie hatte ihn wieder und würde ihn nie mehr gehen lassen.


  Wie im Traum glitten sie in der sich sanft wiegenden Gondel durchs warme nächtliche Venedig. Und ganz leise, aber voller Inbrunst, begann der Gondoliere ein sehr altes Lied über die ewige Liebe zu singen.


  – ENDE –


  
    
  


  Kann das wirklich Liebe sein?


  1. KAPITEL


  „Hat jemand Schmerztabletten dabei?“, fragte Sydney Chase in die Kollegenrunde. Sie saß mit fünf anderen GBI-Agenten der Ermittlungsbehörde von Georgia am Konferenztisch. „Ich habe Kopfschmerzen.“ Genau genommen spürte sie Schwindel, Übelkeit, ihr war ziemlich heiß, und alles tat ihr weh. Typische Anzeichen für eine Schwangerschaft, dachte Sydney. Doch sie war Single und erinnerte sich nicht einmal daran, wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatte. Dem Team, das nur aus Männern bestand, konnte sie das natürlich nicht sagen.


  Keiner hatte etwas dabei, und sie verdrängte das Ganze in der Hoffnung, dass alles bald wieder gut sein würde. Sie versuchte, sich auf ihren Boss Joseph Mumford zu konzentrieren, der einen mit Marmelade gefüllten Donut verzehrte. Sie hatten gerade einen wichtigen Fall abgeschlossen, und Mumford lobte jeden Mitarbeiter der Reihe nach für die gute Arbeit.


  „Syd“, begann er und lächelte väterlich, „ich bin so glücklich über die kompetente Arbeit, die du in diesem Fall wieder an den Tag gelegt hast. Du hast die Schwachstellen des Täters erkannt und aufgedeckt. Nur so konnten wir ihn dingfest machen. Du bist eindeutig die beste Profilerin, die wir in unserer Organisation haben.“


  Sydney war nicht nur die beste, sondern mit neunundzwanzig Jahren auch die jüngste sowie die einzige Frau in der Abteilung.


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Danke, Mumford.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Wir alle haben einen exzellenten Job gemacht.“


  Sie sah auf ihre Uhr und hoffte, dass er sie bald entlassen würde. Es war Freitag, 13:00 Uhr, und außerdem Valentinstag. Obwohl sie nichts anderes vorhatte, als sich zu Hause mit einem Glas Weißwein und einer Pizza aufs Sofa zu werfen und Frühstück bei Tiffany zu schauen, wollte sie der Rush Hour in Atlanta unbedingt entgehen. Sie wohnte in Decatur, wo die Restaurants am Abend bestimmt voller glücklicher Paare sein würden, die einen Tag feiern wollten, der ihr selbst völlig egal war. Jetzt bedauerte sie es, mit dem Mustang zur Arbeit gefahren zu sein. Sinnvoller wäre ihre pinkfarbene Harley Davidson gewesen, mit der sie sich ohne Mühe durch den dichtesten Verkehr schlängeln konnte.


  Dreißig Minuten später war die Sitzung endlich vorbei, und Sydney eilte in ihr Büro, um Mantel und Tasche zu holen und danach ins Wochenende zu verschwinden. Unter allen Umständen wollte sie dem Typen aus dem Labor entgehen, der sie zum hundertsten Mal fragen würde, ob sie mit ihm ausginge.


  Doch auf der Türschwelle wurde ihr schwindelig. Ihr Herz pochte plötzlich wie wild, und sie hatte einen Schweißausbruch. Syd stolperte auf den Schreibtisch zu und wollte sich an der Kante festhalten. Aber sie griff ins Leere und stürzte zu Boden, wobei sie auch ihren Stuhl mitriss. Das Letzte, was sie hörte, war die Stimme von Mumford, der panisch ihren Namen rief. Dann verschlang sie die Dunkelheit.


  „Beruhige dich, Megan“, besänftigte Bryce Monroe seine Schwägerin. Sie sprach immer ziemlich schnell, aber wenn sie so nervös war wie jetzt, konnte er sie kaum verstehen. „Bitte wiederhole noch mal ganz langsam, was du gesagt hast.“ Er warf sein Namensschild in eine Transportkiste, nahm diese unter den Arm und verließ zum letzten Mal das Büro von Baxter, Clemmons und Strouse, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen.


  Megan Chase-Monroe holte tief Luft. „Ich habe gerade mit Syd telefoniert. Sie ist bei der Arbeit ohnmächtig geworden – aus Erschöpfung und weil sie total dehydriert war. Sie hat zwar gesagt, dass es ihr gut geht, aber ich mache mir schreckliche Sorgen um sie. Verdammt, ich wünschte mir, ich könnte bei ihr sein. Aber Steven und ich sind gerade erst auf Hilton Head eingetroffen, um auf der Insel den Valentinstag und das Wochenende zu verbringen.“


  Ihre Angst war selbst durch das Telefon spürbar, und Bryce hatte das dumpfe Gefühl, dass er wusste, wohin diese Unterhaltung führen würde. Irgendwie fürchtete er das Ergebnis.


  „Wo ist Braxton?“, wollte er wissen und wunderte sich insgeheim, warum Megan ihn angerufen hatte und nicht ihren großen Bruder, der sich sonst immer um alle kümmerte.


  „Er ist mit seiner Jazzband unterwegs. Syd hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich nicht unsere Eltern anrufe.“


  Bryce stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wo ist sie denn?“


  „Im Dekalb Medical Center.“ In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.


  „Na gut, ich werde auf dem Heimweg dort vorbeischauen. Fühlst du dich dann besser?“ Er nickte einigen Mitarbeitern der Kanzlei zu, die noch an ein paar wichtigen Fällen arbeiteten, von denen einige seine waren. Aber im Moment konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Denn er spürte genau, dass seine Schwägerin sich große Sorgen um ihre Zwillingsschwester machte. Die Zwillingsschwester, die ihn nicht ausstehen konnte. Schlimmer, … die ihn hasste.


  „Tausend Dank, Bryce. Das schätze ich wirklich sehr.“


  Er betrat den Aufzug und drückte den Knopf ins Erdgeschoss. „Kein Problem. Ich rufe dich später an und gebe dir einen Zwischenbericht.“


  Bryce schmunzelte. Eigentlich hatte er nach Hause fahren und sich mit einem Bier in der Hand das Baseballspiel Atlanta gegen Miami anschauen wollen. Aber vielleicht war diese unerwartete Ablenkung ja genau das Richtige, damit er nicht länger darüber nachdenken musste, dass er gerade bei einer der renommiertesten Kanzleien des Landes gekündigt hatte. Er hatte die letzten sieben Jahre rund um die Uhr für den Laden geschuftet und war mit zweiunddreißig Jahren der jüngste Anwärter auf eine Partnerschaft in der Sozietät. Doch vor einem Monat hatte ihn einer der Seniorpartner informiert, dass er es nie bis ganz an die Spitze schaffen würde. Mehr hatte er nicht gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen und kurz darauf zu kündigen.


  Er warf die Kiste in den Kofferraum seines schwarzen Mercedes, lockerte seine Krawatte und dachte über seine bevorstehende Aufgabe nach. Sydney Chase kannte er schon seit über fünf Jahren. Sie bewegten sich in denselben beruflichen Kreisen. Er war Strafverteidiger, und manche seiner Klienten waren von ihrer Dienstbehörde verhaftet worden. Ihm war klar, dass Sydney, was die Arbeit betraf, skrupellos war, und sie galt allgemein als eine der besten Profilerinnen im Lande. Trotzdem verlor er nur selten einen Fall, und sie hatte ihn oft böse angefunkelt, wenn das Gericht wieder einmal einen seiner Mandanten freigesprochen hatte. In solchen Fällen hatte er sie immer breit angegrinst, bevor sie Augen rollend ihren sexy Bubikopf zur Seite drehte.


  Seit sein älterer Bruder Steven vor einem Jahr ihre Zwillingsschwester geheiratet hatte, versuchte Bryce sich Sydney gegenüber bei Familientreffen immer nett und zuvorkommend zu verhalten. Für gewöhnlich ignorierte sie ihn, es sei denn, sie sprachen über einen Fall, der beide betraf. Dann wurde das Gespräch zumeist hitzig, und er hatte manchmal daran gedacht, wie es wohl sein mochte, ihre vollen Lippen zu küssen. Denn dann würde sie vielleicht endlich mal still sein. Schon seitdem er sie vor ein paar Jahren zum ersten Mal im Gerichtssaal gesehen hatte, fand er sie sehr attraktiv. Aber weil sie immer so stur und distanziert gewesen war, hatte er sie nie gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde. Doch etwas an ihr nahm ihn noch immer gefangen, und er fand es ziemlich reizvoll, wenn bei Streitgesprächen ihre Augen immer ganz dunkel wurden und ihre Lippen bebten, wenn sie ihm widersprach.


  Aus irgendeinem Grund hielt Sydney ihn anscheinend für einen verwöhnten kleinen Jungen, obwohl sie nicht so über Steven dachte. Wahrscheinlich, weil dieser viel bescheidener war als er und in der Öffentlichkeit mehr für das Gemeinwohl tat. Natürlich gab es das Gerücht, dass die Brüder bereits mit einem goldenen Löffel im Mund auf die Welt gekommen waren. Aber ihr Vater glaubte an harte Arbeit. Die Familie Monroe war zwar äußerst wohlhabend, aber Bryce war unter ganz normalen Umständen aufgewachsen. Dafür hatte seine Mutter Claire gesorgt, die selbst aus kleinen Verhältnissen stammte.


  Als Bryce vor der Station stand, bemerkte er das Schild mit der Aufschrift Zutritt nur für Familienangehörige. Das sollte eigentlich kein Problem für ihn darstellen, denn schließlich war Sydney ja seine Schwägerin. Er strich sich über den kurzen Kinnbart und dachte: Ich behaupte einfach, sie sei meine Schwester.


  Eine junge Krankenschwester, die hinter dem Empfangstresen in ein paar Papiere vertieft war, sah hoch und lächelte ihn an. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“, fragte sie mit einem verführerischen Lächeln. Leider war sie nicht sein Typ, viel zu stark geschminkt für seinen Geschmack.


  „Äh … ich … ich bin hier, um nach meiner … äh, meiner Frau Sydney zu schauen, Sydney Chase.“ Warum, zum Teufel, habe ich das gesagt?


  Sie zeigte rechts den Flur hinunter: „Sie liegt in Zimmer 908. Ich komme mit Ihnen, ich muss sowieso nach einer Patientin schauen.“


  „Vielen Dank.“


  Bryce hatte Sydney zum letzten Mal an Silvester gesehen, als Steven und Megan ihren ersten Hochzeitstag gefeiert hatten. Normalerweise war er um diese Zeit zum Skifahren immer in Colorado. Aber für ihn kam die Familie an erster Stelle, zumal er seinen Bruder, der als Senator in Washington arbeitete, nicht häufig sah. Damals hatte Sydney ein atemberaubendes rotes Kleid mit roten Pumps getragen, die ihre langen schlanken Beine betonten. Sonst war sie immer nur in Jeans und T-Shirt gekleidet, und darüber trug sie für gewöhnlich eine Lederjacke. Aber in welchem Outfit auch immer – sie war höllisch sexy.


  Als er das Krankenzimmer betrat, sah er, dass Syd sich im Bett aufgerichtet hatte und gerade auf eine Pflegerin einredete.


  „Hören Sie mal, mir geht es wieder gut. Ich muss einfach nur nach Hause fahren und mich den Rest der Woche ausschlafen. Das ist alles. Also, nehmen Sie mich bitte vom Tropf“, verlangte sie und streckte ihren linken Arm aus. Doch die Schwester ignorierte sie komplett.


  Bryce sah sich im Zimmer um. Auf dem Stuhl neben dem Bett lag ein Krankenhemd, das sie offensichtlich nicht hatte anziehen wollen, denn sie trug noch immer ihre Jeans und ein weißes T-Shirt mit einem tiefen Ausschnitt, der seinen Blick unweigerlich auf sich zog. Erneut fiel ihm das Feuer in ihren Augen auf – auch etwas, worin sie sich von Megan unterschied, die einfach nur süß und nett war.


  In diesem Moment piepte sein Handy mit einer SMS. Sydney starrte zu ihm herüber.


  „Ihr Mann ist gekommen, um nach Ihnen zu schauen“, sagte die Krankenschwester, die Bryce begleitet hatte.


  „Mein …“ Syd riss die Augen auf. „Was machst du hier und warum …“


  Bryce stürmte auf sie zu und zog sie in seine Arme, noch bevor sie sagen konnte, dass er nicht ihr Mann war. Dann küsste er sie so leidenschaftlich, dass ihr die Luft wegblieb. Irgendwann hörte er, dass die Tür ins Schloss fiel. Die Krankenschwester war gegangen, und sie waren allein im Raum. Erst jetzt ließ er Sydney los.


  „Warum zum Teufel hast du mich geküsst? Ich mag dich nicht mal!“


  Ein Lächeln erhellte seine Züge, und er verspürte den Wunsch, es gleich noch einmal zu tun.


  „Du vielleicht nicht, aber deine Lippen tun es!“


  „Lass mich in Ruhe!“


  Fassungslos starrte Sydney auf Bryce, der jetzt einen Schritt zurückgetreten war und sich an die Wand neben der Tür lehnte. Sie hätte nicht gedacht, dass dieser Tag noch schlimmer werden könnte. Zuerst war sie bei der Arbeit ohnmächtig geworden und dann neben Mumford in einem Krankenwagen aufgewacht, als der den Sanitätern zurief, sich zu beeilen, um ihr Leben zu retten. Er hatte Sydney erst verlassen, als sie ihm versichert hatte, dass ihre Schwester ganz bestimmt schon auf dem Weg zu ihr war. Das war zwar eine Notlüge gewesen, aber sie mochte es nicht, wenn Leute so einen Aufstand um sie machten. Und jetzt auch noch Bryce Monroe zu erblicken, der die Nerven hatte zu behaupten, sie wäre seine Frau, und der sie auch noch geküsst hatte … nein, so hatte sie eigentlich nicht vorgehabt, ihren Valentinstag zu verbringen. Sie hing hier im Krankenhaus am Tropf und musste auch noch zugeben, dass er recht hatte. Tatsächlich hatte sie diesen Kuss mehr genossen, als sie sich je hätte vorstellen können.


  Sydney hielt den Atem an. Bryce wäre bestimmt nicht der Mann, in den sie sich verknallen könnte. Wahrscheinlich hing ihre Reaktion mit den Medikamenten zusammen, die man ihr verabreicht hatte.


  „Was machst du hier?“


  „Megan hat mich gebeten, nach dir zu schauen. Glaub mir, sonst wäre ich nicht gekommen.“


  „Okay, aber warum hast du dich als mein Ehemann ausgegeben?“


  „Weil sie hier nur nahe Verwandte reinlassen. Und ich bin mir sicher, dass du deine Eltern nicht beunruhigen wolltest.“


  Das stimmte, denn ihre Eltern waren alles andere als glücklich über ihre Berufswahl, die sie für extrem gefährlich hielten. Und auch wenn ihr bisher noch nie etwas passiert war, hatte sie sich in letzter Zeit ziemlich ausgelaugt gefühlt, sowohl psychisch als auch körperlich.


  „Aber du musstest mich doch nicht küssen, um das zu beweisen. Ein einfaches ‚Hallo, Liebling‘ hätte auch genügt.“


  Er grinste. „So hat es aber mehr Spaß gemacht.“


  Sie schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich möchte jetzt nach Hause. Hoffentlich kommt der Arzt bald mit meinem Laborbefund.“


  „Bist du heute noch verabredet?“, fragte er neugierig.


  „Ja, mit mir und meiner Couch.“


  „Offensichtlich bist du ziemlich erschöpft und leidest unter Dehydrierung. Du hast bestimmt zu viel gearbeitet, wie immer.“


  „Was dir natürlich nie passieren würde“, erwiderte sie sarkastisch.


  Anstelle einer Antwort zog er sein Handy aus der Tasche, las die SMS und tippte schnell etwas ein, bevor er es wieder wegsteckte.


  „Ich weiß nicht, wieso du glaubst, ich wäre ein reicher Müßiggänger, der nichts Besseres zu tun hat, als die Millionen seines Vaters auszugeben. In Wahrheit kennst du mich doch gar nicht, deshalb solltest du auch keine Gerüchte über mich verbreiten. Wie dem auch sei, sobald der Arzt mit deinen Ergebnissen da war, verschwinde ich von hier.“


  Syd zeigte auf die Tür. „Von mir aus kannst du gleich gehen. Warum willst du noch auf den Arzt warten?“


  „Weil ich dein Ehemann bin, Baby.“ Damit ließ er sich auf einem Stuhl nieder. „Ich habe Megan gerade eine SMS geschrieben. Sie muss sich um dich keine Sorgen machen, denn bei mir bist du in sehr guten Händen.“


  Sydney sah aus, als würde sie ihn am liebsten in der Luft zerreißen, doch davon ließ er sich nicht beeindrucken.


  Daher warteten sie gemeinsam auf das Ergebnis der Untersuchung und sahen sich zusammen die Cosby Show an. Sie merkte, dass es ihr langsam wieder besser ging, auch wenn sie immer noch nicht darüber hinweg war, dass Bryce sie geküsst hatte.


  Erleichtert registrierte sie, dass jemand vorsichtig an die Tür klopfte.


  „Herein!“


  Ein älterer Mann mit einem Stethoskop um den Hals trat ein. Auf seinem Namensschild stand Dr. Smith. Plötzlich bekam sie es doch mit der Angst und fing unwillkürlich zu zittern an. Denn was sollte sie machen, wenn wirklich etwas nicht mit ihr stimmte? Sie warf Bryce einen Hilfe suchenden Blick zu. Er ergriff ihre Hand und drückte sie beruhigend.


  „Das wird schon“, flüsterte er.


  „Hallo, Mr. und Mrs. Chase. Ich bin Dr. Smith.“


  Bryce schüttelte seine Hand, und Sydney folgte seinem Beispiel. Als Bryce dann erneut ihre Hand ergriff, war sie überrascht. Wollte er diese Scharade als Ehemann wirklich aufrechthalten?


  „Nun, offensichtlich haben Sie in letzter Zeit rund um die Uhr gearbeitet“, meinte Dr. Smith und las etwas von seinem Tablet ab. „Das sagt jedenfalls der Bericht Ihres Hausarztes, um den ich gebeten hatte. Es war nicht das erste Mal, dass Sie zusammengeklappt sind.“


  „Ich … mir fehlt nichts, ich brauche nur ein bisschen Ruhe.“


  „Ja, das ist richtig, und Sie müssen etwas essen. Ihr Blutzuckerspiegel ist niedrig, aber alles andere ist in Ordnung. Glücklicherweise scheinen Sie sich durch den Sturz keine Gehirnerschütterung eingehandelt zu haben, denn auch Ihr CT Scan ist ohne Befund. Trotzdem möchte ich Sie, Mr. Chase, bitten, in den nächsten zwölf Stunden ein Auge auf Ihre Frau zu haben. Achten Sie auf Symptome wie Kopfschmerzen, Erbrechen, Übelkeit oder die Unfähigkeit, sich an etwas zu erinnern. Wenn das passiert, bringen Sie sie wieder her. Und bis dahin sorgen Sie dafür, dass sie sich ausruht und etwas zu sich nimmt.“


  „Sie können sich auf mich verlassen.“


  Der Arzt tippte etwas in sein Tablet, sah dann hoch und lächelte Bryce an. „Heute ist Valentinstag, also bereiten Sie Ihrer Frau ein nettes Dinner zu und verwöhnen sie heute Abend.“


  „Genau das habe ich vor, Doc. Ich werde mich gut um meinen Schatz kümmern.“


  Sydney hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, während sie das Gespräch zwischen den beiden Männern verfolgte.


  „Dann kann ich also gehen, Doc?“, wollte sie wissen.


  „Ja, in circa dreißig Minuten.“


  Sydney atmete erleichtert aus. Jetzt konnte sie Bryce endlich loswerden. „Ach, übrigens“, sagte sie noch. „Welches Medikament haben Sie mir durch den Tropf verabreicht?“


  „Gar keins“, antwortete Dr. Smith. „Nur ein paar Nährstoffe, um Ihr System wieder aufzubauen.“


  „Oh.“ Sydney konnte es nicht fassen. Der Arzt und Bryce sprachen noch über den Check-out, aber sie kamen ihr vor wie Figuren aus einem Cartoon der Peanuts. Sie hätte Stein und Bein schwören können, dass sie in irgendeiner Form gedopt gewesen war, als Bryce sie geküsst und sie darauf so willig reagiert hatte. Warum hätte sie seinen Kuss sonst zulassen sollen? Und was für einen Kuss! Er hatte sie am ganzen Leib elektrisiert, und sie hatte den brennenden Wunsch verspürt, ihn auf der Stelle zu verführen. Nein, in dem Infusionsbeutel musste etwas gewesen sein, das sie hatte glauben lassen, sie könnte Bryce Monroe küssen und es auch noch genießen. Und dann vielleicht noch mehr von ihm zu wollen.


  Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.


  2. KAPITEL


  Kaum hatte Sydney sich in den Ledersitzen von Bryce’ Mercedes niedergelassen, wollte sie auch schon fliehen. Eigentlich hatte sie sich vor dem Aufzug von ihm verabschieden wollen, aber das Krankenhaus hatte nicht mitgespielt. Sie hatte sich mit Händen und Füßen gegen den Rollstuhl gewehrt, doch anscheinend gehörte das zum Standardprogramm. Und ihr liebender Ehemann hatte netterweise sein Auto zum Eingang gefahren, sie ganz behutsam aus dem Stuhl gehoben und auf den Beifahrersitz verfrachtet. Dann hatte er sich sogar noch bei der Krankenschwester dafür bedankt, dass sie sich so gut um seine Frau gekümmert hatte.


  Sydney sprach ihn an, als er vom Parkplatz fuhr: „Danke für alles. Es war wirklich nett von dir, dass du dich an Megans Stelle so gut um mich gekümmert hast.“


  Er sah sie an. „Kein Problem, wir sind schließlich eine Familie. So, und jetzt sag mir bitte, wie ich zu dir komme.“


  „Oh nein, du kannst mich einfach bei der Bushaltestelle an der Church Street rauslassen. Sie ist nur einen Block von hier entfernt.“


  Bryce schüttelte den Kopf. „Du wirst bestimmt nicht mit dem Bus nach Hause fahren.“


  „Warum nicht? Das mache ich doch immer.“ Sie suchte nach einem Ticket in ihrer Manteltasche, doch plötzlich wurde ihr übel. Sie musste einen Moment lang die Augen schließen und lehnte den Kopf an die Kopfstütze.


  „Okay, aber nicht nachdem du gerade aus dem Krankenhaus entlassen wurdest.“


  „Mach dir keine Sorgen, das schaffe ich schon“, versicherte sie ihm. „Außerdem ist heute Valentinstag und dazu noch ein Freitag. Mit Sicherheit werden alle Straßen von Atlanta bis Decatur total verstopft sein.“


  „Ich habe Megan aber versprochen, dich sicher nach Hause zu bringen.“ Er sah sie prüfend an. „Du kannst ja kaum noch die Augen offen halten.“


  Syd riss ihre Augen auf und setzte sich aufrecht hin. „Mir geht es gut. Ich muss nur ein bisschen schlafen.“


  „Genau. Deshalb wirst du auch nicht mit dem Bus fahren. Ich bringe dich nach Hause.“ Er schaltete sein Navi ein und forderte sie auf: „Bitte gib deine Adresse ein. Und dann lehnst dich zurück und gönnst dir Ruhe!“


  Es war ihr klar, dass sie dieses Gefecht nicht gewinnen würde, und sie fügte sich in ihr Schicksal. Schließlich hatte sie Bryce schon mehrmals im Gerichtssaal in Aktion gesehen. Für gewöhnlich gewann er seine Fälle.


  Daher gab sie ihre Adresse ein, lehnte sich in den Sitz zurück und schloss die Augen.


  Eine halbe Stunde später erwachte Sydney, als Bryce sanft an ihrer Schulter rüttelte. Sie öffnete die Augen und sah mit Erleichterung ihr Haus vor sich. Jetzt konnte sie endlich duschen und seinen Duft von sich abwaschen, obwohl ihr das holzige Aroma seines After Shaves eigentlich ganz gut gefiel.


  „Vielen Dank nochmals. Ich werde Megan anrufen und ihr sagen, dass ich wieder zu Hause bin.“


  „Gern geschehen.“ Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür.


  „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  „Kein Problem.“ Er öffnete den Kofferraum, holte einen Strauß roter Rosen heraus und überreichte ihn ihr. „Den habe ich dir geholt, als du noch im Bett lagst und geschnarcht hast. Alles Gute zum Valentinstag!“


  Sydney atmete tief den zarten Duft der Blumen ein und sah Bryce an. „Danke für die Rosen. Übrigens schnarche ich nie.“


  Er lachte auf. „Natürlich nicht. Du hast eine anstrengende Woche hinter dir. Das erklärt und entschuldigt alles.“


  Er griff erneut in den Kofferraum und holte eine Sporttasche heraus. Sydney schaute ihn irritiert an, als er damit neben ihr zum Eingang ging.


  „Hast du einen Hund?“, fragte er, während sie die rote Haustür öffnete, die Megan für sie ausgesucht hatte, als sie den Bungalow aus den 1920er-Jahren in ein modernes Haus umgebaut hatte, das in der beliebten Kleinstadt Decatur wenige Meilen außerhalb der Metropole Atlanta lag. Megan und ihre Partner von Chase and Whitmore Designs hatten für den Entwurf und die Realisation im letzten Jahr die Auszeichnung Best Decorated Home erhalten.


  „Äh, nein … Haustiere sind nicht erlaubt“, erklärte sie. Sie wollte eintreten, zögerte jedoch einen Moment. „Also, nochmals vielen Dank.“


  Bryce zog eine Augenbraue hoch. „Willst du mich etwa loswerden?“


  Sie entschärfte die Alarmanlage. „Willst du nicht losfahren?“


  „Nein. Dr. Smith hat doch gesagt, dass jemand in den nächsten zwölf Stunden ein Auge auf dich haben sollte. Und ich habe ihm gesagt, dass ich das machen werde.“


  „Moment mal!“ Sie sah auf ihre Uhr, es war halb sieben. Wollte er etwa die Nacht hier verbringen? „Das wird nicht nötig sein.“


  „Natürlich ist das nötig. Auch wenn dein CT gut war, heißt das nichts für mögliche Spätfolgen. Du könntest erneut ohnmächtig werden oder dir den Kopf stoßen, und dann wird Megan mich umbringen, weil ich dich allein gelassen habe.“


  Sie vernahm es mit gemischten Gefühlen. „Also, nein, wirklich. Du …“


  „Keine Widerrede!“, sagte er streng. „Wir können uns auch einen Film anschauen, wenn du möchtest.“


  Das klang ja gar nicht so schlecht. Sie nickte zögernd. „Kennst du Frühstück bei Tiffany?“


  „Das ist der Lieblingsfilm meiner Mutter. Und ihr Lieblingsjuwelier. Dad kauft ihr dort immer Schmuck, genau wie ich zum Muttertag.“


  Sie hatte komplett vergessen, dass er aus einer reichen Familie kam. In den letzten Minuten war er einfach nur ein ganz normaler Typ gewesen, kein Millionär in einem Armani-Anzug und einem Trenchcoat von Ralph Lauren. Ganz zu schweigen von seiner Uhr, die wahrscheinlich das Dreifache ihres Jahresgehalts gekostet hatte.


  Bryce starrte sie an und trat näher. Einen verrückten Moment lang glaubte sie, er würde sie erneut küssen, doch stattdessen zeigte sich ein entspanntes Lächeln auf seinem Gesicht. „Weißt du, welchen Schauspieler ich wirklich mag? Cary Grant. Ich finde ihn richtig cool!“


  Er stellte seine Tasche ab, und sie merkte plötzlich, wie warm es im Zimmer war. Schließlich war sie seit zwei Tagen nicht mehr zu Hause gewesen. Daher stellte sie das Thermostat ein wenig niedriger und ging ins Wohnzimmer, wo ihre Post in einem kleinen Körbchen auf dem Tisch lag. Sydney legte die Rosen daneben. Sie würde sich später um alles kümmern. Wenn sie wieder allein war.


  „Das Gästezimmer ist dort hinten“, sagte sie und zeigte auf eine Tür. „Es hat ein eigenes Bad, und die Küche liegt direkt dahinter. Ich würde vorschlagen, wir lassen uns eine Pizza kommen. Oh, und als Erstes solltest du deinen Wagen in die Garage stellen.“


  Damit ließ sie ihn stehen und flüchtete durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer, das auf der anderen Seite des Hauses lag. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, rief sie sofort ihre Zwillingsschwester an.


  Megan nahm nach dem ersten Klingeln ab. „Bist du zu Hause?“, fragte sie besorgt.


  „Ja, und dank dir habe ich Gesellschaft.“ Sie ging ins Badezimmer und zog den Duschvorhang zurück.


  „Bryce?“, fragte Megan überrascht.


  „Ja, Bryce“, bestätigte Sydney mit gedämpfter Stimme. „Der Typ, den ich nicht ausstehen kann, will heute hier übernachten, weil der Arzt meinte, man dürfe mich nicht allein lassen. Für den Fall, dass ich doch eine leichte Gehirnerschütterung habe, was natürlich ganz unwahrscheinlich ist.“


  „Oh …“


  „Ist das alles, was du zu sagen hast? Warum hast du nicht Tiffani angerufen?“ Tiffani Chase-Lake war ihre Cousine, und sie standen sich sehr nahe.


  „Na ja, ich habe daran gedacht, aber sie musste sich um ihren Sohn kümmern. Sein Terminplan ist voller als meiner, obwohl er erst sieben Jahre alt ist.“ Megan lachte. „Tut mir echt leid, Schwesterherz, aber ich fürchte, du wirst dich damit abfinden müssen. Und Bryce ist wirklich gar kein so übler Kerl, wie du immer geglaubt hast.“


  Sydney griff nach ein paar Klammern und steckte ihr Haar hoch. „Er war nett und hat sich um mich gekümmert.“


  Sie dachte an seinen Kuss, hütete sich jedoch davor, den Zwischenfall zu erwähnen. Schließlich würde das nicht wieder passieren.


  „Ich werde jetzt duschen“, erklärte sie energisch. „Bryce wird für uns Pizza bestellen. Ich sterbe vor Hunger. Seit heute Morgen habe ich nichts mehr zu mir genommen.“


  „Das ist ja nichts Neues“, gab ihre Schwester mit einem Hauch von Sarkasmus zurück. „Also gut, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Geh unter die Dusche und lass den Mann nicht so lange warten.“


  „Okay, Schwesterherz. Und du lass deinen Senator nicht länger warten.“ Damit legte sie auf.


  Sie zog sich aus und ging schnell unter die Dusche. Es war unendlich entspannend, das warme Wasser über den müden Körper fließen zu lassen. Währenddessen dachte sie über ihre momentane Situation nach. Der Mann, den sie so gern hasste, war in ihrem Haus, um den ganzen Abend auf sie aufzupassen. Obwohl sie es nicht wollte, hatte diese Vorstellung etwas Erregendes an sich, denn sie musste sich eingestehen, dass sie ihn ziemlich attraktiv fand.


  Ich kann es nicht fassen, dachte sie, als sie endlich aus der Dusche stieg und sich abtrocknete. Das Ganze muss Ironie des Schicksals sein. Ich verbringe den Valentinstag mit einem Mann, den ich aus ganzem Herzen verachte.


  Mit einer grauen Trainingshose bekleidet trat Sydney aus ihrem Zimmer, und ein köstlicher Duft wehte ihr entgegen. Das war gewiss nicht Pizza. Als sie ins Wohnzimmer kam, fiel ihr Blick auf die Rosen, die mittlerweile in einer Vase auf dem Kamin standen. Sie krauste die Stirn, denn sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal Blumen in ihrem Haus gehabt hatte. Es war ein romantischer Anblick. Doch ihre Nase führte sie in die Küche. Dort stand Bryce am Herd und dünstete Gemüse in einer großen Pfanne.


  „Das glaube ich ja nicht! Du kannst kochen?“, fragte sie erstaunt.


  Er drehte sich um und sah sie von oben bis unten zu ihren pinkfarbenen Socken an. „Ja, eigentlich wollte ich Pizza bestellen, aber ich dachte, das hier wäre gesünder und daher besser für dich.“


  „Es riecht köstlich“, musste sie zugeben.


  „Danke. Dazu gibt es Shrimps, und der braune Reis müsste auch bald gar sein.“


  „Brauchst du Hilfe?“


  „Ja, vielleicht könntest du das hier ein bisschen umrühren, während ich die Shrimps zerteile.“


  „Na klar.“ Sie trat an seine Seite und übernahm das Kommando am Herd, während er die Shrimps aus dem Kühlschrank holte. Dabei streiften sie sich kurz, und Sydney hielt die Luft an.


  Warum war sie in seiner Gegenwart eigentlich so nervös? Schließlich war sie GBI- Agentin, und sie ließ sich von wirklich gefährlichen Kriminellen nicht beirren, egal ob es Drogenhändler, Serienmörder oder Pädophile waren. Im Dienst trug sie eine Waffe, konnte Karate und wusste, wie sie sich wehren musste. Doch in Bryces Gegenwart war sie nur noch durcheinander.


  Als er mit den Shrimps fertig war, trat sie zwei Schritte zurück, damit er den Herd wieder übernehmen konnte, und hütete sich dabei, ihn zu berühren.


  Sydney öffnete den Kühlschrank und holte die Flasche Weißwein hervor, die sie in Erwartung des einsamen Freitagabends kalt gestellt hatte. Sie brauchte jetzt dringend einen Schluck Alkohol, um sich wieder zu fangen. Ihre Reaktion auf Bryce war ausgesprochen lächerlich, denn sie konnte ihn schließlich nicht ausstehen.


  „Möchtest du auch ein Glas?“, fragte sie ihn und griff nach dem Korkenzieher.


  „Ja, gern. Der Wein wird super zum Essen passen.“


  Auch wenn sie sich den Abend anders vorgestellt hatte, war sie doch gewillt, das Beste daraus zu machen. Außerdem nahm sie sich fest vor, jegliches Streitgespräch mit Bryce zu vermeiden. Egal wie sexy er wirkte, wenn er sich aufregte.


  „Nun?“, fragte Bryce gespannt, als Sydney die Shrimps mit geschmortem Gemüse in einer Sojasoße probierte, die er für sie gezaubert hatte. Sie saßen vor dem Kamin – sie auf dem Boden und er auf der Couch.


  „Das ist köstlich. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


  Er nippte an seinem Wein und versuchte, sich nicht auf ihre Zungenspitze zu konzentrieren, die gerade über ihre Lippen leckte. Aber es war zwecklos, denn sie sah einfach entzückend aus in ihrem Freizeitdress und ohne Make-up. Das Sweatshirt war ihr entschieden zu groß.


  „Im Gegensatz zu dem, was du von mir denkst, habe ich durchaus ein paar gute Eigenschaften, und dazu gehört auch das Kochen.“


  „Bitte entschuldige, Bryce. Du warst einfach wunderbar zu mir, und ich bin immer so gemein zu dir.“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe mich schon daran gewöhnt.“


  „Okay, ich mache dir einen Vorschlag. Wir streiten uns heute Abend nicht, okay? Und am besten kriegen wir das hin, indem wir nicht über die Arbeit sprechen.“


  Er lachte. „Keine Sorge, das wird nicht vorkommen. Heute war mein letzter Tag bei Baxter, Clemmons und Strouse.“


  Sydney ließ die Gabel fallen. „Was? Haben sie dich etwa gefeuert?“


  „Nein, ich habe gekündigt, weil ich im Begriff bin, meine eigene Firma zu gründen. Das wollte ich schon seit Jahren tun. Und als mir der Seniorpartner gesagt hat, dass ich es nie an die Spitze schaffen würde, wusste ich, dass das der richtige Moment war.“


  Sie schüttelte erstaunt den Kopf. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Du bist doch der beste Anwalt weit und breit! Ist denen denn gar nicht klar, wie wertvoll du für sie bist? Haben sie nicht versucht, dich zu halten?“


  „Oh, doch. Sie haben mir eine fette Gehaltserhöhung angeboten, die Nutzung des Firmenjets und einen neuen Mercedes als Dienstwagen, aber eben keine Partnerschaft. Und das war das Einzige, was mich wirklich interessiert hätte. Außerdem wurde mir klar, dass ich der Firma längst entwachsen bin. Jetzt kann ich endlich meine eigene Kanzlei gründen.“


  Sydney nickte und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu.


  „Und hast du dich schon nach Büroräumen umgeschaut?“


  Er nahm noch einen Bissen, bevor er ihr antwortete. „Ja, es gibt bereits ein paar Optionen. Aber vorher gönne ich mir noch einen kleinen Urlaub und werde eine Woche in Las Vegas verbringen.“


  „Um dort in den Kasinos zu zocken?“


  „Nein, es gibt dort ein Motorrad-Festival, deshalb werde ich am Mittwoch dorthin fahren. Das mache ich jedes Jahr.“


  „Klingt super. Fliegst du, oder fährst du mit dem Motorrad?“


  „Ich fahre mit meinem SUV, nehme aber mein Bike auf dem Trailer mit. Du kannst mitkommen.“


  „Ein paar von uns müssen arbeiten“, erwiderte sie augenzwinkernd und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stuhl vor dem Kamin.


  „Stimmt, aber ich wette, du könntest Urlaub gebrauchen. Wann hast du ihn das letzte Mal genommen?“


  „Äh …“ Sie verzog den Mund. „Ich …“


  „Siehst du! Du kannst dich nicht einmal daran erinnern“, zog er sie auf.


  „Nicht seit letztem Sommer, als ich bei meinen Cousins in Memphis war.“


  „Nun, ich bin sicher, dass dein Hirn und dein Körper etwas Entspannung gut gebrauchen könnten. Denn sonst wärst du nicht ohnmächtig geworden, und wir würden hier nicht sitzen und Shrimps mit gedünstetem Gemüse essen.“


  „Stimmt. Auf jeden Fall viel besser als die Pizza, die ich bestellen wollte“, gestand sie, stellte ihren Teller beiseite und nahm noch den letzten Schluck Wein.


  „Ich meine das ganz ernst. Warum steigst du nicht auf diese pinkfarbene Harley, die ich in der Garage gesehen habe, und verschwindest mal für ein paar Tage?“


  „Vielleicht mache ich das auch, wenn es Frühling wird.“ Syd erhob sich und sammelte die Teller ein. „Gucken wir jetzt Frühstück bei Tiffany?“


  „Ich hatte schon gehofft, du hättest es vergessen“, erwiderte er und grinste. Dann stand er ebenfalls auf und nahm ihr die Teller ab. „Ich mache dir einen Vorschlag. Ich werde abspülen, und du legst schon mal den Film ein.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Wie bitte? Du kochst und machst dann auch noch den Abwasch? Das ist ja unglaublich.“ Sie schnappte sich die Fernbedienung und ließ sich auf der Couch nieder. „Putzt du vielleicht auch noch die Fenster und machst die Betten?“


  Er schmunzelte. „Nur die, in denen ich geschlafen habe … vorzugsweise neben einer schönen Frau.“


  Sie lachte und warf ihm ein Kissen an den Kopf. „Das wird nicht passieren, mein Lieber.“


  Zwanzig Minuten später kehrte er ins Wohnzimmer zurück und sah, dass der Film bereits lief und Sydney auf der Couch eingeschlafen war. Er wollte sie nicht stören, legte daher behutsam eine Decke über sie und schaltete den künstlichen Kamin aus.


  Dann ging er ins Gästezimmer, holte seine Sportkleidung aus der Tasche und nahm erst mal eine Dusche, die er gut gebrauchen konnte. Dabei dachte er über den Tag nach, der nicht gerade planmäßig verlaufen war.


  Bei dem Meeting am Morgen, von dem er geglaubt hatte, dass es das letzte Gespräch sein würde, was er mit den Seniorpartnern der Kanzlei führen würde, hatte man ihm großzügige Angebote gemacht, bis auf das, was er wirklich wollte. Außerdem war es Zeit für Veränderungen.


  Und dann war da Sydney. Nie im Leben hätte er es für möglich gehalten, dass er mit ihr den Valentinstag verbringen würde. Schließlich war er kein Romantiker. Doch komischerweise hatte er jede Minute mit ihr genossen. Sicher, sie war immer noch ein unberechenbarer Mensch, aber wenigstens hatte sie ihn abgelenkt.


  Nachdem er geduscht hatte, kehrte er ins Wohnzimmer zurück und sah, dass sie immer noch fest schlief. Er wollte sie nicht aufwecken, wusste jedoch, dass sie in einem Bett besser aufgehoben sein würde.


  Abrupt richtete sich Sydney im Bett auf und kniff die Augen zusammen, weil das Morgenlicht durchs Fenster fiel. Sie sah auf die Uhr auf dem Nachttisch – halb acht. Plötzlich stieg ihr ein Geruch in die Nase, der sie fatal an Bryce erinnerte. Verwirrt sah sie sich im Zimmer um. Offensichtlich war sie zu Hause, aber nicht in ihrem Bett. Das hier war das Gästezimmer, und jetzt erblickte sie auch seine Sporttasche, die neben der Tür stand. Sie war allein im Raum, aber auf dem Kopfkissen neben ihr gab es einen Abdruck, und eine teure Uhr lag auf dem Nachttisch auf der anderen Seite.


  Im nächsten Moment ging die Tür auf, und Bryce trug ein Tablett herein. Der Duft frisch gebrühten Kaffees stieg ihr in die Nase.


  „Na, gut geschlafen?“ Er setzte das Tablett ab.


  „Ja, sehr gut“, sagte sie und nahm die Tasse Kaffee dankbar entgegen. „Hmm, köstlich. Äh … wie bin ich eigentlich hierher geraten?“ Sie blickte betont auf die andere Seite des Bettes. „Mit dir?“


  „Du bist auf der Couch eingeschlafen, deshalb habe ich dich hierhergetragen. Ich wollte in der Nähe sein, falls du noch mal einen Anfall bekommst.“


  „Verstehe. Danke …“


  Er hatte es ganz nebenbei gesagt, ohne zu zögern. Sie hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben.


  Nachdenklich betrachtete sie das Schälchen mit Joghurt und Früchten auf dem Tablett sowie das Omelette und den Toast. Normalerweise aß sie nicht viel zum Frühstück, aber das hier sah alles sehr appetitlich aus. Daher griff sie nach dem Schälchen und lehnte sich wieder im Bett zurück.


  „Hast du auch hier geschlafen?“, erkundigte sie sich und wartete ungeduldig auf seine Antwort.


  „Ja … aber auf der anderen Bettseite … in meinen Sportklamotten.“


  Sie betrachtete sein Harvard T-Shirt und die blaue Jogginghose und nickte.


  Offensichtlich war er so unschuldig, wie er tat, vielleicht nur ein bisschen nervös. Doch noch immer konnte Sydney sich keinen Reim aus seiner Freundlichkeit machen.


  „Jetzt muss ich leider los.“ Er nahm seine Sachen, die über der Stuhllehne hingen, und stopfte sie in seine Sporttasche. „Übernimm dich heute nicht, okay?“ Dann schwang er sich die Tasche über die Schulter und schnappte sich seine Autoschlüssel und sein Handy.


  Sydney rutschte auf die andere Seite des Bettes und reichte ihm seine Uhr. Dabei sah sie, dass es sich um eine Movado handelte. Dieselbe hatte sie ihrem Dad geschenkt, und sie war gar nicht so teuer, wie sie gedacht hatte.


  „Danke“, sagte Bryce, nahm die Uhr entgegen und legte sie an. „Also, noch einmal: Gönn dir heute einen ruhigen Tag, okay?“


  Sie nickte. „Das mache ich. In einer Stunde werde ich eine Runde Kickboxen, und danach mache ich leichtes Krafttraining. Das entspannt mich immer total.“


  Er sah sie ungläubig an. „Entspannung durch Kickboxen und Gewichtheben?“


  „Ja, es hilft mir, Stress abzubauen.“ Sie stellte das Schälchen ab. „Ich bringe dich noch raus.“


  Schweigend folgte sie ihm zur Haustür. Normalerweise war Sydney nie um ein Wort verlegen, aber heute wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Zum einen war sie enttäuscht, dass er schon so früh aufbrach. Doch zum anderen war ihr klar, dass sie seine Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen hatte. Auch wenn er momentan in keiner festen Beziehung war, wie sie von Megan wusste, hatte er ja vielleicht Pläne für den Valentinstag gehabt, die sie durchkreuzt hatte.


  Sie öffnete die Tür und wandte sich zu ihm. „Danke für alles, was du für mich getan hast. Hoffentlich habe ich dich nicht von wichtigen Dingen abgehalten.“


  Er lächelte sie so strahlend an, dass ihr der Atem stockte. Sie versuchte, den Blick abzuwenden, doch es wollte ihr nicht gelingen.


  „Gern geschehen.“ Er ging zu seinem Auto und öffnete es mit Hilfe der Fernbedienung. „Selbst wenn ich andere Pläne gehabt haben sollte, hätte ich sie selbstverständlich für dich platzen lassen. Die Familie kommt bei mir immer an erster Stelle.“


  „Nun, das schätze ich sehr.“


  Er sah sie noch einmal an, bevor er ins Auto stieg. „Und erinnere dich an das, was ich dir gesagt habe. Du brauchst dringend Urlaub.“


  „Okay, ich werde darüber nachdenken.“


  Sie sah ihm nach, als er aus der Einfahrt hinausfuhr und zum Abschied noch einmal hupte.


  „Urlaub, na klar“, sagte sie zu sich selbst. „Und wann soll ich die Zeit dafür finden?“


  3. KAPITEL


  Sydney betrat den leeren Pausenraum im GBI Hauptquartier und marschierte direkt auf die Kaffeemaschine zu. Sie schenkte sich den frisch gebrühten Kaffee in ihren großen Becher ein und nahm einen Schluck. Es war Montagmorgen, und sie war bereit, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Um zehn Uhr würde das morgendliche Briefing ihres Teams beginnen, doch jetzt war es erst Viertel vor neun. Normalerweise wäre sie erst später gekommen, aber sie hatte den Bus genommen, weil der Mustang nach ihrem Zusammenbruch auf dem Parkplatz des Hauptquartiers geblieben war.


  Tatsächlich hatte sie sich am Wochenende ausgeruht, genau wie Bryce ihr geraten hatte. Am Sonntagnachmittag war Megan erschienen, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr wieder besser ging. Und Bryce hatte an beiden Tagen angerufen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.


  Mit dem Kaffee und einem Muffin bewaffnet, wollte Sydney in ihr Büro gehen. Doch dann sah sie, dass Mumfords Büro offen stand, und sie steckte den Kopf zur Tür herein.


  „Hi, Chef!“


  „Chase?“, fragte er erstaunt. „Was machen Sie denn hier? Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?“


  „Doch“, erwiderte sie, trat ein und stellte den Kaffee auf seinem Schreibtisch ab. „Aber ich muss nicht freinehmen. Außerdem verpasse ich die Montagsmeetings nie.“


  „Ist mir klar, meine Liebe, doch ich mache mir Sorgen um Sie. Das ganze Team tut das.“


  „Dafür gibt es keinen Grund.“


  „Syd …“ Er beugte sich zu ihr vor. „Ich habe mir Ihre Dienstprotokolle samt Zeiterfassung angeschaut. Sie so viele Überstunden gemacht, dass dabei ein Monat bezahlter Urlaub herauskommt. Allerdings müssen Sie die Tage bald nehmen, sonst verlieren sie ihre Gültigkeit.“


  „Das macht nichts“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. „Vor dem Sommer wollte ich sowieso nicht verreisen.“


  „Aber … ich werde Sie einen Monat freistellen. Selbstverständlich bezahlt.“


  Sie sah ihn fragend an. „Was, jetzt? Das können Sie doch nicht machen!“


  „Ich kann, und ich werde es tun.“ Damit lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


  „Aber was soll ich denn mit der ganzen Zeit machen?“


  „Schlafen Sie sich mal richtig aus, hängen Sie mit Ihrer Schwester ab oder steigen Sie auf Ihre Harley und fahren irgendwohin. Ist mir egal, was Sie machen, aber ich habe fast einen Herzanfall bekommen, als Sie ohnmächtig geworden sind. Ich weiß, dass Sie in den letzten Wochen rund um die Uhr gearbeitet haben, und natürlich rächt sich das irgendwann.“


  „Welcher Kollege wird mich in dieser Zeit vertreten?“


  „Watkins.“


  „Watkins? Wirklich? Dann sollten Sie besser mich behalten. Als ich letztes Jahr in Memphis war, hat dieser Bursche mich mindestens fünfzigmal um Rat gefragt.“


  „Er schätzt Sie und Ihre Erfahrung eben sehr.“


  Syd seufzte und strich sich durchs Haar. „Also gut. Dann machen Sie meine Urlaubspapiere fertig.“ Sie schnallte die Waffe ab und legte sie auf seinen Schreibtisch.


  Mumford lächelte sie an. „Ist schon geschehen. Und jetzt raus hier, bevor ich es mir anders überlege.“


  Am selben Nachmittag saß Sydney auf der Couch und sah sich im Internet verschiedene Urlaubsangebote an. Im Nachhinein war ihr schleierhaft, warum sie sich nicht länger mit Mumford über seinen Plan, sie zu beurlauben, gestritten hatte. Denn dies war nicht das erste Mal, dass er der Ansicht war, sie würde eine Pause brauchen. Sie gestand sich aber ein, dass sie sich auf den arbeitsfreien Monat freute. Denn in der Tat hatte sie der Job in den letzten Wochen ziemlich gestresst. Insgeheim hatte sie sogar überlegt, ob sie nicht ihren alten Plan, ihr Jurastudium wiederaufzunehmen, verfolgen sollte. Aber bisher waren ihr immer andere Karriereaussichten in die Quere gekommen.


  Ihre Suche nach einem möglichen Urlaubziel führte zu keinem Erfolg, denn jetzt war Winter, und sie konnte sich auch nicht einfach auf ihr Bike setzen und losfahren. Spontan dachte sie an das Festival, von dem Bryce gesprochen hatte, doch der Name war ihr entfallen. Natürlich hätte sie ihn auch anrufen können, hielt dies jedoch für keine gute Idee.


  Als sie schließlich Hunger bekam, ging sie in die Küche. Am Kühlschrank klebte die Speisekarte vom Pizzaservice, und direkt daneben erblickte sie plötzlich die Visitenkarte von Bryce. Wie, zum Teufel, war die nur hierhergekommen? Spontan entschloss sie sich gegen eine Pizza. Ein Salat mit gegrilltem Hühnchen war schließlich auch viel gesünder.


  Wenig später saß sie mit ihrem Salat auf der Couch und starrte auf die Rosen auf dem Kamin. Auch wenn er sie wahrscheinlich in der Tankstelle gekauft hatte, gaben sie dem Raum etwas Festliches. Unschlüssig blickte Sydney auf ihr Handy und dann wieder auf die Rosen.


  Ob es ihr nun gefiel oder nicht, sie musste ständig an Bryce denken. Alles an ihm – von seinem sexy Lächeln bis zu seiner charismatischen Ausstrahlung – hatte sich in ihr Gedächtnis eingegraben. Er hatte sich fürsorglich um sie gekümmert, und sie überlegte, wie es mit ihnen hätte weitergehen können. Bei der Vorstellung, dass er ihren nackten Körper liebkosen könnte, lief ihr ein wohliger Schauer den Rücken hinunter.


  „Ich glaube es einfach nicht“, sagte sie laut. „Warum sitze ich hier und denke über diesen arroganten Mistkerl nach?“


  Irgendwie konnte sie die beiden Persönlichkeiten nicht zusammenbringen – den Mann, der im Krankenhaus ihre Hand gehalten hatte, und den knallharten Typen aus dem Gerichtsaal.


  Erneut fiel ihr Blick auf das Handy. „Okay, ich werde ihn anrufen. Aber nur, um ein paar Informationen von ihm zu bekommen. Kein Date, keine Verabredung.“


  Voller Zuversicht verließ Bryce das Meeting mit dem Makler im Equitable Building in Downtown Atlanta. Er hatte mitten in der Stadt die perfekte Location für seine Kanzlei gefunden. Als er gerade um die Ecke der Peachtree Street bog, entschied er sich dazu, noch einen Kaffee zu trinken, bevor er nach Hause fuhr.


  In diesem Moment vibrierte sein Handy. Er hatte es auf stumm geschaltet, weil er nicht gestört werden wollte. Am Mittwoch würde er nach Las Vegas fahren und freute sich schon darauf. Aber als er jetzt sah, wer der Anrufer war, lächelte er überrascht und ging sofort dran.


  „Hey, Syd. Alles in Ordnung?“


  „Alles okay. Störe ich dich?“


  „Nein, natürlich nicht. Was kann ich für dich tun?“


  „Ich wollte nur fragen, wie das Motorradfestival heißt, von dem du mir erzählt hast. Ich kann es online einfach nicht finden. Eigentlich möchte ich mich gern dazu anmelden, wenn es noch nicht zu spät ist.“


  „Nein, es ist noch nicht zu spät.“ Inzwischen hatte Bryce das Café erreicht und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Als die Kellnerin erschien, zeigte er kurz auf das Foto mit dem Käsekuchen in der Speisekarte. Dann nahm er sein Gespräch wieder auf. „Ich schicke dir gleich den Link für die Anmeldung. Das Ganze wird von einem privaten Motorradclub veranstaltet, was wahrscheinlich auch der Grund ist, weshalb du im Netz nichts finden kannst. Aber ich werde deinen Namen auf die Gästeliste setzen lassen und sende dir eine Nummer, unter der du dich registrieren lassen kannst. Okay?“ Er holte sein iPad aus der Tasche und fügte ihren Namen und die Kontaktdaten seiner Liste hinzu.


  „Oh, wow, das ist großartig. Vielen Dank!“


  „Kein Problem. Dann nimmst du dir also doch ein paar freie Tage?“


  „Ich habe gar keine andere Wahl. Mein Boss hat darauf bestanden, dass ich meine Überstunden abfeiere, und hat mir einen Monat bezahlten Urlaub gegeben.“


  „Gute Idee! Dein Körper wird es dir danken, wenn du ein bisschen runterkommst.“ Er überlegte kurz und sagte dann spontan: „Hättest du vielleicht Lust, mit mir zu fahren? Auf meinen Trailer passen zwei Motorräder. Ich will Mittwoch gegen zwei Uhr nachmittags aufbrechen und hätte nichts gegen einen zweiten Fahrer.“


  „Oh nein, ich … höchstwahrscheinlich werde ich fliegen. Ich bin mir ja noch nicht einmal sicher, ob ich überhaupt dahin will. Im Moment schaue ich mir nur alle Optionen an.“


  „Na gut, dann lass mich einfach wissen, wenn du es dir anders überlegst, okay?“


  „Okay. Bestimmt sehen wir uns irgendwann wieder.“


  „Ja, bestimmt. Oder du rufst mich an“, sagte er mit einem tiefen und besonders sexy Unterton.


  Sydney lachte nervös. „Äh, ich … also, ich muss mir jetzt den Conditioner aus dem Haar waschen. Aber bitte schick mir die Informationen.“


  Bryce lachte in sich hinein. Diese Entschuldigung hatte er schon seit Jahren nicht mehr von einer Frau gehört.


  „Das mache ich, Syd.“


  „Was für eine Ausrede war das denn?“, fragte sich Syd laut, nachdem sie das Gespräch beendet hatten. „Den Conditioner aus dem Haar waschen?“ Trotzdem, der verführerische Unterton in seiner Stimme, als er sagte „Oder du rufst mich an“, hatte etwas zu bedeuten.


  Verdammt! Warum kriege ich diesen Typen nicht aus meinem Kopf?


  Sie holte tief Luft und rief die Website des Bikerfestivals auf. Es war noch nicht zu spät für die Anmeldung, jedoch kostete die Teilnahme fünfhundert Dollar. Wenn sie dann auch noch fliegen würde, würde es zu teuer werden, deshalb entschied sie sich, mit dem Auto zu fahren. Die Harley konnte sie hinten auf den Trailer ihres Mustangs packen. Das hatte sie vorher auch schon mal gemacht. Na gut, die Anreise würde wahrscheinlich mindestens zwei Tage dauern, aber schließlich hatte sie einen ganzen Monat zur Verfügung, in dem sie tun und lassen konnte, was sie wollte. Wenn sie dort auf Bryce treffen würde, na und? Sie war ein zäher Knochen. In den letzten fünf Jahren hatte sie es mit Kriminellen zu tun gehabt, die sie beschimpft oder sie mit sexistischen Sprüchen beleidigt hatten. Manche hatten es sogar gewagt, sie anzufassen, woraufhin sie einem Mann den Finger gebrochen hatte. Da konnte sie es wohl auch mit Bryce Monroe aufnehmen.


  Sydney griff nach dem Handy, um ihm eine Nachricht zu schicken.


  Habe mich für das Festival registriert. Wir sehen uns in Vegas!


  Nachdem sie die SMS geschickt hatte, fuhr sie damit fort, sich die Serie Bad Boys anzuschauen.


  Perfekt! Bestimmt würde sie locker mit ihm umgehen können, wenn sie sich über den Weg liefen. Wenn … denn es würden mit Sicherheit über tausend Biker da sein, alle in schwarzes Leder gekleidet. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie sich überhaupt begegnen würden.


  Doch in diesem Moment bekam sie eine Antwort von ihm.


  Ich wohne im Bellagio. Und du?


  Super. Ich auch!


  Super … ich auch. Sie starrte auf die Rosen, die er ihr geschenkt hatte, und lachte laut auf.


  „Verdammt!“ Sydney schlug auf das Lenkrad ihres sieben Jahre alten Mustangs. „Es ist einfach zu kalt, das ist alles.“ Sie klopfte auf das Armaturenbrett, doch der Motor wollte einfach nicht rund laufen. Sie hatte schon in ihrer Werkstatt angerufen und hoffte, es wenigstens bis dorthin zu schaffen. Ihr Plan war eigentlich gewesen, um neun Uhr zu starten, damit sie den ganzen Tag bis zum Sonnenuntergang durchfahren konnte. Aber es sah nicht so aus, als würde das passieren. Hoffentlich ging es hier nicht um eine große und kostspielige Reparatur. Sie vermutete, dass es sich um das Getriebe handelte, denn die Gänge ruckelten, und das bedeutete, es würde mit Sicherheit teuer werden.


  „Drei … wie viel? Stan, du willst mich wohl auf den Arm nehmen!“ Sydney starrte den Mechaniker entsetzt an. Dreitausend Dollar? Das durfte nicht wahr sein! Natürlich hatte sie das Geld auf ihrem Sparkonto, aber das hatte sie eigentlich als Anzahlung für einen neuen Mustang verwenden wollen und gehofft, der alte würde noch bis zum Ende des Jahres durchhalten.


  „Ich fürchte, es wird so viel kosten, Syd. Das Getriebe ist hin, und die Elektronik muss komplett überholt werden. Ganz zu schweigen von der Heizung und …“


  „Hör auf. Ich ertrage es nicht, noch mehr zu hören.“


  „Also, mit gebrauchten Teilen könnte ich es auch für die Hälfte …“


  Sie sah auf ihre Uhr. „Wie lange würde das dauern?“


  „Heute ist Mittwoch. Am Montag kannst du dir dein Auto wieder abholen. Vorausgesetzt, ich finde die gebrauchte Elektronik.“


  „Okay.“


  „Ich werde einen meiner Kollegen bitten, dich nach Hause zu fahren.“


  Als Syd wieder zu Hause war, recherchierte sie sofort die Kosten für Mietwagen und Flugtickets. Eigentlich wollte sie ja gar nicht fliegen, weil sie ihre Harley mitnehmen wollte, und sie hasste Mietautos. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie die ganze Reise nicht einfach abblasen sollte. Aber dann hätte sie ihre Anmeldegebühr nicht zurückbekommen, und außerdem gab es ein paar Wettbewerbe, auf die sie sich schon freute und an denen sie teilnehmen wollte. Seufzend entschloss sie sich schließlich dazu, doch einen Wagen zu mieten.


  In diesem Moment bekam sie eine SMS, und ihr Herz machte einen Satz. Hoffentlich war es nicht Stan mit weiteren niederschmetternden Nachrichten. Aber tatsächlich kam die Nachricht von Bryce.


  Wann wolltest du losfahren? Ich fahre schon um zehn. Mein Meeting wurde abgesagt.


  Keine Ahnung. Mein Wagen ist in der Werkstatt. Ich muss mir einen Mietwagen besorgen.


  Sie wollte ihm noch eine zweite Nachricht schicken, doch im nächsten Moment klingelte das Telefon. Es war Bryce.


  „Hallo?“


  „Lass das mit dem Mietwagen. Du kannst bei mir mitfahren. Ich habe mehr als genug Platz in meinem Range Rover.“


  „Bryce … ich halte das für keine gute Idee.“


  „Aber zweitausend Meilen bis Vegas allein und in zwei Tagen zu schaffen, hältst du das für eine gute Idee?“


  „Nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest: Ich bin durchaus in der Lage, auf mich aufzupassen. Außerdem habe ich den schwarzen Gürtel in Karate. Und wenn wir zusammen fahren, werden wir uns nur die ganze Zeit lang streiten.“


  „Das glaube ich nicht“, widersprach er energisch. „Beim letzten Mal haben wir uns doch auch nicht gestritten. Wenn du genug von mir hast, kannst du dich einfach auf den Rücksitz verkrümeln und dir ein Video anschauen.“


  Sydney seufzte. Das klang nur zu verführerisch. Außerdem hatte sie entschieden, dass das, was sie glaubte für Bryce zu empfinden, nicht real war.


  „Also gut, ich fahre mit dir nach Vegas.“


  „Perfekt. Dann bis gleich!“


  4. KAPITEL


  Bryce befestigte Sydneys Motorrad auf dem Anhänger neben seiner schwarzen Harley. Er konnte es kaum glauben, dass ein Mann wie er ein pinkfarbenes Motorrad auflud und damit durchs Land fuhr.


  Er verstaute das Gepäck und die Kühlbox, die Sydney in die offene Garage gestellt hatte, im Kofferraum. Sie selbst war noch nicht erschienen, sondern hatte nur kurz den Kopf zur Tür herausgestreckt, um ihn zu begrüßen.


  Im nächsten Moment vernahm er Schritte und sah hoch. Bei ihrem Anblick blieb ihm der Mund offen stehen. Sie sah umwerfend aus: ganz in Schwarz gekleidet, mit einer dunklen Sonnenbrille und einem gold- und silberfarbenen Gürtel, der ihre schmale Taille betonte. Sie hatte eine äußerst kurvige Figur. Zuletzt blieb sein Blick an ihren nackten Beinen und den flachen Knöchelstiefeletten hängen.


  „Wirst du … ich meine, wird dir nicht kalt sein ohne Leggins?“, fragte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Denn sie hatte Beine, die sich durchaus sehen lassen konnten.


  „Im Auto wird mir immer ganz heiß“, erklärte sie. „Dein Rover hat doch eine Heizung, oder?“


  „Natürlich“, erwiderte er und nickte.


  „Gut, dann kann’s ja losgehen.“


  Wenige Minuten später waren sie auf der Autobahn in Richtung Tennessee. Bryce versuchte zwar, sich auf die Straße zu konzentrieren, warf Sydney jedoch immer wieder verstohlene Seitenblicke zu. Er wusste nicht, ob er Small Talk machen sollte oder nicht. Sie blätterte in einer Zeitung und wippte mit dem Kopf zur Musik aus ihren Kopfhörern.


  „Weiß deine Familie eigentlich, dass du nach Vegas fährst?“, erkundigte er sich schließlich.


  „Oh, ja. Meine Mutter hatte sofort eine Panikattacke. Aber mein Dad hat mir viel Glück gewünscht und gemeint, ich sollte meinen Gewinn mit ihm teilen. Braxton hat keine weiteren Fragen gestellt, doch meine andere Hälfte hat vorgeschlagen, dass ich woandershin fahren sollte. Sie hat nie ganz verstanden, warum ich Motorräder so liebe.“


  „Und warum liebst du sie?“


  „Weil ich es unglaublich aufregend finde, diese große Maschine zu kontrollieren. Es ist wie guter Sex, nur sehr viel besser und ohne einen verschwitzten Mann unter mir.“


  „Besser? Ich weiß nicht. Vielleicht warst du bisher nur mit den falschen Männern zusammen.“ Er sah sie direkt an. „Heißt das, du hast gern die Kontrolle … und liegst lieber oben?“ Er versuchte ein Lächeln, doch in Wirklichkeit brach ihm bei der Vorstellung, dass sie auf ihm saß und er ihren Po umfasste, der Schweiß aus. Unwillkürlich gab er mehr Gas.


  „Hey, nicht so schnell“, rief Syd und zeigte auf den Tacho.


  „Oh, entschuldige. Ich war gerade ein bisschen abgelenkt“, sagte er und drosselte das Tempo.


  „Und du? Warum fährst du gern Motorrad?“, wollte sie wissen.


  „Na ja, weil … also, ich liebe die Kraft der Maschine unter mir. Ich liebe das Geräusch beim Fahren und wie ich immer mehr mit meiner Harley verschmelze. Das finde ich ungeheuer befriedigend. Weißt du, was ich meine?“


  Ihre Wangen hatten sich ein wenig gerötet, sie strich sich durchs Haar. „Ja, ich glaube schon. Wenn ich gestresst bin, fahre ich richtig schnell, um meine Frustration und aufgestaute Energie loszuwerden. Dann schreie ich hin und wieder aus vollem Hals, was unglaublich befreiend ist. Manchmal will ich aber auch nur cruisen und überlasse meiner Harley, wohin wir fahren. Das ist … das ist einfach himmlisch.“


  Es törnte ihn unglaublich an, ihr zuzuhören. Sydney schob ihre dunkle Sonnenbrille hoch, und zum ersten Mal seit Beginn des Trips konnte er ihre Augen sehen. In dem dunklen Zimtbraun zeigte sich ein Funkeln, obwohl sie gar nicht stritten. Nachdenklich fuhr er sich über seinen Kinnbart. Wie hatte er das die ganze Zeit übersehen können? Sie wollte nicht streiten, sondern war von ihm angetörnt.


  „Na, vielleicht fahren wir eines Tages ja mal gemeinsam los“, meinte er, und seine Stimme vibrierte vor Lust.


  „Nur, wenn ich eines deiner Motorräder fahren darf.“


  „Ach, dann weißt du also von meiner Sammlung?“


  „Ja, ich habe sie in deiner Garage gesehen, als du Megans und Stevens Verlobungsparty gegeben hast.“


  „Dann haben wir also einiges gemeinsam“, stellte er fest. „Du hast ebenfalls eine Harley, selbst wenn sie pinkfarben ist.“


  „Ich glaube kaum, dass wir viel gemeinsam haben“, gab sie zurück. „Wir stehen auf der entgegengesetzten Seite des Gesetzes. Du verteidigst Kriminelle, selbst wenn du genau weißt, dass sie schuldig sind. Wir hingegen verhaften niemanden ohne Beweise. Ich muss bei dir immer auf der Hut sein, so viel steht fest.“


  „Aber du hast mir doch gerade etwas über dich verraten.“


  Sie stöhnte, setzte ihre Sonnenbrille auf und starrte aus dem Fenster.


  Bryce hatte recht … sie hatte ihm etwas über sich verraten. Aber wie hatte es dazu kommen können? Wie hatte sich ein harmloses Gerede über Motorräder in ein so sexy Gespräch verwandeln können? Tatsächlich hatte sie das Motorradfahren schon oft mit Sex verglichen, obwohl sie in ihrem ganzen Leben noch keinen welterschütternden Orgasmus gehabt hatte. Um ehrlich zu sein, hatte sie bisher immer geglaubt, dass Sex überbewertet wurde. Es war jetzt fast ein Jahr her, dass sie mit jemandem geschlafen hatte, und offensichtlich war ihr Körper dieser Abstinenz überdrüssig.


  Sie warf Bryce einen Seitenblick zu. Er war ganz und gar auf die Straße konzentriert. Doch ihr gefiel diese merkwürdige Stille nicht.


  „Wie alt warst du, als du dein erstes Motorrad bekommen hast?“


  „Achtzehn, und es war ein kleiner Motorroller. Ich habe ihn mir von meinem selbst verdienten Geld gekauft, bevor ich aufs College ging.“


  „Warte mal, du … du hast ihn von deinem eigenen Geld gekauft?“ Sie starrte ihn an.


  „Ja. Im Gegensatz zu dem, was du von mir denkst, wurde mir nichts auf dem Silbertablett serviert. Es hat mir zwar nie an etwas gefehlt, aber mein Dad hat immer an harte Arbeit geglaubt. Als ich ihm mit sechzehn sagte, dass ich mir einen Mercedes wünschte, hat er mir einen gebrauchten Honda gekauft.“


  Sie lachte. „Da warst du bestimmt der Einzige auf deiner Privatschule, der kein teures Auto gefahren hat, oder?“


  „Du irrst dich schon wieder, meine Liebe. Ich bin auf eine öffentliche Schule gegangen. Meine Mutter war dort Lehrerin, genau wie deine.“


  „Na gut, aber wenigstens war dein Vater dort nicht der Schulleiter, wie auf der Schule, auf die Braxton, Megan und ich gegangen sind.“


  „Wahrscheinlich habt ihr euch deswegen auch nie danebenbenommen, oder?“


  „Megan nicht, Braxton manchmal. Und ich … na ja, in der achten Klasse hat man mich beim Rauchen erwischt, und mein Vater wollte mich deshalb rauswerfen.“


  Bryce lachte laut auf. „Wirklich? Das ist ja unglaublich. Rauchst du immer noch?“


  „Nein, das war mein erstes und letztes Mal. Und du?“


  „Manchmal rauche ich eine Zigarre. Habt ihr manchmal die Zwillingsnummer abgezogen und euch für die andere ausgegeben?“


  „Oh ja! Im sechsten Schuljahr waren wir in unterschiedlichen Arbeitsgruppen. Da habe ich für Megan eine Mathearbeit geschrieben, weil sie darin nicht so gut war wie ich. Sie ging währenddessen in meine Gruppe. Zu dieser Zeit hat meine Mutter uns noch identisch angezogen, und keiner konnte uns auseinanderhalten. Doch ausgerechnet an diesem Tag platzte mein Vater in die Klasse, und er hat den Schwindel natürlich sofort durchschaut. Nie werde ich vergessen, wie er mich angeschrien hat: ‚Sydney, was, zum Teufel, machst du hier?‘ Megan und ich bekamen beide eine Sechs, dazu noch einen Monat Hausarrest. Ab diesem Tag trugen wir unterschiedliche Kleidung.“


  „Das ist wirklich eine lustige Geschichte.“


  „Glaub mir, wir beide fanden es gar nicht lustig. Übrigens, wenn du möchtest, kann ich dich auch mal am Steuer ablösen. Du bist ja schon seit drei Stunden durchgefahren.“


  „Nein, nicht nötig. Aber wir können gleich eine kleine Pause einlegen.“


  „Gute Idee. Dann machen wir ein Picknick. Ich habe Sandwiches und Getränke in der Kühlbox.“


  Eine halbe Stunde später saßen sie auf einer Bank an einem Rastplatz. Bryce hatte den SUV direkt daneben geparkt. Außer ihnen gab es noch ein paar andere Autofahrer, die etwas zu sich nahmen oder ihre Hunde ausführten.


  „Ich sollte öfters mit dir verreisen“, erklärte er und biss hungrig in sein Putensandwich. „Es ist wie früher, als wir mit der ganzen Familie in unserem Winnebago in die Ferien gefahren sind. Meine Mutter hatte immer Sandwiches, Salate und leckere selbst gebackene Kekse dabei.“


  „Ach, wirklich?“, fragte Sydney erstaunt. „Ihr seid nicht mit dem Privatflugzeug, sondern mit dem Wohnmobil unterwegs gewesen?“ Noch immer war sie überrascht, dass er auf eine öffentliche Schule gegangen war. Vielleicht stimmte das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, doch nicht so ganz.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, als Familie sind wir immer ganz normal mit dem Auto über Land gefahren. Das hat auch viel mehr Spaß gemacht.“


  „Warum hast du dann heute nichts zum Essen mitgenommen?“


  Er zuckte die Achseln. „Ach, Wasser genügt mir. Ich hatte vor, mir an einer Tankstelle ein paar Chips zu kaufen.“


  „Also, ich nehme immer Proviant mit, um Geld zu sparen“, erklärte sie. Das schien jedoch nicht zu seinen Prioritäten zu gehören.


  In diesem Moment piepte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und sah, dass es eine SMS von Megan war.


  Wollte nur mal wissen, wie’s dir geht.


  Mir geht’s gut. Bin auf einem Rastplatz und mache eine Lunchpause.


  Fahr nicht die ganze Nacht durch, sondern nimm dir irgendwo ein Zimmer. Gefällt mir gar nicht, dass du allein fährst.


  Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Küsschen


  Küsschen zurück


  Sydney steckte das Handy wieder in die Tasche, erhob sich und sammelte den Abfall ein.


  „Das war Megan“, erklärte. „Sie wollte sich davon überzeugen, dass ich okay bin.“


  „Wahrscheinlich ist sie davon ausgegangen, dass wir uns die ganze Zeit streiten, oder?“


  „Äh, also, um ehrlich zu sein, ich habe ihr nichts davon erzählt, dass ich mit dir fahre. Sie hat gerade viel mit den Aufnahmen für das neue Design-Magazin zu tun, da wollte ich sie nicht belasten. Weiß Steven, dass ich bei dir bin?“


  „Nein“, erwiderte Bryce. „Ich habe schon seit Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen. Wenn in Washington der Kongress tagt, hat er nie Zeit für mich.“


  Er strich sich über den Kinnbart und sah sie durchtrieben an. Die Profilerin in ihr wusste schon, was als Nächstes kommen würde.


  Er beugte sich zu ihr. „Warum hast du deiner anderen Hälfte denn nicht gesagt, dass du bei mir sicher bist?“


  Sie sah ihm direkt in die Augen. „Du meinst, warum habe ich ihr nicht gesagt, dass du sicher bei mir bist?“


  Er lachte laut, wurde aber gleich wieder ernst. „Hör zu, Honey, ich weiß, dass du Agent Chase bist und mit bösen Jungs umgehen kannst. Aber wenn du mit mir unterwegs bist, habe ich das Sagen, okay?“


  Sydney biss sich auf die Lippe und hätte am liebsten laut losgelacht. Sie liebte es, wenn er etwas in diesem gefährlichen Unterton sagte, und fand es äußerst sexy.


  „Zu deiner Information, ich bin schon erwachsen. Ich erzähle meiner Zwillingsschwester nicht immer alles.“ Aber stimmte das eigentlich? Die Wahrheit war, dass sie noch nicht bereit war, mit Megan über Bryce zu sprechen. Zuerst musste sie herausfinden, was zum Teufel mit ihr los war.


  „Ich gehe auf die Toilette.“ Sie drehte sich um und marschierte los.


  „Du bist übrigens nicht die Einzige, die Körpersprache deuten kann. Vergiss nicht, ich bin Anwalt“, rief er ihr nach und lachte durchtrieben.


  Im Waschraum spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und hoffte, dass es sie abkühlen würde. Das war ja lächerlich! Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich tatsächlich nach dem Mann verzehrte, den sie bisher immer abgelehnt hatte. Bryce war eingebildet und arrogant, auch wenn er wahrscheinlich von sich selbst dachte, er sei lediglich selbstbewusst, was er auch tatsächlich war. Und das törnte sie sogar noch mehr an, wie sie zähneknirschend zugeben musste. Es sah ganz so aus, als hätte er die Kontrolle übernommen, genau wie im Krankenhaus, als er sie so überraschend geküsst hatte. Dieser dumme Kuss, mit dem sie angefangen hatte zu glauben, dass sie sich wirklich in ihn verlieben könnte. Was natürlich nicht passieren würde.


  Sie atmete tief durch, erfrischte nochmals ihr Gesicht mit Wasser und kehrte dann zu der Picknickbank zurück. Schnell setzte sie ihre Sonnenbrille wieder auf, als sie seinen wissenden Blick bemerkte. Bryce warf ihr den Autoschlüssel zu.


  „Jetzt fährst du!“


  Schweigend fuhren sie weiter, während Bryce seine E-Mails beantwortete und ein paar Anrufe erledigte. Sydney war das nur recht. Sie lauschte der Musik auf der CD, die er eingeworfen hatte, als sie losgefahren waren.


  Schließlich legte er sein Handy in die Konsole zwischen ihnen und räusperte sich. „Also, ich dachte, wir könnten heute Abend vielleicht in Saint Louis übernachten und dann morgen früh in aller Frische weiterfahren. Es sei denn, du willst die Route über Memphis nehmen und dort deine Cousins besuchen.“


  „Nein, Saint Louis ist prima.“


  Obwohl ihr ursprünglicher Plan tatsächlich gewesen war, in Memphis ihre beiden Cousins Bria und Raven Arrington zu besuchen, hatte sie es sich jetzt, wo sie mit Bryce reiste, anders überlegt. Noch immer hatte sie sich nicht von der Erkenntnis erholt, dass sie ihn inzwischen in einem anderen Licht sah und sich plötzlich zu ihm hingezogen fühlte. Doch da niemand aus ihrer Familie davon wusste, wollte sie es lieber geheim halten, bevor Megan, diese unheilbare Romantikerin, damit begann, Hochzeitspläne zu schmieden.


  Er räusperte sich erneut und wandte sich ihr zu. „Bevor ich wusste, dass du mitkommen würdest, habe ich eine Suite im Ritz-Carlton reserviert. Sie haben mir gerade eine Bestätigungsmail geschickt und …“


  „Ich kann mir das Ritz nicht leisten“, unterbrach sie ihn abrupt.


  Er seufzte. „Syd, das ist meine Sache. Es ist eine große Suite mit zwei Bädern und einem separaten Schlafzimmer. Das Sofa im Wohnzimmer kann man ausziehen, und ich werde dort schlafen.“


  Sie atmete tief durch und nickte. „Okay, aber dann bezahle ich die nächste Tankfüllung, einverstanden?“ Sie sah auf den Tankanzeiger. „Was wahrscheinlich bald nötig sein wird.“


  „Nein, das musst du nicht tun. Ich habe dich schließlich eingeladen, mit mir zu kommen. Außerdem ist dein Wagen in der Werkstatt. Spar dein Geld lieber!“


  „Bryce, ich …“


  „Mach dir keine Sorgen, okay? Genieße einfach deinen Urlaub. Du hast ihn dir verdient“, erwiderte er, als im nächsten Moment sein Handy klingelte.


  Dann sprach er länger mit seinem Buchhalter über Firmenbelange. Sydney konzentrierte sich aufs Fahren und schickte insgeheim ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie die nächste Woche überstehen würde, ohne etwas zu tun, was sie mit Sicherheit bereuen würde.


  5. KAPITEL


  Genüsslich streckte sich Sydney auf dem großen Bett in der Luxussuite des Ritz-Carltons aus. Sie waren gegen neun Uhr eingetroffen und hatten das Dinner im Hotelrestaurant eingenommen. Sie war ziemlich erschöpft von der langen Reise und froh darüber, dass Bryce zufällig einen Geschäftsfreund seines Vaters getroffen hatte. Die beiden Männer hatten sich während des Essens vor allem über Politik unterhalten. Sie hatte sich entschuldigt, als das Dessert gekommen war, und sich nach oben in die Suite verzogen, wo sie erst einmal eine ausgiebige Dusche im marmornen Badezimmer genommen hatte. Glücklicherweise gab es zwei Bäder, und eins lag direkt neben dem Salon, wo Bryce übernachten würde.


  Während des Essens hatte sie eine Nachricht von Megan erhalten. Jetzt antwortete sie, dass sie in Saint Louis übernachten und gleich ins Bett gehen wollte. Doch kaum hatte sie die SMS abgeschickt, rief Megan auch schon an. Zögernd nahm Sydney das Gespräch an und hoffte, dass es kurz sein würde.


  „Hey, Schwesterherz“, sagte sie.


  „Hey. Ich wollte nur wissen, ob du immer noch im Auto sitzt. Warum bist du denn in Saint Louis? Ich dachte, du wolltest in Memphis übernachten.“


  „Ja, das hatte ich ursprünglich auch vor, aber dann bin ich doch noch eine Stunde länger gefahren.“ Eigentlich hasste sie es, ihre Schwester anzulügen. „Ich habe Tante Darla mitgeteilt, dass ich nicht kommen werde.“


  „Verstehe. Ich habe gerade mit Steven gesprochen, und er hat mir erzählt, dass Bryce heute Nacht im Ritz-Carlton in Saint Louis übernachtet. Ist das nicht Ironie des Schicksals? Ihr seid beide in derselben Stadt.“


  „Hoffentlich werde ich dem Kerl nicht über den Weg laufen.“ Sydney hoffte, überzeugend genug zu klingen, und betete, dass Bryce nicht plötzlich hereinplatzen würde. Sie hatte sich inzwischen ins Bad geflüchtet, die Tür hinter sich zu gemacht und saß auf dem Badewannenrand.


  „Wo übernachtest du denn?“


  „Äh … im Marriott. Hier kann ich die Punkte aus meinem Bonusprogramm einlösen, bevor sie verfallen“, erklärte sie schnell und war froh darüber, dass das keine komplette Lüge war. Denn das Ritz gehörte zur Marriott-Gruppe, und ihre Bonuspunkte standen tatsächlich kurz vor dem Verfalldatum. Dann gähnte sie laut und vernehmlich.


  „Oh, ich glaube, ich lass dich jetzt mal schlafen. Außerdem habe ich morgen einen großen Tag am Set. Sie bauen die Küche auf, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass für den Kühlschrank nicht genug Platz da ist.“


  „Ich bin sicher, es wird alles klappen.“


  „Kann ich nur hoffen. Schick mir eine SMS, bevor du morgen losfährst. Ich muss schon um sechs Uhr am Set sein, aber ich rufe dich an, sobald ich eine freie Minute habe.“


  Nachdem sie aufgelegt und ihr Handy ausgeschaltet hatte, verließ Sydney das Bad, lehnte sich auf dem Bett zurück, schaltete den Fernseher ein und zappte ein bisschen durch die Kanäle. Plötzlich klopfte es an der Tür, und sie richtete sich abrupt auf. Eigentlich hatte sie gehofft, Bryce erst am Morgen wiedersehen zu müssen. Sie hatten sich für sieben Uhr zum Frühstück verabredet und wollten danach gleich losfahren.


  „Komm rein“, sagte sie.


  „Hallo. Ich bin zurück vom Essen.“ Er trat ein und ließ sich in einem Sessel am Fenster nieder. Sydney war nicht entgangen, dass er einen kurzen Blick auf den Stuhl warf, über dessen Lehne ihre Kleider für morgen lagen – ganz oben drauf BH und Slip aus schwarzer Spitze.


  „Was kann ich für dich tun?“


  Er sah sie an. „Also, zuerst einmal frage bitte nie einen Mann, der dich extrem attraktiv findet, was du für ihn tun kannst. Besonders nicht, wenn du nur ein Top und Boxershorts trägst.“


  Sie hatte komplett vergessen, was sie anhatte, und zog sich schnell die Decke bis zum Kinn hoch.


  „Hast du Lust auf eine kleine Motorradfahrt?“


  Sie sah auf ihre Uhr auf dem Nachttisch. „Aber es ist doch schon nach elf!“


  „Das ist die perfekte Zeit dafür.“


  Er erhob sich, griff nach ihrer Unterwäsche und warf sie ihr zu. „Zieh dich an und nimm deinen Helm mit. Wir nehmen meine Maschine.“


  „Nur, wenn ich fahren darf.“


  „Kein Problem“, erwiderte Bryce mit dem sündhaftesten Lächeln, das sie je bei einem Mann gesehen hatte.


  Zwanzig Minuten später standen sie in der Garage. Sydney wartete, bis er seine Harley vom Anhänger gewuchtet hatte.


  „Ich fahre sie hier raus, und dann wechseln wir, okay?“, sagte er und setzte seinen Helm auf. „Du kennst doch die Beifahrerregeln, oder?“


  Sie nickte. „Na klar. Ich lehne mich an dich, mache keine Handsignale, stelle meine Füße nicht auf den Boden und achte auf den Verkehr für den Fall, dass du plötzlich bremsen musst. Oh, und nicht mit den Helmen zusammenstoßen. Das hasse ich.“


  „Ja, aber das Wichtigste ist …“ Sein Blick wanderte über ihren Körper. „Sieh weiterhin so verdammt sexy aus in dieser Lederkombi.“ Bewundernd betrachtete er sie. „Also, ich muss sagen, du siehst einfach umwerfend aus!“


  Sie schmunzelte. „Danke. Du kannst dich in Jeans und Lederjacke aber auch sehen lassen.“


  Ein Ausdruck des Erstaunens legte sich auf sein Gesicht. „Ein verführerisches Lächeln und ein Kompliment von Agent Chase? Ich hätte diese vollen Lippen schon vor langer Zeit küssen sollen!“


  Sie bekam eine Gänsehaut und verspürte ein Ziehen im Unterleib. „Das hätte nicht funktioniert“, erwiderte Sydney kühl. „Im Krankenhaus hast du mich überrumpelt, außerdem war ich gesundheitlich nicht auf der Höhe!“


  Er lachte, stieg auf sein Bike und startete den Motor. „Worauf wartest du noch? Komm, lass uns fahren!“


  Sydney zögerte kurz, hob dann ein Bein über die Rückbank und ließ sich hinter ihm nieder. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern.


  Er wandte kurz den Kopf. „Leg deine Arme um meine Taille.“


  Sie folgte seiner Anweisung und schmiegte sich an ihn, wobei ihre Brüste gegen seinen Rücken pressten. Sie zog sich schnell zurück, doch er rief nur: „Das stört mich nicht!“


  Im nächsten Moment preschte er los, und sie verspürte sofort einen Adrenalinstoß. Als er kurz darauf anhielt und abstieg, war sie fast enttäuscht und bereute ihr Ansinnen, selbst zu fahren. Sich an ihm festhalten zu können gab ihr ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, was sie bisher bei noch keinem Mann erlebt hatte.


  Widerstrebend rutschte sie nach vorne und richtete den Rückspiegel aus.


  „Bist du überhaupt schon mal mit jemandem hintendrauf gefahren?“, fragte er augenzwinkernd.


  „Kannst du bitte mit deinen Anspielungen aufhören?“


  „Oh, ich meine es ganz ernst. Das ist meine Lieblingsmaschine, und ich habe noch nie jemanden damit fahren lassen. Sei bitte vorsichtig, okay?“


  Sie ließ den Motor einmal aufheulen. „Jetzt steig schon auf, sonst fahre ich ohne dich los!“


  Bryce ließ sich hinter ihr nieder, und als sie seinen starken Körper spürte, musste sie schlucken. Worauf, zum Teufel, hatte sie sich da nur eingelassen?


  „Alles klar?“, rief sie über den Lärm der Maschine hinweg.


  „Absolut. Hast du schon mal eine so großes Maschine gefahren?“


  „Mein Motorrad ist nicht viel kleiner als deins.“


  Er schmunzelte. Sydney sah sich kurz um, konnte seine Augen hinter dem Helmvisier jedoch nicht erkennen.


  „Keine Angst, ich habe alles im Griff“, rief sie laut.


  „Das werden wir ja sehen!“, gab er in derselben Lautstärke zurück.


  Dann fuhr sie los, zuerst recht langsam, um sich an die Maschine zu gewöhnen. Auch wenn das Motorrad sich von der Größe her nicht von ihrem unterschied, fühlte es sich doch ganz anders an. Es schnurrte geradezu unter ihr, und sie verliebte sich sofort in das Gefährt. Sydney entspannte sich zusehends. Die kühle Luft wehte ihr ins Gesicht, und sie fühlte sich sicher umfasst von seinen Armen.


  Als sie in die Kurve fuhr, lehnte er sich im Gleichklang mit ihr in die Schräglage. Er war der perfekte Beifahrer. Sydney hatte bisher nur selten jemanden auf ihrer Maschine mitgenommen, weil die meisten Leute schnell die Regeln vergaßen. Bryce hingegen schien schon vorher zu wissen, wohin und wie schnell sie fahren wollte.


  Nachdem sie auf die Autobahn gefahren war, spürte sie plötzlich seine Hand unterhalb ihres Gürtels in ihrer Hose, wo er begann, sie sanft zu massieren. Unwillkürlich erhöhte sie das Tempo, bog an der nächsten Ausfahrt ab und blieb erst wieder vor einer roten Ampel stehen.


  „Alles in Ordnung?“, rief er ihr zu und hörte einen Moment lang mit dem Streicheln auf.


  „Ja“, schrie sie zurück und rutschte ein wenig nach hinten, bis sie seine Erektion spüren konnte.


  Jetzt schob er seine Hand noch tiefer und massierte langsam ihre empfindliche Zone. Wellen der Lust durchströmten sie. Es war noch viel stärker als beim ersten Mal, wo er sie nur geküsst hatte. Sie stöhnte leise, brauste wieder los, und er legte ihr erneut den Arm um die Taille, zog sie ganz eng an sich.


  Doch als er sie wieder streicheln wollte, ergriff sie seine Hand und zog sie weg. Obwohl sie dieses Abenteuer unglaublich genoss, musste sie an ihrer beider Sicherheit denken.


  Auf der Rückfahrt zum Hotel war Sydney froh, dass die Polizei sie nicht wegen Überschreitung der Geschwindigkeitsbegrenzung erwischt hatte. Sie fuhr direkt in die Hotelgarage, hielt neben dem Range Rover, klappte den Seitenständer aus und stieg ab.


  „Syd?“, fragte Bryce, nachdem er ebenfalls abgestiegen war.


  „Ja?“ Sie nahm den Helm ab und spürte, dass ihre Wangen gerötet waren.


  „Hat dir die Fahrt nicht gefallen?“


  „Doch … nein … also, ich konnte mich nicht mehr konzentrieren, als du mich gestreichelt hast. Das war ziemlich riskant.“


  Er nahm sie in seine Arme. „Aber jetzt fahren wir doch nicht mehr!“


  Dann küsste er sie so hingebungsvoll, dass ihr der Atem stockte. Doch noch mehr war sie von ihrer eigenen Reaktion überrascht. Sie umfasste sein Gesicht, zog ihn ganz nah zu sich heran und erwiderte seinen Kuss ohne jede Zurückhaltung, als hätte sie die ganze Zeit auf nichts anderes gewartet. Er umfasste ihren Po und zog sie eng an sich.


  Seine Hände und Lippen schienen überall zu sein. Unter seinen Zärtlichkeiten erwachte Sydneys Körper zum Leben, und sie fing zu zittern an. Er hob sie hoch, und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Wellen der Erregung durchströmten sie, bauten sich immer stärker auf, und sie wusste nicht, ob sie sich noch länger zurückhalten konnte. Nie hätte sie diese wilde Leidenschaft von ihm erwartet. Er hatte die absolute Kontrolle über sie, und sie liebte jeden Moment dieser heißen Reise, auf die er sie mitnahm.


  Sie spürte seine Zunge auf ihrem Hals, den er mit kleinen feurigen Küssen bedeckte. Sydneys Stöhnen wurde lauter und hallte durch die Garage, aber es war ihr egal. Nichts existierte außer dem berauschenden Gefühl, das ihre Sinne benebelte.


  Plötzlich zog Bryce sich von ihr zurück und sah sie mit funkelnden Augen an. Ihre Brust hob und senkte sich, als er sie absetzte und mit der Hand durch ihr Haar strich.


  „Möchtest du oben weitermachen?“, flüsterte er. „Wir können uns in der Suite lieben, die ganze Nacht lang.“


  Aber plötzlich stiegen Angst und Panik in ihr auf, und sie stieß ihn wortlos zurück.


  „Syd, was ist los?“


  „Dich lieben? Ich mag dich ja nicht mal!“, rief sie aus und wollte davonstürmen. Doch er packte sie bei den Handgelenken und hielt sie fest.


  „Aber deine Küsse, deine Laute und dein Körper erzählen eine ganz andere Geschichte“, erwiderte er ruhig.


  Sie riss sich los und hob ihren Helm vom Boden auf. Ihr Herz klopfte wie wild, und sie wusste nicht, wie ihr geschah.


  Bryce sah sie durchdringend an. „Wovor hast du solche Angst? Ganz offensichtlich ist da doch was zwischen uns.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Da ist gar nichts zwischen uns. Das Einzige, was wir gemeinsam haben, sind unsere Motorräder. Und die Tatsache, dass unsere Geschwister miteinander verheiratet sind. Mehr nicht.“


  Damit ging sie mit schnellen Schritten auf den Lift zu. Glücklicherweise kam er sofort. Sie stieg ein, drückte auf den Knopf nach oben und war froh, wenigstens ein paar Minuten für sich sein zu können.


  In der Suite schloss sie sich im Schlafzimmer ein, entledigte sich ihrer Kleidung und schlüpfte ins Bett. Sie konnte nur hoffen, dass Bryce sie in Ruhe lassen würde.


  Zwar musste sie sich eingestehen, dass ihr die Fahrt und der Kuss extrem gefallen hatten. Noch immer roch sie seinen Duft auf ihrer Haut. Doch als sie hörte, wie das Schloss der Eingangstür mit der Magnetkarte entriegelt wurde, richtete sie sich erschrocken auf. Erleichtert vernahm sie schließlich, wie die Dusche im anderen Badezimmer aufgedreht wurde.


  Sydney atmete tief durch und lehnte sich im Bett zurück. Wenn es nicht Winter gewesen wäre und sie nicht einen sperrigen Koffer dabei gehabt hätte, wäre sie jetzt auf ihre pinkfarbene Harley gestiegen und weggefahren. Aber da das nicht möglich war, beschloss sie, morgen ihr Pokerface aufzusetzen und sich von Bryce fernzuhalten.


  6. KAPITEL


  Schweigend waren sie seit einer Stunde unterwegs. Nur einmal hatte Bruce gefragt, welche Musik Sydney hören wollte, woraufhin sie die Schultern gezuckt und sich weiter in ihr Magazin vertieft hatte.


  Ehrlicherweise hatte er nicht gewusst, was er an diesem Morgen erwartet hatte. Ein Teil von ihm war immer noch überrascht darüber, dass Sydney letzte Nacht nicht einfach mit ihrem Motorrad auf und davon gefahren war. Als sie sich um fünf Uhr morgens auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer geschlichen hatte, hatte er eigentlich gedacht, dass sie das tun würde. Aber sie hatte sich nur eine Flasche Wasser aus der Minibar geholt und war wieder zurück ins Bett geschlüpft.


  Es war ihm schleierhaft, was schiefgegangen war. Sie hatten doch eine tolle Zeit gehabt. Das Flirten und die Fahrt auf dem Motorrad hatten auf geradem Wege zu ihrem Rendezvous in der Garage geführt. Verdammt, sie war ganz schön heiß gewesen. Aber dann hatte sie einen Rückzieher gemacht, der die Leidenschaft zwischen ihnen gekillt hatte. Das hatte ihm längst nicht so viel ausgemacht, wie er gedacht hätte. Viel wichtiger war für ihn, den Grund zu erfahren, weshalb sie ihn sowohl physisch als auch emotional zurückgestoßen hatte. Tatsächlich genoss er es, Zeit mit ihr zu verbringen und eine andere Seite von ihr kennenzulernen.


  „Syd?“, fragte er unsicher.


  Sie klappte die Zeitschrift zu und holte tief Luft, sah jedoch noch immer nicht in seine Richtung. „Ja?“ Ihre Stimme klang betont gelassen.


  „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, falls ich dich gestern irgendwie verärgert haben sollte. Ich hatte eigentlich gedacht, wir hätten eine super Zeit gehabt, auf der Motorradfahrt. Und hätten uns ein bisschen besser kennengelernt.“


  Sie atmete tief aus und sah ihn zum ersten Mal richtig an. „Ich würde das jetzt nicht überbewerten. Wenn du mich fragst, ist da nichts zwischen uns. Was gestern passiert ist, hing mit dem berauschenden Fahrgefühl zusammen. Immer, wenn ich auf ein Motorrad steige, gibt mir das einen Kick, und gestern warst du eben zufällig auch da.“


  „Hmm … ja.“ Er nickte und machte eine kleine Pause. „Wahrscheinlich hast du recht. Es hing mit dem Rausch des Fahrens zusammen, dass wir so aufeinander abgefahren sind.“


  „Ganz genau.“


  Bryce war sich nicht sicher, ob er glaubte, was er gerade gesagt hatte. Natürlich, die wilde Fahrt um Mitternacht hatte eine Explosion von Leidenschaft und Verlangen bei ihm ausgelöst. Doch diese Gefühle waren ihm nicht neu. Er hätte nur niemals gedacht, dass er die Möglichkeit bekommen würde, sie Syd zu zeigen. Nach dem Kuss im Krankenhaus hatte er an nichts anderes mehr denken können. Gestern Abend hatte er nun eine zweite Chance bekommen und hatte sie genutzt. Er konnte nur hoffen, dass sich die Gelegenheit wiederholen würde, aber ihm war auch klar, was Sydney dachte. Bestimmt würde sie nie wieder mit ihm auf demselben Motorrad fahren wollen.


  Syd tat nur so, als würde sie den Artikel über die neuesten Modetrends lesen. In Wirklichkeit interessierte sie das überhaupt nicht, aber sie hätte alles getan, um nicht mit Bryce reden zu müssen. Gleichzeitig war sie froh darüber, dass sie die Ereignisse der letzten Nacht anscheinend ähnlich sahen. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie einen männlichen Mitfahrer gehabt hatte. Aber keiner von ihnen hatte sie bisher so angetörnt wie er.


  Er hatte sie nicht nur körperlich stimuliert, sondern vor allem mental. Mit jedem Moment, den sie miteinander verbrachten, sah sie ihn in einem neuen Licht. Was er über seine Kindheit erzählt hatte, hatte sie total umgehauen. Ebenso wie die Tatsache, dass er zunächst als Angestellter in einer Kanzlei gearbeitet hatte, bevor er seine eigene aufmachte. Schließlich war er ein Monroe und hätte ohne Probleme direkt nach dem Studium seine eigene Anwaltskanzlei haben können. Dass er es nicht getan hatte, sprach Bände. Unwillkürlich musste Sydney dadurch auch an ihre eigene berufliche Situation denken.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben vermisste sie die Arbeit nicht. Für gewöhnlich dachte sie im Urlaub immer noch über ungelöste Fälle nach. Doch diesmal war es anders. Den Anruf von Watkins ließ sie auf die Mailbox gehen und rief nicht sofort zurück, wie sie es früher bestimmt getan hätte.


  „Wann willst du deine Firma eröffnen?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Ich werde in ein paar Wochen ein Gebäude anmieten. Es liegt in der Stadtmitte von Peachtree, hat zwei Stockwerke und genügend Raum für Büros und Konferenzräume. Meiner Einschätzung nach können dort etwa zwanzig Anwälte arbeiten, plus Rechtsanwaltsgehilfen und Sekretariat.“


  „Oh, so viele Leute?“


  „Am Anfang natürlich noch nicht. Ich habe Freunde und Kollegen, die interessiert sind. Außerdem gibt es einige Juristen, die ich gerne ansprechen möchte. Ich stelle mir vor, dass dort Anwälte und Juristen unterschiedlichster Fachgebiete unter einem Dach arbeiten, nicht nur Spezialisten für Strafrecht wie ich. Rechtshilfe für Kinder und Jugendliche aus Pflegefamilien halte ich zum Beispiel für sehr wichtig, weil ich den Eindruck habe, dass von staatlicher Seite aus nicht genug für sie getan wird. Auch das Adoptionsrecht müsste meiner Meinung nach dringend reformiert werden. Das fällt mir immer auf, wenn ich mich im Monroe Community Center nach dem Nachhilfe- und Förderunterricht mit den Kids über dieses Thema unterhalte. Da gibt es einige Missstände.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du das auch machst“, bemerkte sie erstaunt.


  Bryce nickte kurz. „Ja, meist am Wochenende. Genau wie deine Cousine Tiffani übrigens, die sich netterweise angeboten hat, mich am Samstag zu vertreten.“ Er lachte. „Ihr Sohn KJ ist einer der aufgewecktesten Jungen, die ich je getroffen habe.“


  Sydney nickte. „Das stimmt. Ich freue mich, dass es Tiffani mittlerweile wieder besser geht. Nach dem Tod ihres Mannes vor drei Jahren war sie total am Boden zerstört.“


  Sie war immer noch überrascht darüber, dass er am Institut unterrichtete. Nicht, dass sie es ihm nicht zugetraut hätte. Aber sie hätte nicht gedacht, dass er bei seinem übervollen Terminplan die Zeit dafür finden würde. Außerdem war das gemeinnützige Sozialzentrum eigentlich nur als Projekt seines Bruders Steven bekannt.


  „Ich bin der Mann im Hintergrund“, erklärte Bryce, der ihre Verwirrung bemerkt hatte. „Mir geht es vor allem darum, Kindern, die aus einem nicht so privilegierten Elternhaus stammen wie wir, bessere Chancen zu eröffnen.“


  Er streichelte über seinen Kinnbart, wie immer, wenn er über etwas nachdachte, und sagte dann unvermittelt: „Deshalb hast du mich bei der Eröffnung des Zentrums also geschnitten, richtig? Ich weiß noch, dass du mich damals angeschaut und irgendetwas von ‚Ich dachte, du hättest wichtigere Dinge zu tun‘ gemurmelt hast. Anscheinend hattest du mir nicht zugetraut, dass ich mich für die Gemeinde einsetze, oder?“


  Sydney schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Natürlich hatte er recht. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie ihn für einen arroganten, egoistischen Typen gehalten. Doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


  Sie schob die Sonnenbrille hoch, wandte sich zu ihm und sah ihn an.


  „Ja, so ist es. Aber ich muss dir sagen, das sehe ich inzwischen anders. Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich beeindruckt. Dir liegt deine Familie und das Wohl von weniger privilegierten Kindern am Herzen. Und offensichtlich hast du viel mehr mit dem Institut zu tun, als ich bisher dachte. Dann gehörst du ja doch zu den Guten, und ich habe mich in dir getäuscht.“


  Bryce griff nach ihrer Hand, drückte sie kurz und lächelte. „Freut mich, dass du das einsiehst. Mir ist schon klar, dass mich die meisten für einen arroganten Mistkerl halten, so wie ich im Gericht auftrete. Aber in Wirklichkeit ist es einfach nur so, dass ich alles tue, um einen Fall zu gewinnen und die Unschuld meiner Mandanten zu beweisen.“


  Er drückte ihre Hand erneut und ließ sie erst los, um einen schweren LKW zu überholen.


  „Bei dir ist es doch genau dasselbe“, fuhr er fort. „In deiner Position musst du sehr tough sein. Du hast es meistens mit Verbrechern zu tun. Du kannst dir keine Schwäche leisten. Ich glaube, das hast du von deinem Vater gelernt. Glücklicherweise weiß ich ja jetzt, dass du auch eine sehr weiche Seite hast.“


  „Ich habe den Eindruck, wir beide haben auf dieser Reise schon eine ganze Menge übereinander gelernt.“


  Er lachte. „Ich habe über dich gelernt, dass du dich gern hinter deiner Sonnenbrille versteckst. Dabei ist der Himmel heute total bewölkt.“


  Sydney errötete, setzte ihre Brille ab und legte sie auf die Konsole zwischen den Sitzen. „Ich will nur meine Augen schützen, das ist alles.“


  Um das Gespräch zu beenden, bot sie an, für eine Weile das Steuer zu übernehmen. Sie tauschten die Plätze, und sie war froh, sich auf die Straße konzentrieren zu können. So konnte sie den verstörenden Umstand vergessen, dass sie ihn begehrte.


  „Ich muss dir etwas beichten“, sagte sie, als sie wieder auf die Autobahn fuhr.


  Es war bereits Abend. Sie hatten kurz Rast gemacht und beschlossen, noch vier Stunden weiterzufahren. Dann würden sie irgendwo übernachten und morgen die letzten sechs Stunden weiterfahren.


  Bryce stellte das Radio leiser und sah sie gespannt an.


  „Ich bin nicht mehr glücklich mit meiner Arbeit.“


  „Das überrascht mich. Ich dachte, du liebst deinen Beruf.“


  Sie nickte. „Ja, das tue ich auch, aber es gefällt mir nicht mehr, so viele Stunden zu arbeiten. Manchmal sehe ich meine Wohnung zwei Tage nicht, weil ich die Nacht im Hauptquartier verbracht habe. Ich finde es nicht lustig, bei der Arbeit ohnmächtig zu werden und im Krankenhaus aufzuwachen. Das ist mir nicht zum ersten Mal passiert. Meine Gesundheit und mein Wohlergehen liegen mir am Herzen. Außerdem weiß ich, dass meine Familie sich Sorgen um mich macht, besonders meine Schwester. Das heißt jetzt nicht, dass ich morgen kündigen werde. Aber ich muss mich auch nach anderen Möglichkeiten umschauen.“


  „Und die wären?“


  „Nun, ich habe schließlich meinen Abschluss in Jura gemacht. Aber die Zulassungsprüfung zur Anwaltschaft fehlt mir noch. Und ich finde es sehr interessant, dass du gerade über Anwälte für Kinderrecht gesprochen hast, denn das ist genau die Richtung, in die ich gehen möchte.“


  „Dann mach die Prüfung und arbeite für mich.“


  „Das halte ich für keine gute Idee“, wehrte Sydney kopfschüttelnd ab. „Bestimmt würden wir dauernd aneinandergeraten.“


  Außerdem würde er dann nicht zum Arbeiten kommen, sondern die ganze Zeit darüber nachdenken, in welchem Raum er sie am besten verführen könnte – in seinem Büro oder ihrem oder dem Konferenzraum. „Vielleicht hast du recht. Aber ich denke auf jeden Fall, dass du deinen Plan weiterverfolgen und die Prüfung ablegen solltest.“


  „Also, erst mal ist das ja nur so eine Idee von mir“, erklärte sie ausweichend. „Du bist der Erste, dem ich davon erzähle.“


  Bryce sah sie erstaunt an. „Wie … nicht einmal deine Familie weiß bis jetzt davon?“


  „Nein, obwohl sie sich wahrscheinlich sehr darüber freuen würden. Meine Eltern sind nämlich nicht sehr erfreut darüber, dass ich für die Untersuchungsbehörde arbeite. Braxton wäre es, glaube ich, egal, und Megan macht sich ständig Sorgen um mich.“


  „Ich bin froh, dass du es mir anvertraut hast.“


  „Wahrscheinlich weil du gewissermaßen im selben Boot sitzt. Nicht jeder ist so mutig, seiner Karriere eine neue Richtung zu geben.“


  „Also, dein Boss hat dir doch einen Monat freigegeben. Warum nutzt du die Zeit nicht, um dir darüber klar zu werden, was du tun willst? Obwohl ich sagen muss, dass ich dich für eine ausgezeichnete Profilerin halte. Bestimmt würden deine Kollegen dich sehr vermissen.“


  „Wie dem auch sei, jetzt will ich erst mal mit dir nach Vegas fahren und mich amüsieren.“


  „Verstehe. Soll ich wieder das Steuer übernehmen?“


  Syd schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich freue mich, wenn wir das Hotel erreicht haben. Ich will nur noch duschen und schnell ins Bett.“


  „Ja, ich auch.“


  Leider würden sie nicht im selben Bett liegen, denn nach der Eskapade von letzter Nacht hatte Bryce wohlweislich zwei getrennte Zimmer reserviert. Das bedeutete natürlich nicht, dass er aufhören würde, hinter Sydney her zu sein. Sie hatten heute Fortschritte gemacht, was genau in seinem Sinne war.


  7. KAPITEL


  „Syd! Wach auf!“


  Sydney blinzelte verschlafen in das grelle Sonnenlicht des frühen Nachmittags. „Kannst du bitte die Jalousien runterziehen?“, bat sie Bryce und setzte sich hastig die Sonnenbrille auf.


  Nach dem Frühstück waren sie um neun Uhr losgefahren. Er hatte angeboten, die restlichen Stunden bis nach Las Vegas zu fahren, und sie hatte nichts dagegen gehabt. Irgendwann musste sie dann in dem komfortablen Ledersitz eingeschlafen sein.


  „Hier gibt es keine Jalousien. Wir sind mitten in Vegas, Baby.“


  Sie richtete sich auf und betrachtete staunend die Hotels und Kasinos, an denen sie vorbeifuhren. Es war ihr erster Besuch in Las Vegas, und ihre Aufregung wurde noch stärker, als sie die Gruppe Motorradfahrer erblickte, die sich vor dem Hotel Bellagio versammelt hatte.


  Schnell schnappte sie sich ihre Lederjacke vom Rücksitz und zog sie über ihr weißes T-Shirt.


  Plötzlich musste sie wieder an ihren Traum von letzter Nacht denken, als Bryce sie in seinen starken Armen gehalten und geliebt hatte. Es war ungeheuer erotisch gewesen, und sie konnte sich nicht daran erinnern, je von einem Mann so sehr begehrt zu werden.


  Nur … warum musste es ausgerechnet er sein?


  „Ich denke, ich werde den Parkservice bitten, meinen Wagen in die Garage zu bringen. Nachdem wir die Motorräder abgestellt haben, natürlich. Aber ich glaube nicht, dass ich das Auto in nächster Zeit brauchen werde, oder was meinst du?“


  Seine Stimme riss Sydney aus ihren erotischen Träumen. Für den Bruchteil einer Sekunde lehnte sie wieder mit dem Rücken gegen die Wand – mit einem Mann, von dem sie nicht wusste, wie lange sie ihm noch würde widerstehen können.


  „Nein, glaube ich auch nicht. Gute Idee“, sagte sie mit belegter Stimme.


  Bryce ließ sie vor dem Hoteleingang aussteigen. Ein Page kümmerte sich um das Gepäck, während er den Wagen abgab. Sydney suchte in ihrer Tasche nach dem Portemonnaie, während sie sich in die lange Reihe vor der Rezeption stellte. Es war bereits drei Uhr, daher ging sie davon aus, dass ihr Zimmer fertig war.


  „Hey!“ Sie drehte den Kopf nach links, als Bryce an ihrer Seite auftauchte.


  „Ich habe unsere Motorräder auf den Parkplatz zu den anderen gefahren“, erklärte er. „Es gibt übrigens noch mehr pinkfarbene Maschinen.“


  „An pinkfarbenen Motorrädern ist doch nichts falsch.“


  „Mich würdest du niemals auf einem fahren sehen“, lachte er und räusperte sich. „Also, ich schlage vor, dass wir uns nach dem Einchecken unsere Registrierung abholen.“


  Sie nickte. „Ja, gute Idee. Ich habe mich für ein paar Veranstaltungen morgen angemeldet. Ich dachte, ich gönne mir ein bisschen Ruhe und gehe dann zum Begrüßungsempfang. Er fängt um sechs Uhr an. Was willst du machen?“


  „Ich will auch zum Empfang gehen.“


  „Okay, dann lass uns um Viertel vor sechs in der Lobby treffen.“ Jetzt war sie an der Reihe. „Hallo, ich bin Sydney Chase“, sagte sie lächelnd zu der jungen Frau hinter der Rezeption.


  „Hallo, Ms. Chase. Ich bin Debbie. Bitte geben Sie mir einen Moment, bis ich Ihren Namen gefunden habe.“ Debbie tippte etwas in den Computer und sah dann stirnrunzelnd hoch. „Äh … sind Sie wegen des Festivals hier?“, fragte sie nach einem Blick auf Syds Lederjacke.


  „Ja.“


  „Wann haben Sie Ihre Reservierung gemacht?“


  „Am Montag. Vielleicht haben Sie ja meinen Namen falsch geschrieben. Er lautet S-Y-D-N-E-Y.“ Sie machte sich eigentlich keine Sorgen. Obwohl sie spät gebucht hatte, hatte es immer noch ein paar freie Zimmer gegeben.


  Doch offensichtlich hatte Debbie keinen Erfolg, und Bryce sprang ein.


  „Gibt es ein Problem, Debbie?“, fragte er mit seiner Anwaltsstimme, die Syd schon aus dem Gerichtssaal kannte.


  „Nun, hier steht, dass die Buchung storniert wurde.“


  „Was? Das muss ein Fehler sein!“ Sydney wurde es ganz heiß.


  Bryce strich beruhigend über ihren Arm. „Bleib ganz ruhig. Bestimmt haben sie noch andere freie Zimmer.“


  Debbie schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Außer dem Motorradfestival gibt es noch zwei andere Events in der Stadt, und wir sind vollkommen ausgebucht.“


  Sydney sah sie niedergeschlagen an. Jetzt hatte sie diese lange Reise unternommen und stand ohne Zimmer da. Es gab natürlich noch andere Hotels, aber sie wollte unbedingt im Bellagio bleiben.


  „Du kannst doch bei mir schlafen“, schlug er vor, als könne er ihre Gedanken lesen. „Bryce Monroe“, sagte er dann zu der Rezeptionistin. „Ich habe meine Reservierung schon vor ein paar Monaten gemacht.“


  Debbie sah in der Liste nach und nickte. „Ja, Mr. Monroe, alles in Ordnung. Sie haben die Salon Suite. Benötigen Sie zwei Schlüsselkarten oder nur eine?“


  Bryce sah Sydney mit einem wissenden Lächeln an, und ihr brach plötzlich der kalte Schweiß aus. Beim letzten Mal, als ihr das passiert war, war sie ohnmächtig geworden.


  „Brauchen wir zwei Schlüsselkarten, Syd?“, fragte er sie, und ihr Herz machte einen großen Satz.


  Sie schluckte und wandte sich noch einmal an Debbie. „Sie haben gesagt, es ist eine Suite?“


  „Ja, Ms. Chase. Eine sehr schöne Suite.“


  Kurz dachte sie darüber nach, wie sie das letzte Mal geschlafen hatten. Wenn sie Bryce richtig einschätzte, würde es sich bestimmt um die riesige Suite mit zwei Schlafzimmern handeln, die sie im Internet gesehen hatte und die sie sich selbst nie leisten könnte. „Okay, zwei Schlüsselkarten und berechnen Sie mir die Hälfte der Kosten“, sagte sie und legte ihre Kreditkarte auf den Tresen. Doch Bryce schnappte sie sich und steckte sie in die Tasche.


  „Unsinn! Ich übernehme das.“ Er gab Debbie seine Platinkarte.


  „Bryce!“


  „Honey, lass uns jetzt einfach nur einchecken. Das mit den Kosten können wir auch später klären. Hinter uns warten noch andere Leute.“


  Wenig später standen sie in der Suite. Sydney tippte nervös mit dem Fuß auf und ab, weil sie darauf wartete, dass der Page, der ihr Gepäck brachte, wieder verschwand, nachdem Bryce ihm ein Trinkgeld gegeben hatte. Kaum war das geschehen und die Tür hinter ihm zugefallen, funkelte sie ihn wütend an.


  „Das hier ist doch keine Suite“, sagte sie ein wenig vorwurfsvoll.


  Er lächelte durchtrieben. „Oh, doch. Nur weil es kein separates Wohnzimmer gibt, dafür aber ein richtiges Schlafzimmer mit einer Tür, bedeutet das noch nicht, dass es keine Suite ist. Das Bellagio ist schließlich kein normales Hotel, meine Liebe. Es handelt sich hier um eine begehrte Ecksuite mit Blick auf die Springbrunnen. Wir stehen mitten im Wohnbereich, und das Bett ist dort drüben.“ Er zeigte auf das Bett am anderen Ende des Raums, direkt vor den Fenstern. „Und auf dem Sofa werde ich schlafen, genau wie beim letzten Mal.“


  „Im selben Raum.“


  „In einem Raum mit hundert Quadratmetern.“ Er sah sich um, bevor sein Blick wieder auf sie fiel. „Genau so groß wie mein Apartment im College“, fügte er augenzwinkernd hinzu.


  „Du findest das wohl lustig, oder?“


  „Nein, aber ich mag es, wenn du wütend bist. Das ist unwiderstehlich sexy.“ Ein heißer Schauer durchfuhr sie.


  Sydney trat zum Fenster. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Blick auf die Springbrunnen, für die das Bellagio so berühmt war. Sie musste sich zwingen, ihn nicht weiter so anzumachen. Wenn sie schon in diesem Raum sein musste, hatte sie wenigstens einen tollen Ausblick. Trotzdem fühlte sie sich ziemlich frustriert, denn sie wusste nicht, wie sie ihr Verlangen nach ihm in den nächsten drei Nächten im Zaum halten sollte. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen – wenigstens sein Hemd. Es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren, zu streicheln und zu merken, wie er immer erregter wurde. Sie atmete tief durch. Irgendwie musste es ihr gelingen, eine Distanz zwischen ihnen aufzubauen, um endlich wieder klar denken zu können. Aber tatsächlich kreisten ihre Gedanken nur darum, wie es wäre, von ihm verführt zu werden, sich hinzugeben und jeden Moment zu genießen.


  Bryces Handy klingelte und riss sie aus ihren Tagträumen. Er ließ sich auf dem Sofa im Loungebereich nieder und legte die Füße auf den Couchtisch.


  „Hallo? Oh, hallo, Mrs. Thomas. Wie geht es Ihnen?“, fragte er in seinem gewohnt professionellen Ton.


  Dann runzelte er die Stirn und wirkte plötzlich sehr besorgt.


  „Das … das ist aber nicht gut. Überhaupt nicht gut.“


  Er stand auf und ging, das Handy ans Ohr gedrückt, zum Fenster.


  „Ich bin leider im Moment nicht in der Stadt. Aber natürlich habe ich meinen Computer dabei und kann gleich an Ihrem Fall arbeiten.“ Er wandte sich zu Sydney und gestikulierte mit der Hand, bis sie begriff, dass er Stift und Papier brauchte. Sie sah sich um, bis sie beides gefunden hatte, und reichte es ihm. Er formte ein „Dankeschön“ mit den Lippen und begann, sich Notizen zu machen.


  „Okay, ich verspreche Ihnen, ich kümmere mich darum. Was? Sie machen wohl Witze, oder? Wann habe ich Ihnen in den letzten neun Jahren schon mal eine Rechnung geschickt?“ Er lachte und ließ sich erneut auf der Couch nieder. „Wann kommt Ihre Nichte? Gut, dann soll sie bitte mit Ihnen zur Bank gehen. Ich werde Ihnen Geld überweisen. Nein, nein, das steht nicht zur Debatte. Am besten, Sie geben mir die Nummer Ihrer Nichte. Dann kann ich sie selbst anrufen.“


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, legte er das Handy zur Seite und strich sich kurz übers Gesicht. Er wirkte sehr nachdenklich.


  „Was ist denn los?“, fragte sie alarmiert.


  „Eine Mandantin ist in Schwierigkeiten.“


  „Ist sie verhaftet worden?“


  „Nein, nein. Obwohl ich Anwalt für Strafrecht bin, nehme ich manchmal auch nichtkriminelle Klienten an, denen Unrecht zugefügt wurde. Selbstverständlich mache ich das ohne Bezahlung.“


  Sie hatte keine Ahnung, dass er so etwas machte, und erkannte immer mehr, dass sie einen komplett falschen Eindruck von ihm hatte. Und dabei hatte sie sich bisher immer für eine gute Profilerin gehalten.


  „Erzähl mir doch etwas über Mrs. Thomas“, forderte sie ihn auf.


  „Nun, sie hat vor vielen Jahren als Freiwillige im Wahlkampfteam meines Vaters gearbeitet. Sie ist eine nette alte Dame mit einem ziemlich großen Mundwerk. Als ich sie kennenlernte, hatte ich gerade mein Juraexamen hinter mir und war noch ziemlich grün hinter den Ohren. Mein Dad schlug vor, dass ich zunächst pro bono arbeiten und Mandate ohne Bezahlung übernehmen sollte, um Erfahrungen zu sammeln, bevor ich in einer Kanzlei anfing. Deshalb habe ich mich im ersten Jahr vorwiegend um Senioren wie Mrs. Thomas gekümmert. Sie hatte einen Arbeitsunfall und war danach berufsunfähig. Ihr Arbeitgeber wollte ihr nicht das zahlen, was im Vertrag vereinbart war. Daher sind wir vor Gericht gezogen, und natürlich haben wir den Fall gewonnen. Bei solchen Sachen kann ich sehr unangenehm werden.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen. Mit dir ist nicht zu spaßen.“ Und zwar auf mehr als nur einer Ebene, dachte sie.


  „Danke.“ Er lächelte. „Wie dem auch sei, ich habe über die Jahre noch anderen älteren Mitbürgern zu ihrem Recht verholfen, auch während ich in der Kanzlei gearbeitet habe. Ich glaube, das war einer der Gründe dafür, dass sie mich nicht zum Partner machen wollten. Sie haben mich immer wieder aufgefordert, die Pro-bono-Fälle aufzugeben, aber das habe ich nicht getan. Ich habe ihnen mehr als einmal gesagt, dass sie mich gern feuern könnten. Doch ich war ihr bester Anwalt und natürlich auch ein Monroe.“


  „Ich bin sicher, sie bedauern es sehr, dich verloren zu haben.“


  Er nickte. „Ja, sieht ganz so aus. Jedenfalls habe ich in dieser Woche schon mehrere Anrufe mit Offerten bekommen, die mich überzeugen sollten, in die Kanzlei zurückzukehren. Aber ich denke nicht daran. Gehaltserhöhungen, Dienstwagen und andere Extras interessieren mich nicht. Ich wollte eine Partnerschaft in der Kanzlei. Dann hätte ich mitentscheiden können, welche Fälle wir übernehmen oder nicht.“ Er erhob sich von der Couch, durchquerte das Zimmer und holte seinen Laptop.


  „Und was ist jetzt mit Mrs. Thomas los?“


  „Nun, ihr Mann ist vor einem Jahr gestorben, und jetzt führt man sie an der Nase herum, was die Witwenrente und andere Sozialleistungen betrifft.“ Er legte den Laptop auf den Tisch und klappte ihn auf. „Sie selbst bezieht nur eine kleine Rente und schafft es damit kaum, laufende Rechnungen zu bezahlen. Außerdem ist sie leider auch ziemlich krank, und Medikamente kosten viel Geld. Sie hat keine eigenen Kinder, aber ihre Nichte Nancy steht ihr sehr nahe. Ich werde Nancy gleich anrufen. Sie hätte mir längst Bescheid geben sollen, aber die beiden haben immer Angst, mich zu stören.“


  Sydney ließ sich auf dem großen Bett nieder und kreuzte die Beine im Schneidersitz. Sie war völlig beeindruckt von dem Mann vor ihr.


  „Und jetzt schickst du ihr Geld? Damit sie ihre Stromrechnung bezahlen kann?“


  Er nickte und begann zu tippen. „Ja, natürlich. Doch das Geld ist nicht von mir persönlich. Meine Familie hat eine Stiftung gegründet, mit dem Zweck, älteren Leuten zu helfen, die finanzielle Schwierigkeiten haben. Meine Mutter kümmert sich darum. Mrs. Thomas hat mir gesagt, dass der Energieversorger angekündigt hat, das Gas für die Heizung abzustellen, wenn sie die Rechnung nicht bis um fünf Uhr heute Nachmittag bezahlt hat. In Atlanta ist es zurzeit sehr kalt, und diese Leute haben die Frechheit, einer alten Dame die Hölle heißzumachen. Das macht mich richtig wütend.“


  Er wandte sich zu Sydney und neigte den Kopf zur Seite. „Warum siehst du mich so an?“


  Sie holte tief Luft. „Weil … also, ich höre dir zu, und mir wird klar, dass ich … dass ich dich … dass du …“


  „Dass ich nicht der arrogante Mistkerl bin, für den du mich immer gehalten hast? Dass mir das Wohl anderer Leute wirklich am Herzen liegt?“


  Sie nickte und wusste nicht, was sie sagen sollte. Hatte er sie durchschaut?


  Sie ging zu ihrem Koffer und holte eine Bluse heraus, die sie am Abend anziehen wollte. Außerdem wollte sie sich ablenken. „Ich habe den Eindruck, dass dein Geld offensichtlich einen besseren Menschen aus dir gemacht hat.“


  „Notier dir das mal in deinem Profiler-Hirn: Bryce ist eigentlich ziemlich nett. Ich habe mich in ihm geirrt.“


  „Ist schon gespeichert“, erwiderte sie und rollte den Koffer durchs Zimmer.


  „Das freut mich“, sagte er und klappte den Laptop zu. Dann nahm er seine Tasche und warf sie sich über die Schulter. „Ich muss kurz an die Rezeption, um ein paar Sachen auszudrucken und ein Fax zu schicken. Bestimmt schaffe ich es bis um sechs zum Empfang. Aber wenn nicht, sehen wir uns später.“


  „Ich kann auch gern auf dich warten.“ Sydney konnte kaum glauben, was sie da gerade gesagt hatte. Aber irgendwie war sie traurig darüber, dass er sie für die nächsten Stunden verließ und vielleicht die Hälfte des Empfangs verpasste.


  Bryce schüttelte den Kopf. „Nein, nicht nötig. Amüsier dich!“ Er nahm eine der Schlüsselkarten und steckte sie in seine Tasche. „Du kannst mir immer eine SMS schicken“, sagte er noch, bevor er den Raum verließ.


  „Alles klar.“


  Nachdem Bryce sich um die Angelegenheiten von Mrs. Thomas gekümmert hatte, ging er wieder nach oben. Er hatte einen Termin mit dem Sozialamt vereinbart, das ihr nicht das Geld zahlen wollte, welches ihr zustand. Aber mit ihm an der Seite konnte ihr eigentlich nichts passieren.


  Als er die Suite betrat, stieg ihm ein süßer Orchideenduft in die Nase. Er wusste sofort, dass dies Sydneys Parfüm war. Während der Autofahrt hatte sie eher duftneutral neben ihm gesessen, doch jetzt hatte sie es offensichtlich aufgelegt, kurz bevor sie zum Empfang gegangen war.


  Er nahm schnell eine Dusche und registrierte, dass all ihre Kosmetika ordentlich auf dem Toilettentisch aufgereiht waren. Sie war eigentlich recht tough, hatte aber auch eine sehr feminine Seite, derer er sich immer bewusst gewesen war. Unwillkürlich musste er an den Blick denken, den sie ihm zugeworfen hatte, bevor er das Zimmer verlassen hatte. Er war gleichzeitig sanft und verlangend gewesen – so, wie er es an ihr mochte. Zum letzten Mal hatte sie ihn nach dem Ritt auf dem Motorrad so angeschaut, und er hatte sich nur mit Mühe zurückhalten können, sie nicht aufs Bett zu werfen und endlich das Verlangen zu stillen, das er verspürte, seit er sie zum ersten Mal vor fünf Jahren im Gerichtssaal erblickt hatte.


  Nach der Dusche zog er eine Jeans und ein braunes Hemd an und ging zum Empfang hinunter.


  Im großen Ballsaal wimmelte es nur so von schwarz gekleideten Bikern. Suchend sah er sich nach Sydney um. Dabei traf er ein paar Bekannte, die ihn lautstark begrüßten. Sie waren ebenfalls Anwälte, und er erzählte ihnen davon, dass er plane, seine eigene Kanzlei zu eröffnen. Doch er war nicht recht bei der Sache, verabschiedete sich schnell und setzte seine Suche nach Sydney fort.


  „O Mann, sieh dir nur diese heiße Braut an“, hörte er plötzlich einen Mann neben sich sagen.


  Bryce sah in die Richtung und erblickte Sydney, die sich angeregt mit jemandem unterhielt. Fast verschlug es ihm den Atem, denn sie sah einfach umwerfend aus. Sie trug eine enge Lederhose, die ihre Figur betonte, dazu ein pinkfarbenes Top mit einem tiefen Rückenausschnitt. Sie lachte gerade laut über etwas, was der Mann zu ihr sagte, wobei ihr Kopf auf und nieder wippte.


  Also, so lustig war das bestimmt nicht, dachte Bryce, kippte seinen Drink herunter und steuerte auf die beiden zu. Dabei fiel ihm auf, dass der Kerl offensichtlich zu viel getrunken hatte.


  „Hey, Syd“, sagte er, als er vor ihr stand, und ignorierte den Mann komplett.


  „Hey, Kumpel“, sagte dieser und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich rede gerade mit dieser kleinen Lady hier und will mit ihr eine kleine Spritztour machen.“


  Bryce sah ihn eiskalt an. „Nehmen Sie sofort Ihre Hand weg.“


  „Wer sind Sie denn?“, lachte der Mann. „Ihr großer Bruder? Keine Angst, bei mir ist sie in guten Händen.“


  „Jetzt hören Sie mal zu! Nein, ich bin nicht ihr großer Bruder, und sie fährt mit Ihnen nirgendwohin.“ Er packte ihn am Kragen.


  Sydney zupfte an seinem Ärmel. „Ist ja schon gut. Lass ihn in Ruhe. Er ist nur ein Idiot!“


  „Hey Mann, tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass sie schon vergeben ist. Sie sagte, sie hätte keinen Freund.“


  Bryce ließ ihn los, ergriff Sydneys Handgelenk und zog sie durch die Menge ins Foyer, wo noch mehr Biker versammelt waren.


  Sie lehnte sich gegen die Wand und sah ihn beschwörend an. „Also, das wäre nicht nötig gewesen. Glaub mir, ich kann mit solchen Typen umgehen. Das mache ich jeden Tag.“


  „Warum hast du ihm gesagt, du hättest keinen Freund?“, fragte er so aggressiv, dass sie zusammenzuckte.


  „Weil, äh … weil es stimmt.“


  Wortlos zog er sie an sich.


  „Mit wem bist du hierhergekommen?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie leckte sich nervös über die Unterlippe. „Mit dir“, stieß sie hervor. „Ich bin mit dir gekommen.“


  Im nächsten Moment trafen sich ihre Lippen, und ihre Zungenspitzen begannen einen wilden Tanz miteinander. Er zog sie noch enger an sich, zeigte ihr, wie sehr er sie begehrte. Ihre Erregung wurde von Minute zu Minute stärker und ihr Kuss immer leidenschaftlicher.


  Bryce konnte es nicht fassen. Noch nie hatte eine Frau ihn so sehr berührt. Und offenkundig ging es ihr nicht anders, wie er an ihrem sehnsüchtigen Blick erkannte. Die Außenwelt versank, und sie reagierten auch nicht, als ein paar Biker die Szene mit Pfiffen begleiteten. Ja, Sydney hatte ihn all die Jahre verrückt gemacht, und jetzt wollte er sie verrückt machen – am liebsten die ganze Nacht lang.


  Irgendwann riss sie sich von ihm los und atmete schwer. Dann strich sie ihm über die Wange, drehte sich um und ging.


  Er starrte ihr nach, bemerkte ihren provozierenden Hüftschwung. Sie drehte sich um und sah ihn verwundert an.


  „Willst du nicht mitkommen?“


  8. KAPITEL


  Sydney wusste nicht, was in sie gefahren war, aber sie genoss jede Minute. Ihr Verlangen nach Bryce wurde immer stärker, besonders nachdem er sich für sie stark gemacht hatte. Die lange Fahrt mit dem Lift nach oben war eine Tortur, zumal er sich eng an sie drückte, seine Arme um ihre Taille gelegt hatte und sie seine Erektion deutlich spüren konnte. Sie war erleichtert, als sie endlich ihre Etage erreichten. Mit schnellen Schritten eilte sie zur Suite, dicht gefolgt von Bryce. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie seinen dunklen verführerischen Gesichtsausdruck, was sie bis ins Innerste elektrisierte.


  Vor der Tür angekommen, fiel ihr ein, dass sie ihre Schlüsselkarte auf dem Nachttisch hatte liegen lassen. Bryce stand jetzt hinter ihr, zog sie an sich und küsste sie tief und nachdrücklich, während er mit seiner Karte die Tür öffnete, ohne dass seine Lippen sich von ihren lösten. Sobald sie eingetreten waren, schlug er die Tür mit dem Fuß zu und drängte Sydney gegen die Wand. Er bedeckte ihren Hals mit hungrigen Küssen. Mit zitternden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf und streifte es ihm ab. Er umfasste ihr Gesicht und knabberte verspielt an ihrer Unterlippe.


  „Du bist einfach zu sexy – weißt du das eigentlich?“, stieß er hervor.


  Sydney stemmte ihre Hände gegen seine Brust und schob ihn ein wenig zurück, um besser seinen perfekten Oberkörper bewundern zu können. Er sah aus wie ein griechischer Gott. Seinen Waschbrettbauch und die muskulöse Brust hätte sie am liebsten sofort mit ihrer Zunge liebkost. Mit der rechten Hand löste sie das Nackenband ihres Tops, sodass es herunterfiel und ihre Brüste entblößte.


  „Wow!“ Er leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Üppig und reif, gerade richtig für mich.“


  „Nur Geduld“, flüsterte sie.


  Sie zog ihr Shirt über den Kopf und stieg aus den hohen Schuhen. Dann öffnete sie den Reißverschluss ihrer Hose und zog sie aus. Bryce beobachtete sie mit hungrigem Blick, seine Augen lösten sich keine Sekunde von ihren. Sydney fuhr mit beiden Händen über sein dunkel schimmerndes Sixpack nach oben, umfasste seinen Nacken und küsste seinen Hals. Er strich mit den Händen an ihren Seiten herab bis zur Hüfte, wobei er ihr den weißen Spitzenslip abstreifte. Dann beugte er sich vor und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund und saugte daran, während er die andere mit den Fingern stimulierte.


  Seine Lippen suchten erneut ihren Mund und lösten ein Feuersturm in ihrem Körper aus. Ja, das war ein Brand, den nur er löschen konnte. Im nächsten Moment hob er sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie dort behutsam nieder. Dann zog er schnell seine Jeans und die Boxershorts aus.


  Bei seinem Anblick musste Sydney schlucken. Sie kniete sich hin und erwiderte seinen nächsten stürmischen Kuss. Dann zog sie ihn über sich und schlang ihre Beine um seine Taille, während er sie weiterhin so leidenschaftlich liebkoste, dass ihr der Atem stockte. Mit seiner Zunge zog er eine wahre Feuerspur zwischen ihren Brüsten und umkreiste ihre Brustspitzen. Sie stöhnte auf, und die Wärme seines nackten Körpers löste heftige Wellen der Erregung in ihr aus. Mit jeder Sekunde wuchs ihr Verlangen, endlich mit ihm vereint zu sein. Sie klammerte sich am Kopfkissen fest, als er ihren Nabel küsste und dabei nicht aufhörte, mit den Händen ihre Brüste zu massieren.


  Sydney wusste nicht, wie wild und frei Leidenschaft sein konnte. Seine Lippen und Hände machten sie verrückt und lösten Gefühle in ihr aus, die ihr vollkommen neu waren.


  Bryce richtete sich auf und zog dabei eines ihrer Beine mit sich. Während er sanft ihre Fußsohle streichelte, küsste er die Innenseite ihres Schenkels und arbeitete sich dabei langsam hoch. Sie zitterte bereits vor Verlangen, doch als er sie jetzt an ihrer empfindsamsten Stelle küsste, richtete auch sie sich auf und klammerte sich an seinen Schultern fest. Er vollführte Wunder mit seiner Zunge. Ungezähmte Begierde schoss durch Sydneys Körper, und ihr Zittern verstärkte sich so sehr, dass sie einen Moment lang Angst bekam. Alles war so neu für sie und irgendwie unwirklich.


  Jetzt legte Bryce auch ihren anderen Fuß über seine Schulter, neigte den Kopf und verwöhnte sie mit einem ungestümen Kuss. Sie streckte die Hand aus, doch er hielt ihr Handgelenk fest.


  „Nur Geduld!“


  „Aber ich will es jetzt!“ Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch das ließ er nicht zu.


  „Bald. Ich bin noch nicht damit fertig, dich verrückt zu machen.“


  Jetzt lagen seine Lippen erneut auf ihren, doch diesmal nahm er sich mehr Zeit, kostete den Moment aus, als ihre Zungenspitzen sich trafen. Sydney stöhnte, und er zwinkerte ihr zu, während er mit dem Körper langsam nach unten rutschte. Und ja, seine Zunge fuhr mit den Liebkosungen fort, und seine Küsse ließen keine Stelle unberührt. Ein unglaubliches Lustgefühl durchdrang Sydney bis in die Fingerspitzen. Kein Zweifel, er war ein wunderbarer Liebhaber, der es schaffte, eine Frau mit der Zunge zum Orgasmus zu bringen.


  Plötzlich löste er sich von ihr und ging ins Badezimmer und kam mit einer Packung Kondome zurück.


  „Wann hast du die denn gekauft?“, fragte Sydney erstaunt.


  Er griff nach ihren Beinen und legte sie sich erneut um die Taille.


  „Heute Nachmittag, bevor ich zum Empfang gegangen bin.“


  „Schön, dass du meine Gedanken gelesen hast“, sagte sie und legte ihre Hände um seinen Nacken.


  Er küsste sie auf die Stirn, streifte sich das Kondom über und drang dann langsam und behutsam in sie ein. Für den Bruchteil einer Sekunde rührte er sich nicht, damit Sydney sich an seine Größe gewöhnen konnte. Dann begann er, sich in ihr zu bewegen, langsam zunächst, dann immer schneller. Es war so berauschend, dass sie ihm ihr Becken entgegendrängte, und er erhöhte das Tempo. Sein Liebesspiel wurde intensiver, er drang immer tiefer in sie ein. Ihr Orgasmus war der intensivste, den sie bisher erlebt hatte, und überwältigender, als sie es sich je vorgestellt hatte.


  Bryce bewegte sich jetzt langsamer, löste sich aber noch nicht von ihr, während sie sich erst einmal erholte.


  „Ich liebe dein Seufzen und Stöhnen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Kann es gar nicht abwarten, es noch mal zu hören.“


  „Falls ich dazu überhaupt in der Lage bin“, erklärte sie atemlos.


  „Oh, ich bin sicher, dass du das bist.“


  Natürlich hatte er recht, und er bewies es ihr, bis er schließlich selbst kam und sich mit einem lauten Schrei aufbäumte.


  Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Nachdem er sie kurz allein gelassen hatte, um ihr ein Glas Wasser zu holen und die Klimaanlage höher zu stellen, nahm er sie wieder in seine Arme. Sie legte den Kopf an seine Brust. Das hier war der sicherste Ort auf Erden, und sie wollte ihn nie wieder verlassen.


  Er küsste sie auf die Stirn. „Hättest du je gedacht, dass wir einmal nackt miteinander im Bett liegen würden nach einer ersten Runde Liebesspiel?“


  Sie schüttelte den Kopf und hakte argwöhnisch nach: „Erste Runde?“


  Er richtete sich auf und grinste sie an. „Schaffst du etwa keine zweite?“


  „Hast du etwa Viagra genommen?“, zog sie ihn auf.


  Er gab ihr einen Klaps auf den Po und drehte sie um. „Nein, du bist viel besser.“


  Sie lachte und drehte jetzt ihn um. „Ich kann die ganze Nacht, mein Lieber.“ Bryce versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie ließ es nicht zu.


  „Nichts da, ich bin oben“, sagte sie triumphierend. „Und damit habe ich auch die Kontrolle.“


  „Nur für den Moment“, gab er zurück und stöhnte leicht auf, als sie seinen Hals küsste.


  Ihn unter sich zu spüren war unglaublich erregend, genau wie bei ihrer Fahrt auf dem Motorrad, nur sehr viel besser. Als sie das Tempo erhöhte, packte er ihre Hüften und zog sie noch mehr zu sich herunter, während er sich erneut mit ihr vereinte. Wenige Minuten später kamen sie zusammen zum Höhepunkt. Sydney sank über ihm zusammen, völlig erschöpft und bis in jede Faser befriedigt.


  „Verdammt, Mädchen. Wenn wir so weitermachen, werden sie noch die Polizei holen“, flüsterte er und zog eine Grimasse.


  Sie richtete sich auf und rollte von ihm herunter. „War ich wirklich so laut?“, fragte sie erschrocken.


  Bryce lachte. „Nein, ich habe nur Spaß gemacht.“ Er streckte die Hand aus und strich ihr zärtlich über die Wange. „Ich freue mich unsäglich, dass du es gemocht hast und es ausleben kannst. Das war schließlich die Idee.“


  „Ich hatte den Eindruck, dass du es genauso genossen hast“, gab sie zurück und kletterte aus dem Bett. „Ich will nur schnell duschen.“


  Er nickte und folgte ihr ins Badezimmer, wo er heißes Wasser in die Wanne einließ.


  „Wie wäre es mit einem langen, genüsslichen Bad? Und danach mache ich dir eine Ganzkörpermassage.“


  „Klingt super. Und wie wäre es, wenn wir danach etwas essen gehen würden? Ich bin am Verhungern!“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir werden nirgendwohin gehen. Wozu gibt es den Zimmerservice?“


  „Aber der Zimmerservice ist viel zu teuer und …“


  Bryce schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein wissendes Lächeln. „Kein Problem.“ Er eilte nach nebenan und kehrte mit der Speisekarte zurück. „Such dir aus, was du möchtest. Und vergiss den Wein nicht.“


  Eine Stunde später saßen sie bei einem köstlichen Mahl und einer Flasche exquisiten Rotweins nebeneinander auf der Couch. Sydney trug sein Hemd, während er sich den weißen Hotelbademantel übergeworfen hatte.


  Als sie sich über ihre Spaghetti hermachte, fiel ihr plötzlich auf, dass er aufgehört hatte, sein Steak zu essen, und sie beobachtete.


  „Was ist los?“, fragte sie alarmiert. „Stimmt etwas nicht?“


  „Im Gegenteil“, erwiderte er. „Du siehst wunderschön aus und scheinst von innen her zu leuchten.“


  „Kein Wunder“, lachte sie. „Wir hatten ja auch gerade welterschütternden Sex.“


  Er lachte, beugte sich vor und küsste ihren Nacken. „Und das bestimmt nicht zum letzten Mal an diesem Wochenende.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, bestätigte sie und fügte mit funkelnden Augen hinzu: „Und weißt du was? Ich habe genau dieselbe Packung Kondome unten im Souvenirshop gekauft, während du im Businesszentrum warst.“


  Sie stand auf und nahm das Tablett mit dem Nachtisch – Erdbeeren mit Sahnehäubchen und flüssiger Schokolade – in die Mitte.


  „Was machen wir jetzt damit?“


  9. KAPITEL


  Abrupt richtete sich Sydney im Bett auf und merkte, dass sie einen fürchterlichen Kater hatte. Stöhnend ließ sie sich zurück in die weichen Kissen fallen. Dann fiel ihr ein, dass sie überhaupt nicht viel getrunken hatte. Bryce war der Grund für ihren schweren Kopf. Sie streckte die Hand aus und fand die andere Hälfte des Bettes zwar leer vor, aber noch warm von seiner Gegenwart. Langsam setzte sie sich auf und kletterte aus dem Bett. Tageslicht fiel durch die schweren Vorhänge, die Sonne war bereits aufgegangen.


  In diesem Moment wurde die Badezimmertür geöffnet, und Bryce stand mit der Zahnbürste in der Hand in seiner ganzen nackten Pracht vor ihr.


  Sie ging zu ihm, und er schloss sie in seine Arme.


  „Guten Morgen, Baby. Hast du gut geschlafen?“


  „Also, ich könnte noch ein paar Stunden gebrauchen. Aber du scheinst ja schon putzmunter zu sein.“


  „Du bist definitiv kein Morgenmensch.“


  Plötzlich merkte sie, dass er schon wieder erregt war.


  „Ich fürchte, daraus wird nichts“, sagte sie bedauernd. „Wir müssen in spätestens einer Stunde auf der Rennstrecke sein.“


  „Bist du nervös?“


  „Ich weiß, was meine Pinkie zu leisten imstande ist“, sagte sie zuversichtlich. „Mit der Konkurrenz werde ich schon fertig. Schließlich bin ich letzte Nacht auch mit dir fertiggeworden, oder?“


  „Kann man so sagen.“ Bryce löste sich bedauernd von ihr. „Okay, dann solltest du dich jetzt anziehen. Ich habe bereits das Frühstück für uns bestellt.“


  „Perfekt.“


  Nach dem Frühstück holten sie ihre Motorräder vom Parkplatz.


  Sydney stieg auf und beugte sich verführerisch über den Lenker. „Bist du sicher, dass du nicht hinter mir sitzen willst?“, fragte sie und schenkte ihm ein breites Lächeln.


  „So verlockend das auch ist, aber du wirst mich niemals auf einem pinkfarbenen Motorrad sitzen sehen.“ Er setzte seinen Helm auf und stieg auf seine Maschine. „Wir sind bis jetzt noch nie hintereinander hergefahren. Das macht bestimmt auch Spaß. Folge mir einfach, okay?“


  Sie nickte und setzte sich ebenfalls ihren Helm auf. Natürlich waren sie nicht die einzigen Biker, die zum Las Vegas Motor Speedway fuhren. Die Rennstrecke lag etwa zwanzig Kilometer außerhalb der Stadt. Bryce hatte aus taktischen Gründen beschlossen, nicht mit voller Kraft loszudüsen, sondern es langsam angehen zu lassen.


  Nach ihrer Ankunft holte Sydney sich ihre Startnummer und klebte sie hinten auf ihre Lederjacke. Aufgrund ihrer späten Anmeldung standen nur wenige Rennen zur Verfügung, in denen sie starten konnte. Sie hatte sich für eines entschieden, an dem nur Frauen teilnahmen. Drei Runden dürften auch nicht allzu schwierig werden, sie musste einfach nur ihre Spur halten und konzentriert fahren.


  Doch bis dahin war noch ein bisschen Zeit. Bryce zog sie auf seinen Schoß, als sie auf der Tribüne saßen und das Rennen beobachteten, das gerade stattfand. Sie genoss es, von ihm im Arm gehalten zu werden, machte sich aber keine falschen Illusionen, was ihre Beziehung betraf. Sie würden hier in Las Vegas ein bisschen Spaß haben, und danach würde jeder seiner Wege gehen.


  Dreißig Minuten später war sie dann endlich an der Reihe. Sie ging zu ihrer Maschine und fuhr langsam zum Startbereich. Sie schaute noch einmal zur Tribüne, konnte Bryce jedoch nirgendwo erkennen. Vielleicht gönnte er sich ja eine kleine Pause oder holte sich einen Snack.


  In diesem Moment vibrierte das Handy in ihrer Brusttasche. Sie zog es heraus und hoffte, dass es nichts Wichtiges von der Familie war. Sie hatte allen nur kurz mitgeteilt, dass sie sicher in Las Vegas angekommen war.


  Doch es war eine Nachricht von Bryce, wie sie erfreut feststellte.


  Dreh dich um.


  Und jetzt sah sie ihn neben der Rennstrecke. Er grinste sie an, und sie grinste zurück.


  Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin ganz schön nervös.


  Steh deinen Mann, du tolle Frau!


  Ha, ha.


  Kopfschüttelnd und mit einem Lächeln steckte sie ihr Handy wieder in die Tasche. In diesem Moment wurde durch den Lautsprecher verkündet, dass das Rennen in fünf Minuten beginnen würde und man sich an die Startlinie begeben sollte. Sydney warf noch einen letzten Blick auf Bryce, der laut gegen den Motorenlärm anrief: „Du schaffst das!“


  Sie reckte beiden Daumen in die Höhe, klappte das Visier herunter und fuhr zur Startlinie.


  Außer ihr nahmen noch andere acht Frauen teil, was Sydney jedoch nicht weiter beunruhigte. Dieses Rennen würde ein Kinderspiel für sie sein. Der Sprecher verlas noch einmal die Regeln, während sie sich auf das Startsignal konzentrierte.


  Als die Startampel wenige Sekunden später auf Grün sprang, schoss sie mit ihren Konkurrentinnen los. Sydney konnte die Anfeuerungsrufe der Zuschauer nicht hören, allerdings erblickte sie Bryce, der an der Seitenlinie stand und sie anspornte. Nach der ersten Runde lag sie an dritter Stelle, dann erhöhte sie ihr Tempo und überholte die Frau vor ihr innerhalb weniger Sekunden. Bryce’ Worte noch im Ohr, gelang es ihr schließlich, als Erste die Ziellinie zu überfahren. Sie drosselte das Tempo und fuhr an die Seitenlinie. Bryce lief auf sie zu, hob sie von der Maschine und wirbelte sie herum.


  „Ich wusste, dass du es schaffen wirst! Das ist mein Mädchen! Du hast alle hinter dir gelassen!“


  Er machte ihr noch mehr Komplimente, und sie lachte. Der Sieg war ihr jedoch gar nicht so wichtig. Es reichte ihr schon, in seinen Armen zu liegen.


  Auch die anderen Biker gratulierten ihr, und der Veranstalter übergab ihr den Pokal.


  Sydney und Bryce sahen sich noch andere Rennen und Shows an, in denen Stuntleute mit ihren Motorrädern über Autodächer fuhren oder andere Tricks vorführten. Danach fuhren sie zurück ins Hotel, aßen zu Abend und gingen noch für ein paar Stunden ins Kasino. Als sie zurückkehrten, hatten sie sechshundert Dollar gewonnen. Sydney breitete die Geldscheine auf dem Bett aus und legte sich darauf.


  Bryce nahm ein paar Scheine und warf sie ihr zu. „Ist dir eigentlich klar, dass wir nur unseren Einsatz zurückbekommen haben? Wir haben nicht wirklich gewonnen.“ Er legte sich neben sie und zog sie an sich. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass dies bald alles vorbei sein würde und sie beide ihren Alltag in Atlanta wieder aufnehmen würden – und zwar jeder für sich.


  „Ja, aber wenigstens war es kein totaler Verlust. Ich kann es mir nicht leisten, mein hart verdientes Geld zu verlieren, zumal ich mir überlege, zu kündigen.“


  „Du willst also wirklich die letzte Prüfung machen?“


  „Ja, ich glaube schon.“ Sie richtete sich auf und lehnte sich gähnend gegen die Kissen. „Es war ein langer Tag! Ich möchte duschen und dann schlafen.“


  Sie stieg aus dem Bett, ging ins Badezimmer und zog sich aus. Als sie gerade unter die Dusche gehen wollte, klopfte es an der Tür. Sie öffnete, und vor ihr stand Bryce in seinen Boxershorts, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte er mit seinem alles gewinnenden Lächeln.


  Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Brust. „Na klar.“


  Dann stellte sie sich unter die Dusche und war überrascht, dass er ihr nicht folgte. Stattdessen lehnte er an der Wand und sah sie mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck an.


  „Ich dachte, du wolltest auch duschen?“


  „Ich möchte dir erst noch ein bisschen zuschauen.“


  „Wie du willst.“ Sie griff nach dem Duschgel und begann sich einzuseifen. Bryce rührte sich zunächst nicht, doch dann machte er einen Schritt nach vorn und griff nach etwas auf dem Rand des Waschbeckens, das sie nicht sehen konnte.


  „Könntest du mir vielleicht den Rücken waschen?“ Was mochte er wohl verstecken?


  „Natürlich.“ Er öffnete die Glastür. Sie reichte ihm einen Schwamm und das Gel. Damit begann er sie genüsslich einzuseifen und fuhr danach mit dem Schwamm in kreisenden Bewegungen über ihren Rücken. Gleichzeitig beugte er sich vor und bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen. Sydney merkte, dass er eindeutig erregt war. Sie rieb sich ein wenig an ihm, sehnte sich danach, sich mit ihm zu vereinen. Als sie die Spannung nicht mehr aushielt, drehte sie sich um, küsste seine Brust und leckte mit der Zunge über seine Brustspitze, bis er leise zu stöhnen begann.


  „Oh, das fühlt sich so gut an, Baby.“


  „Ich kenne etwas, was sich noch viel besser anfühlen wird“, sagte sie und griff nach dem kleinen Päckchen mit den Kondomen.


  Sie küsste ihn sanft und zärtlich. Seinen Geschmack würde sie nie wieder vergessen. Doch dann wurde ihr Kuss fordernder, und ihre Zungenspitzen tanzten einen wilden Tanz miteinander. Bryce drängte sie gegen die Wand, während der Wasserstrahl auf sie herabprasselte.


  Sydney schlang ein Bein um seine Taille, küsste ihn noch leidenschaftlicher. Dann löste er sich von ihren Lippen, küsste ihren Nacken und dann ihre Brüste.


  „Bryce, Baby, das … das fühlt sich so gut an.“ Sie klammerte sich an seine Schultern, während er sie massierte. Schauer der Lust durchströmten ihren Körper, und sie konnte sich kaum noch aufrechthalten.


  Er griff nach dem Päckchen mit den Kondomen und zog sich schnell eins davon über. Dann hob er ihr Bein höher um seine Taille.


  „Halt dich an mir fest“, befahl er ihr und vereinte sich mit einem einzigen Stoß mit ihr.


  Sie legte die Arme um seinen Nacken und knabberte an seiner Unterlippe. „Zu Befehl.“ Sie folgte seinem Rhythmus, während er sie mit seinen starken Armen festhielt. Sie fühlte sich sicher bei ihm, selbst als er sie hochhob und sie beide Beine um seine Taille schlang. Sie wusste, dass er sie nicht loslassen würde, obwohl ihr gemeinsamer Ritt immer wilder wurde. Unaufhaltsam baute sich der Orgasmus in ihr auf und entlud sich schließlich in einer gewaltigen Explosion, die Sydney zitternd zurückließ.


  „Bryce … mach weiter, bitte …“, flehte sie ihn an. Eigentlich passte das gar nicht zu ihr, aber es war ihr egal. Mit ihm vereint zu sein war so intensiv und emotional, dass sie einen Moment lang sogar befürchtete, sie könnte sich in ihn verlieben.


  „Was immer du willst, Baby.“ Er sah sie an, und in seinem Blick lag eine solche Leidenschaft, dass sie erschauerte. Natürlich hatte er recht gehabt – Sex war noch viel besser als Motorradfahren. Sydney hatte bisher nur noch keinen Mann mit einem solchen Durchhaltevermögen gehabt. Jetzt fragte sie sich, wie sie ohne dieses Gefühl der Leidenschaft überhaupt weiterleben sollte.


  Bald spürte sie, dass er kurz vor seinem Höhepunkt war. Er umfasste ihren Po und zog sie fest an sich, während ein Schauer durch seinen ganzen Körper lief.


  „Alles gut, Baby?“ Sie wischte ihm den Schweiß von der Stirn.


  „Was soll ich nur mit dir machen?“, fragte er und löste sich von ihr.


  „Du wartest einfach, bis du wieder bei Kräften bist, und dann gehen wir in die nächste Runde“, erklärte sie lächelnd und stellte das Wasser ab.


  „Lass uns das Ganze im Schlafzimmer beenden“, schlug er vor und stieg aus der Dusche. Dann nahm er ihre Hand und hievte Sydney mit einem Schwung auf seine Schulter. Sie kreischte vor Überraschung und Übermut, als er sie so zum Bett trug.


  Am Sonntag nahmen sie an den Schlussveranstaltungen teil. Sie machten eine geführte Tour in die Wüste und besuchten einen Workshop, in dem es um Tricks beim Motorradfahren ging. Der krönende Abschluss am Abend war schließlich die Show im Kasino mit dem Auftritt eines Superstars.


  Nachdem sie sich Sonntagnacht erneut geliebt hatten, lehnte Sydney ihren Kopf an Bryce’ Kopf und dachte an die kommenden zwei Rückreisetage nach Atlanta. Er massierte ihr noch einmal den Rücken, bevor sie einschlief, und sie wusste schon jetzt, dass dies eins der vielen kleinen Dinge war, die sie vermissen würde. Bryce war wirklich sehr fürsorglich, obwohl ihr natürlich klar war, dass ihre Beziehung einzig und allein auf Sex basierte. Aber wenigstens waren sie ihre aufgestauten Frustrationen miteinander losgeworden. Und vielleicht konnte sogar eine Freundschaft zwischen ihnen entstehen – ohne ständige Diskussionen. Obwohl sie ihn besonders sexy fand, wenn er sauer war.


  Am nächsten Morgen packten sie schweigend ihre Sachen. Syd wusste nicht, was sie ihm hätte sagen können, denn sobald sie Las Vegas hinter sich gelassen haben würden, wäre alles vorbei. Beim Frühstück war Bryce ziemlich schweigsam gewesen und hatte nur ein paar Anrufe für Mrs. Thomas gemacht.


  Sydney rief nach dem Pagen. Es kam derselbe wie bei ihrer Ankunft. Bryce half ihm, das Gepäck auf den Rollwagen zu laden, und Sydney sah sich noch einmal im Zimmer um, ob sie auch nichts vergessen hatten.


  „Ich habe dem Parkservice Bescheid gegeben, meinen Wagen zu holen“, sagte er zu ihr. „Ich werde unsere Motorräder aufladen. Wenn du willst, kannst du in der Lobby auf mich warten. Ich hole dich, wenn ich fertig bin.“


  „Was … äh, ja, kein Problem.“ Sie hatte ihm kaum zugehört, denn sie fühlte sich irgendwie neben der Spur. Ihre Vergnügungsreise näherte sich dem Ende.


  „Gut.“ Er zog ein paar Scheine aus der Tasche und legte sie zusammen mit einer Notiz auf den Tisch. Dann sagte er zu dem Pagen: „Los geht’s!“


  Nachdem die beiden verschwunden waren, sah Sydney sich neugierig die Nachricht an. Er bedankte sich darin bei dem Zimmermädchen und hatte eine Hundert-Dollar-Note als Trinkgeld beigefügt. Sie lächelte, griff nach ihrer Tasche und sah sich ein letztes Mal im Zimmer um.


  10. KAPITEL


  Am Dienstagabend bog Bryce kurz nach neun Uhr in Sydneys Einfahrt ein. Sie hatten eine angenehme, aber unverbindliche Rückfahrt gehabt und nicht ein Wort über das, was in Vegas zwischen ihnen passiert war, gesprochen.


  Bryce war enttäuscht, dass Sydney ihr leidenschaftliches Zusammensein nicht erwähnt hatte. Fast schien es so, als wäre es für sie gar nicht passiert. Aber er spürte, dass sie wieder auf der Hut war, und ein Indiz dafür war, dass sie die ganze Zeit ihre Sonnenbrille aufbehielt. Auf der Rückfahrt mussten sie noch einmal übernachten, und er hatte gehofft, sie würden sich noch einmal eine Suite teilen. Doch Sydney hatte auf ein Einzelzimmer für sich bestanden.


  Er stellte den Motor ab und legte die Hände aufs Lenkrad. „Ich hole dein Motorrad vom Trailer und parke es in der Garage, okay?“


  Sie nickte und gab ihm die Schlüssel.


  „Okay. Ich nehme meinen Koffer und die Kühlbox vom Rücksitz.“


  „Alles klar.“


  „Super. Dann sehen wir uns drinnen.“


  Zwanzig Minuten später fand er sie auf der Couch sitzend, wo sie ihre Post durchsah.


  „Pinkie steht wieder in deiner Garage.“ Er warf die Schlüssel auf den Tisch und betrachtete die Vase mit den Rosen auf dem Kamin. Bryce war überrascht, dass Sydney sie nicht weggeworfen hatte, denn natürlich waren sie inzwischen völlig verblüht.


  „Soll ich dich morgen abholen und zu deinem Auto bringen?“


  Sie sah hoch und wirkte verblüfft über seine Frage. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, Stan kann einen der Jungs schicken, um mich abzuholen, oder ich nehme den Bus. Musst du dich morgen früh denn nicht um Mrs. Thomas kümmern?“


  „Doch, und außerdem habe ich auch noch ein Meeting mit einem Anwalt, der sich für eine Partnerschaft interessiert. Ein ziemlich cooler Typ. Wir spielen seit Jahren zusammen Golf und haben immer wieder überlegt, ob wir nicht eine gemeinsame Kanzlei gründen sollten.“


  „Das klingt super. Bestimmt wird sich alles gut für dich entwickeln.“ Sie gähnte. „Bitte, entschuldige. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend, fand ich.“


  „Ja, unbedingt. Aber ich habe mich sehr darüber gefreut, dich besser kennenzulernen … auf allen Ebenen.“


  Sydney lachte, sah ihm aber noch immer nicht in die Augen. „Ja, ich mich auch.“ Sie stand auf. „Gut, dann bringe ich dich noch zur Tür. Schick mir eine SMS, wenn du zu Hause bist, okay?“


  Eigentlich wollte Bryce noch nicht gehen, doch er wusste, dass sie sich verabschieden mussten, und nickte. „Wird gemacht.“ Dann zog er sie noch einmal in seine Arme und küsste sie ein letztes Mal. „Möchtest du … ich meine, soll ich vielleicht die Nacht hierbleiben?“ Er hatte zwar keine Kondome mehr, aber das sollte ja eigentlich kein Problem sein. Wenn Sydney einverstanden war, würde er sofort welche kaufen.


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, besser nicht. Belassen wir es bei dem, was in Vegas passiert ist. Aber ich verspreche dir, ich werde es nie vergessen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung und brachte ihn zur Vordertür.


  Dort strich ihr Bryce noch einmal über ihre Wange. „Ich hoffe wirklich, dass wir Freunde bleiben.“


  „Aber natürlich, das werden wir. Du bist ein super Typ, Bryce. Ich bin froh, dass wir uns besser kennengelernt haben.“ Jetzt endlich sah sie ihn an, und eine Welt von Leidenschaft lag in ihrem Blick.


  „Schlaf gut, Syd“, sagte Bryce und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Dann drehte er sich um und ging zu seinem Wagen.


  Doch er wusste, so leicht würde er sie nicht davonkommen lassen. Auch wenn sie vielleicht glaubte, dass das, was sie miteinander geteilt hatten, in Vegas zurückgeblieben war. Nein, da irrte sie sich. Ja, sie hatten diese Reise beendet, aber jetzt kam eine neue. So einfach würde er sie nicht gehen lassen, das stand fest.


  Am Morgen nach der Rückkehr aus Las Vegas sprang Sydney um sieben Uhr morgens aus dem Bett und zog die Jalousien hoch. Auf der Reise hatte sie sich daran gewöhnt, gemeinsam mit Bryce früh aufzuwachen. Als das Telefon dann pünktlich um acht Uhr klingelte, hoffte sie insgeheim, dass er es war. Doch es war Stan von der Autowerkstatt, der ihr mitteilte, dass er jemanden schicken würde, um sie abzuholen, da ihr Auto fertig war.


  Nachdem Sydney die Rechnung bei Stan bezahlt hatte, erhielt sie einen Anruf von Megan. Sie steckte sich die Ohrstöpsel ein, um die Hände am Steuer frei zu haben.


  „Hey, Syd“, sagte ihre Zwillingsschwester erfreut. „Schön, dass du wieder da bist. Wir müssen über die Party für unseren dreißigsten Geburtstag am Samstag sprechen.“


  „Ja, ich bin auch froh, wieder hier zu sein. Aber was gibt es denn da groß zu besprechen? Ich dachte, du wolltest nur ein kleines intimes Dinner für die Familie und die engsten Freunde geben.“


  „Ja, aber ich wollte mich noch einmal vergewissern, dass wir dieselben Leute auf der Gästeliste haben. Die Cateringfirma hat mich nämlich angerufen und wollte wissen, für wie viele Leute sie das Essen planen sollen. Und ich dachte, du willst vielleicht noch jemanden einladen.“


  Syd dachte an Bryce. Bestimmt würde er auch da sein, da Megan ihn immer einlud.


  Daher sagte sie: „Nein, ich wüsste nicht, wen. Ist … wird … kommt Bryce auch?“ Sie konnte es kaum glauben, dass sie ihre Schwester das gefragt hatte.


  „Nein, ich habe ihn nicht eingeladen.“


  „Oh, warum nicht? Er kommt doch sonst auch immer.“


  „Ihr beide könnt euch nicht leiden und streitet immer. Das will ich nicht auf unserer Geburtstagsfeier haben. Schließlich soll uns nichts und niemand den Tag verderben.“


  „Ja, stimmt, aber immerhin ist er Stevens Bruder. Ich kann ihm aus dem Weg gehen, das sollte kein Problem sein. Schließlich habe ich das auf deiner Hochzeitstagparty auch gemacht.“


  „Okay, aber damals waren so viele Leute in Braxtons Club, dass das nicht besonders schwierig war. Gut, dann sage ich ihm Bescheid. Du weißt ja, ich mag ihn sehr, und ich fand es super, dass er Tiffani engagiert hat, um für ihn im Gemeindezentrum einen Vortrag zu halten und Unterricht zu geben. Sie kann das Geld gut gebrauchen.“


  „Ja, davon habe ich gehört“, erwiderte Sydney und fuhr von der Autobahn runter.


  „Ach, ja? Von wem denn? Tiffani hat mir gesagt, sie hätte schon seit Wochen nicht mehr mit dir gesprochen.“


  Pass auf, was du sagst, dachte sie bei sich.


  „Äh … ja, sie hat mir gesagt, dass sie für irgendetwas Geld braucht. Das ist aber schon eine ganze Weile her.“


  „Weißt du, ich habe mir überlegt, ob ich sie nicht mit jemandem verkuppeln sollte. Seit Keith’ Tod ist ja schon ziemlich viel Zeit vergangen. Ich glaube, es wäre gut für sie, sich mit jemandem zu treffen. Aber mir ist klar, dass sie ziemlich hohe Ansprüche hat. Was sagst du dazu, Schwesterherz?“


  „Also, ich finde es komisch, diese Idee von der Person zu hören, die Tiffani und mir damals heftige Vorwürfe gemacht hat, weil wir all diese Blind Dates für sie arrangiert hatten. Willst du dich jetzt revanchieren?“


  „Soll ich dich auch auf die Liste setzen? Steven hat eine Menge netter Freunde und Kollegen. Eine Weile habe ich sogar gedacht, dass du und Bryce gut zusammenpassen würdet, aber du kannst ihn ja nicht ausstehen. Hey, warte mal, ich habe eine Idee. Vielleicht sollte ich versuchen, ihn mit Tiffani zu verkuppeln. Er hat mir gesagt, dass er sie wirklich nett findet. Hmm … ja, das könnte funktionieren.“


  Sydneys Herz schlug einen Trommelwirbel. Abrupt trat sie aufs Bremspedal, als sie erst im letzten Moment die rote Ampel bemerkte. Glücklicherweise war keiner hinter ihr.


  Bryce und Tiffani … nein, das würde nie im Leben funktionieren. Denn Tiffani sah immer alles durch eine rosarote Brille. Sie war die perfekte Lehrerin, die es liebte, mit Kindern zu arbeiten. Alles in ihrem Leben war hübsch und perfekt. Sie würde sich nie auf ein Motorrad setzen, schon allein nicht aus dem Grund, weil der Helm ihre Frisur ruinieren könnte. Und ganz bestimmt würde sie es auch nicht zulassen, dass Bryce mit ihr die Dinge machte, die er mit Sydney getan hatte. Auch wenn sie vielleicht nicht prüde war, war Sex doch ein Tabu für sie.


  Nein, Sydney konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden zusammenpassten. Dafür war Bryce viel zu männlich.


  „Mmm …, ich glaube nicht, dass das klappen würde. Aber einer von Stevens Freunden könnte vielleicht zu ihr passen.“ Überrascht stellte sie fest, dass sie bei dem Gedanken ziemlich eifersüchtig geworden war. Das sah ihr doch gar nicht ähnlich. Bryce konnte schließlich machen, was er wollte, genau wie sie. Trotzdem zog ihr Magen sich schmerzhaft zusammen.


  „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte ihre Schwester in diesem Moment. „Bryce braucht eine größere Herausforderung. Bist du ihm über den Weg gelaufen in Vegas?“


  Glücklicherweise hatten sie vorher darüber gesprochen und abgemacht, dass beide zugeben würden, dass sie sich getroffen hatten.


  „Ja, ich habe ihn kurz gesehen.“


  „Ich bin so froh, dass du dir endlich mal einen Urlaub gegönnt hast! Aber jetzt zurück zu den Plänen für die Party. Ich wollte noch das Menü mit dir absprechen. Es gibt Erbsensuppe, grünen Salat und Waldorfsalat, gefolgt von Lachs und Rinderbrust. Zum Dessert habe ich Crème brûlée bestellt, und Tiffani wird ihre berühmten Cupcakes machen.“


  „Dieses ganze Gerede über das Essen macht mich hungrig“, meinte Sydney. „Ich glaube, ich werde irgendwo anhalten und frühstücken, bevor ich zum Schießstand fahre.“


  „Gut, dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag. Ich fahre jetzt ins Büro. Dort treffe ich eine Promidame, die ihr gesamtes Penthouse in Weiß haben will. Gott sei Dank ist sie harmlos und lebt in Atlanta.“


  „Klingt super. Viel Spaß!“


  Nachdem sie aufgelegt hatte, entschied Sydney sich, das Frühstück zu überspringen und direkt zum Schießstand zu fahren. Eigentlich war sie nicht hungrig, denn sie hatte Kaffee getrunken und einen Apfel gegessen, bevor sie das Haus verlassen hatte. Außerdem freute sie sich auf den Schießstand. Denn das Schießen half ihr immer dabei, Stress zu bewältigen, und hielt sie fit für den Job. Zum Glück musste sie im Dienst noch nie eine Waffe benutzen, aber sie musste immer vorbereitet sein. Jetzt wollte sie ihre aufgestaute Energie loswerden und die Entzugserscheinungen bekämpfen, die durch Bryce’ Abwesenheit ausgelöst worden waren.


  Als sie in der Schießanlage eintraf, war ihre Lieblingskabine gerade frei geworden. Dreißig Minuten lang machte sie ihre Übungen und war zufrieden mit dem Ergebnis.


  Als sie schließlich die Ohrenschützer abnahm, hörte sie den Erinnerungston ihres Handys. Eine Nachricht von Bryce vor zwanzig Minuten. Sie schaltete das Gerät ein, und sofort kam eine weitere SMS.


  Guten Morgen. Ich wollte nur wissen, ob alles mit deinem Auto in Ordnung ist.


  Ja, alles okay. Ich bin gerade am Schießstand.


  Und wohin fährst du danach?


  Nach Hause zum Essen.


  Wie wär’s, wenn ich dich nach meinem Meeting zum Essen ausführen würde?


  So gegen halb eins?


  Sydney sah auf ihre Uhr. Es war kurz nach zehn. Zweifelnd sah sie an ihrem Sweatshirt und der alten Jeans herunter.


  Bin nicht entsprechend angezogen.


  Perfekt. So mag ich dich am liebsten.


  Sehr lustig. Ich meine natürlich zum Mittagessen, und ich bin zu weit weg von zu Hause, um mich umzuziehen.


  Mir ist egal, was du anhast. Lass uns im Tin Drum in der Atlantic Station treffen.


  Okay.


  Sie legte sich wieder den Hörschutz an und absolvierte noch ein paar Trainingsrunden. Sie konnte kaum glauben, dass sie Ja zu seiner Einladung gesagt hatte. Aber sie hatten auch nicht vereinbart, dass sie sich nicht mehr treffen oder nicht mehr miteinander sprechen würden. Ihre Vereinbarung hatte sich nur darauf bezogen, dass sie nach Vegas keinen Sex mehr haben würden. Plötzlich bedauerte Syd, dass sie nicht mit dem Motorrad unterwegs war. Eine lange, stürmische Fahrt wäre jetzt genau das Richtige.


  Ein paar Minuten vor der verabredeten Zeit traf sie in dem asiatischen Restaurant ein. Sie erblickte Bryce, der gerade mit einem anderen Mann sprach, sofort. Er lehnte sich gegen die Bar und strahlte ein ungeheures und gleichzeitig natürliches Selbstbewusstsein aus, dazu noch eine Aura von Macht. Außer ihm waren noch andere Geschäftsleute im Raum, aber keiner hatte ein solches Charisma wie er. Sydney musste unwillkürlich daran denken, wie sie zum ersten Mal seine nackte Brust gesehen und seinen Herzschlag gespürt hatte. Noch nie zuvor hatte sie eine solche Verbindung zu einem Mann gespürt. Ihr Puls raste, und sie fing an zu zittern, nur aufgrund seiner Gegenwart.


  Schließlich begegneten sich ihre Blicke. Sein Lächeln war wunderschön und voller Verheißung. Sydney schluckte und hörte kaum, als die Hostess fragte, mit wie vielen Personen sie zu speisen wünschte. Bryce redete weiter mit dem anderen Mann, und Sydney ließ sich zu einem Zweiertisch in einer Nische führen. Sie bestellte eine große Flasche Wasser, und schließlich kam er und setzte sich zu ihr.


  „Entschuldige bitte, dass ich dich habe warten lassen. Ich habe einen Freund getroffen.“


  „Kein Problem. Er kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  „Broderick Hollingsworth ist Makler und Investor.“ Bryce griff nach der Speisekarte und studierte sie. „Er sucht einen neuen Anwalt.“


  „Oh, ich glaube, ich habe ihn vor einem Jahr bei einem Wohltätigkeitsevent für das Gemeindezentrum getroffen“, sagte Sydney und entschied sich für eine Vorspeise. „Das war die Spendensammlung, die Megan für Steven in Braxtons Restaurant organisiert hatte. An diesem Abend haben sie sich ineinander verliebt.“


  „Ja, daran erinnere ich mich auch“, sagte Bryce augenzwinkernd. „Wir beide haben uns über einen Fall unterhalten, den ich damals gerade gewonnen hatte. Du hast mich einen Mistkerl genannt und bist in deinen sexy High Heels davongerauscht. Ich weiß noch gut, wie ich gedacht habe, wenn ich sie küsse, hält sie vielleicht endlich mal den Mund.“


  „Und warum hast du das nicht getan?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Weil du mir wahrscheinlich dann eine Ohrfeige gegeben hättest.“


  Sie lachte. „Wahrscheinlich hast du recht.“


  Nachdem sie das Essen bestellt hatten, holte Bryce ein paar Bücher aus seiner Aktentasche und reichte sie Sydney.


  „Das sind Fachbücher fürs Jurastudium. Ich werde dir auch noch ein paar Infos über Workshops zumailen, die du besuchen kannst. Außerdem kann ich dir bei den Vorbereitungen zur Prüfung helfen.“


  Sie blätterte durch die Bücher und war überwältigt von alldem. Als sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie eigentlich zur Arbeit fahren wollen, doch dann war ihr wieder eingefallen, dass sie ja noch drei Wochen Urlaub hatte. Obwohl sie sich über diese Pause freute, war sie sich inzwischen nicht mehr so sicher, ob sie ihr Studium wiederaufnehmen und beenden wollte.


  „Vielen Dank, Bryce. Ich werde sie mir in Ruhe anschauen.“


  „Megan hat mich übrigens angerufen und mich zu eurer Geburtstagsparty eingeladen. Sie meinte, es wäre deine Idee gewesen“, setzte er mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  „Ja, ich habe ihr versprechen müssen, mich von meiner besten Seite zu zeigen. Sie möchte nicht, dass wir uns an unserem Geburtstag schon wieder streiten.“


  Er nickte, und in diesem Moment brachte die Kellnerin ihnen das thailändische Essen.


  „Weißt du“, meinte er, „es kann schon sein, dass unsere Familien es ein bisschen komisch finden werden, wenn wir uns plötzlich so gut verstehen. Wie, denkst du, sollen wir es ihnen erklären?“


  „Um ehrlich zu sein, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht“, gestand Sydney. „Aber glücklicherweise gibt es ja nicht so viele Familienzusammenkünfte. Vielleicht fällt es ihnen ja gar nicht auf.“


  „Ja, vielleicht“, nickte er und fing an zu essen. „Es tut mir leid, ich habe leider nicht viel Zeit. Aber ich wollte dir auf jeden Fall die Bücher geben und natürlich auch dein wunderschönes Gesicht sehen.“


  „Bryce …“ Sie stockte, denn sie merkte, dass sie tatsächlich errötet war.


  „Es ist die Wahrheit. Schaust du nicht täglich in den Spiegel?“


  Sie aßen in Ruhe zu Ende, dann musste er los zum nächsten Meeting.


  Danach hatte Sydney Zeit zum Shoppen in der Atlantic Station. Das Areal mitten im Herzen von Atlanta beherbergte ein großes Einkaufszentrum mit Shops für jeden Geschmack und Geldbeutel. Sie probierte etliche Kleider an und erwischte sich doch tatsächlich bei dem Gedanken, ob Bryce eines davon gefallen würde. Schließlich fand sie ein pfirsichfarbenes Sommerkleid mit einem weiten, schwingenden Rock. Doch darin wirkte sie ein wenig wie ihre Zwillingsschwester, daher entschied sie sich schließlich für ein Etuikleid in derselben Farbe.


  Aber sie kaufte beide Kleider und beschloss, Megan das andere Kleid zum Geburtstag zu schenken.


  Auf dem Heimweg musste sie wieder über das Dilemma hinsichtlich ihrer Karriere nachdenken. Es war erstaunlich, wie wenig sie die Arbeit vermisste. Stattdessen kreisten ihre Gedanken die ganze Zeit um Bryce und die wundervollen Abende, die sie bislang miteinander verbracht hatten. Sie hatten auf der Couch miteinander gekuschelt und sich etwas Spannendes im Fernsehen angeschaut. Morgens hatte er ihr stets einen Kaffee ans Bett gebracht.


  Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte Sydney, schob den Gedanken aber schnell wieder beiseite. Wahrscheinlich hingen diese Ideen nur mit ihrem bevorstehenden dreißigsten Geburtstag zusammen.


  Seufzend fuhr sie den Wagen in die Garage, schnappte sich ihren Helm und setzte sich auf ihr Motorrad. Eine kurze schnelle Fahrt würde ihr jetzt bestimmt helfen, den Kopf freizubekommen.


  Doch in Wirklichkeit konnte sie an nichts anderes denken als daran, wie schön es gewesen war, in seinen Armen zu liegen.


  11. KAPITEL


  Bryce erschien dreißig Minuten zu spät auf der Geburtstagsfeier. Es war nicht seine Absicht gewesen, aber das Meeting mit einem weiteren potenziellen Anwärter für die Kanzlei hatte länger gedauert. Er betrat das Foyer des prächtigen Anwesens seines Bruders, das nicht weit von seinem Haus entfernt lag. Glücklicherweise war man noch bei den Cocktails, das Dinner hatte er also nicht verpasst. Eine Hostess nahm ihm seine Geschenke ab und legte sie auf den Tisch zu den anderen. Bryce war sich nicht sicher gewesen, was er den beiden schenken sollte. Daher hatte er sich mit Steven beraten, der ihm verriet, dass Megan sich bestimmt über ihr Lieblingsparfüm freuen würde. Für Syd hatte er ein Charm-Armband mit kleinen Anhängern in Form von Helmen und Motorrädern gefunden.


  Suchend sah er sich nach Sydney um. Dann erblickte er sie. Sie unterhielt sich mit Ross, einem seiner Freunde, mit dem er gelegentlich Golf spielte. Sie standen neben dem Piano, auf dem Braxton gerade etwas Jazz spielte. Sydney sah einfach umwerfend aus in ihrem pfirsichfarbenen Etuikleid, das ihre Kurven betonte und gleichzeitig schlicht und elegant war. Sie hatte das Haar hochgesteckt und trug schwindelerregend hohe Pumps. Bryce musste sofort daran denken, wie sie aussehen würde, wenn er ihr das Kleid abstreifen würde und sie die hohen Schuhe anbehielt.


  „Was ist denn los, Bruderherz?“, unterbrach Steven seine Tagträumerei. Sein Bruder trug ein rotes Polohemd und eine legere kakifarbene Hose. Er reichte Bryce ein Glas Cognac und umarmte ihn.


  „Kann nicht klagen, alles in Ordnung. Wie läuft es denn so in Washington, Herr Senator?“


  „Oh, alles im grünen Bereich. Übrigens wird bald das Dinner serviert werden. Megan kümmert sich wie immer um alles, obwohl wir ja eigentlich den Caterer dafür haben.“


  Bryce hörte ihm gar nicht richtig zu, denn in diesem Moment lachte Sydney über etwas, was Ross gesagt hatte. Sein Magen zog sich zusammen.


  „Oh, Megan hielt es für eine gute Idee, die beiden einander vorzustellen“, sagte Steven, der seinem Blick gefolgt war. „Sie hat das Gefühl, Sydney braucht einen Freund.“


  „Ach ja?“


  Sein Bruder nickte. „Ja, und sie denkt auch, dass du und Tiffani ein schönes Paar abgeben würdet.“ Er führte Bryce ins Esszimmer, obwohl dieser viel lieber in der Lobby geblieben wäre, um dem Gespräch der beiden zuzuhören.


  „Nette Idee“, sagte er, „aber ich fürchte, sie ist nicht mein Typ. Ich brauche eine Frau, die ein bisschen mehr Feuer hat.“


  „Genau dasselbe habe ich Megan auch gesagt“, bestätigte sein Bruder und zeigte auf den langen Tisch, an dem zwanzig Leute Platz hatten. „Deshalb hat sie eine ganz besondere Tischnachbarin für dich ausgesucht.“ Er zeigte auf die Platzkarten vor jedem Gedeck.


  „Oh, Mann“, stöhnte Bryce. „Ich dachte, heute wären nur enge Freunde und die Familie eingeladen.“


  „Na ja, Stephanie ist anscheinend eine von Megans besten Freundinnen. Übrigens ist sie auch Anwältin.“


  Wenige Minuten später rief Megan alle zu Tisch, und Bryce stellte erfreut fest, dass Syd ihm direkt gegenüber saß. Ross war ihr Tischnachbar, und Jade Whitmore, Megans Geschäftspartner, saß zu ihrer Rechten. Die Zwillingsschwestern saßen zur Feier des Tages in der Mitte, während ihre Eltern am Kopfende platziert waren. Bryce fand sich zwischen Stephanie und Braxton wieder. Und obwohl Stephanie wirklich nett und attraktiv war, fehlte ihrem Blick jegliche Leidenschaft, die ihn interessiert hätte.


  Deshalb machte er auch nur Small Talk mit ihr, während er sich dem vorzüglichen Essen widmete. Er konnte sich auch nicht auf ihre Fragen und Antworten konzentrieren, weil er sich die ganze Zeit bemühte, das Gespräch zwischen Ross und Sydney mitzukriegen.


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus, zog verstohlen sein Handy aus der Tasche und schickte Sydney eine Nachricht.


  Wer ist der Typ, mit dem du dich die ganze Zeit unterhältst?


  Er sah, wie sie ihr Handy aus der Tasche nahm und ihm zurückschrieb.


  Du kennst Ross doch. Er ist ein Freund deines Bruders. Aber was ist mit dir und Stephanie?


  Sie ist cool. Auch Anwältin.


  Ich kenne sie. Sie ist eine von Megans ältesten Freundinnen.


  Seid ihr nicht alle zusammen aufs College gegangen?


  Ja, aber ich mochte sie nie besonders.


  Hast du vor, dich mit diesem Typ zu treffen? Ich habe gehört, wie er irgendwas von Golfstunde und Dinner danach gemurmelt hat.


  Sydney legte ihr Handy auf den Tisch zurück, weil ihre Eltern einen Toast auf sie und ihre Schwester aussprachen und die ganze Gruppe „Happy Birthday“ sang.


  Bryce stürzte seinen Cognac herunter, wütend darüber, dass sie nicht geantwortet hatte. Wenige Minuten später gingen alle ins Wohnzimmer, wo das Dessert und der Kaffee serviert wurden. Er bemerkte, wie Syd die Hintertreppe hinaufging. Er folgte ihr und erwischte sie, bevor sie die Tür zum Badezimmer schließen konnte.


  Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Was tust du hier? Kann ich nicht mal eine Minute für mich haben?“


  „Ich wollte allein mit dir sprechen.“


  „Worüber?“, fragte sie und sah ihn ernst an. Offensichtlich versuchte die Profilerin in ihr, ihn einzuschätzen.


  Er trat noch näher an sie heran. „Du hast nicht auf meine letzte SMS geantwortet.“


  Sie zog ein Gesicht. „Ach, die. Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte sie spöttisch, zog ihr Make-up-Täschchen aus der Tasche und legte es auf den Toilettentisch.


  „Nein. Er ist einfach nicht dein Typ.“


  „Wieso nicht?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. „Und wer ist mein Typ?“


  Statt zu antworten, zog er sie an sich und küsste sie. Zunächst vorsichtig, doch dann immer wilder und leidenschaftlicher, was sie sofort in gleicher Weise erwiderte. Er hob sie auf den Tisch und schob seine Hand unter ihr Kleid, bis er gefunden hatte, was er suchte. Sie krallte sich an seinen Schultern fest. Seine Liebkosungen entlockten ihr ein Stöhnen.


  „Pssst … Baby“, flüsterte er und machte mit seinen Zärtlichkeiten weiter, ohne auch nur einen Moment den Blick von ihr zu lassen. Sie lehnte sich zurück, bis ihr Kopf den Spiegel berührte, und er bedeckte ihre Halsbeuge und ihr Dekolleté mit zärtlichen Küssen. Sydney schlang ihre Beine um seine Taille und zog ihn an sich. Mit seiner freien Hand zog er die Schleife ihres Kleids auf. Es fiel auseinander, enthüllte ihre Schenkel, zwischen denen er sein wollte. Er drängte sich gegen Sydney, spürte, wie nahe sie der Erlösung war, und befürchtete, dass man sie unten hören konnte, da ihr Stöhnen lauter wurde.


  Sein Kuss wurde noch hingebungsvoller, als sie in seinen Armen bebte und von ihrem Höhepunkt erschüttert wurde. Danach beruhigte sie sich langsam und sah ihn mit diesem Feuer in den Augen an, das er so sehr liebte.


  Nie zuvor hatte er sich einer Frau so verbunden gefühlt. Alles an Sydney versetzte ihn in Ekstase. Ihr umwerfender Duft. Ihre Stärke. Ihr Lächeln. Die Art, wie ihre Augen aufleuchteten, wenn sie ihn anschaute. Die Vereinbarung zwischen ihnen war ihm egal. Er musste sie in Besitz nehmen.


  „Bist du okay?“, fragte er leise.


  Sie nickte, und er trat einen Schritt zurück, während sie ihr Kleid zurechtzupfte. Sydney trat zum Spiegel und frischte ihr Make-up auf. Außerdem hatten sich ein paar Haarsträhnen aus ihrer Frisur gelöst. Er trat erneut auf sie zu und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Nacken. Dann sah er, wie sie ihn mit ihren wunderschönen Augen im Spiegel eindrücklich anschaute.


  „Wann wird die Feier zu Ende sein?“, erkundigte er sich.


  „Bald. Steven und Megan müssen noch vor Mitternacht am Flughafen sein. Er hat morgen eine Wohltätigkeitsveranstaltung in Washington. Man erwartet seine Anwesenheit zum Brunch und zum Spendensammeln.“


  Bryce sah auf seine Uhr. „Ich werde die Party in dreißig Minuten verlassen. Komm zehn Minuten später nach. Fahr zu mir nach Hause, ich werde die Garagentür für dich offen lassen.“


  Sie wandte den Kopf und küsste ihn provozierend, was ihn sofort wieder erregte. Er räusperte sich und musste sich zwingen, die Hände von ihr zu lassen. Sie griff nach einem Papiertaschentuch und wischte damit die Lippenstiftspuren von seinem Mund und Nacken ab.


  „Ich gehe zuerst nach unten“, sagte er und wandte sich zur Tür.


  Sie nickte, und er blieb kurz auf dem Flur stehen, um sich zu vergewissern, dass sie unbeobachtet waren. Leise schlich er über den Flur und die Treppe hinunter.


  Als Bryce unten ankam, war das Fest immer noch in vollem Gange, als wäre nichts geschehen. Braxton saß wieder am Klavier, und Megan plauderte mit Tiffani und lobte sie für die köstlichen Cupcakes.


  „Hey, Bruderherz, wo hast du denn gesteckt?“, fragte Steven, der gerade links von ihm auftauchte.


  „Ich musste mich ums Geschäft kümmern.“


  Sein Bruder nickte. „Und … gefällt dir Stephanie?“


  „Na ja, vielleicht kann ich ihr einen Job bei uns verschaffen. Aber mehr auch nicht“, erwiderte er und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass auch Sydney inzwischen erschienen war. Sie stellte sich zu Megan und Tiffani neben den Flügel. Er sah, wie Ross sie ansprach, und als sie den Kopf schüttelte, nahm er an, dass sie seine Einladung zum Golf ausgeschlagen hatte. Ross zuckte bedauernd die Achseln und kam zu den Brüdern.


  „Kein Glück in der Liebe?“, fragte Steven ihn.


  „Leider nicht. Sie hat Nein gesagt.“


  Bryce griff zufrieden nach einem Cupcake und verzehrte ihn genüsslich. Eine halbe Stunde später verabschiedete er sich von allen und verkündete laut, dass er noch ein heißes Date habe.


  Viel später an diesem Abend lag sein Geburtstagskind neben ihm im Bett. Sie trug nur ihr neues Armband und ein sehr befriedigtes Lächeln auf dem Gesicht. Sie fühlte sich einfach perfekt an in seinen Armen. In seinem Bett. In seinem Haus. In seiner Welt. Bryce würde Sydney nicht drängen, aber er würde auch nicht um den heißen Brei herumreden.


  Gegen zwei Uhr morgens wurde er durch ein Geräusch geweckt. Er griff neben sich, doch die Stelle, wo Sydney vorhin noch gelegen hatte, war leer. Im Halbdunkel erkannte er plötzlich, dass sie mitten im Zimmer stand und ihr Kleid anzog.


  „Wo willst du hin?“


  „Nach Hause“, erklärte sie nüchtern.


  „Ich gehöre nicht zu den Männern, die ihre Dates nach einer heißen Nacht rauswerfen“, sagte er lächelnd. „Du kannst gern zum Frühstück bleiben und auch länger, wenn du möchtest.“


  „Ja, ich weiß. Aber ich muss morgen früh raus und will mich vorher noch umziehen.“


  „Was hast du denn vor, wenn ich fragen darf?“


  „Darfst du nicht“, gab sie knapp zurück.


  „Okay …“


  Sie seufzte. „Ich habe einen Notruf von Mumford bekommen. Sie brauchen mich für einen Fall.“


  „Du hast doch Urlaub!“


  „Es ist nur für ein paar Stunden“, gab sie zurück. „Aber ich muss ihnen helfen. Watkins schafft das allein nicht, er ist noch zu unerfahren.“


  Bryce nickte. „Du kannst eine in der Wäsche eingelaufene Jeans, ein T-Shirt sowie einen Pullover von mir bekommen. Ich möchte nicht, dass du so spät nachts noch durch die Gegend fährst. Außerdem sind doch Klamotten im Boyfriend-Look gerade im Trend, oder? Ich werde dich rechtzeitig wecken, und ich verspreche dir, du bekommst auch einen Kaffee. Okay?“


  Und Turnschuhe habe ich ohnehin im Auto, dachte sie.


  Früh am nächsten Morgen fuhr Sydney zum GBI-Hauptquartier. Natürlich schlabberte alles an ihr, aber sie fühlte sich wohl in den Sachen – Boyfriend-Look.


  Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass sie sich hatte überreden lassen, die ganze Nacht bei ihm zu verbringen. Das erinnere sie an die Zeit, die sie in Vegas miteinander verbracht hatten. Ihr Blick fiel auf das Armband mit den Anhängern, das Bryce ihr geschenkt hatte. Damit hatte er genau ihren Geschmack getroffen. Doch sie steckte es vorsichtshalber in die Tasche, bevor sie das Gebäude betrat. Auch wenn sie vorwiegend mit Männern arbeitete, waren es doch Polizisten und somit scharfe Beobachter. Sie wollte einfach keinen Verdacht erregen.


  Seufzend beschloss sie, die Gedanken an Bryce erst einmal beiseitezuschieben. In den nächsten Stunden musste sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren, obwohl sie fest entschlossen war, das Zeitfenster einzuhalten, das sie Mumford genannt hatte. Auch wenn sie sich auf den Job freute, hatte ihr die freie Zeit gutgetan. Dank Bryce wusste sie jetzt, wie es erfüllend es war, neben der Karriere auch ein Privatleben zu haben.


  In der folgenden Woche fuhr Sydney damit fort, ihre To-do-Liste abzuhaken. Es gelang ihr sogar hin und wieder, nicht an Bryce zu denken. Glücklicherweise war auch er sehr beschäftigt, weil er kurz vor der Eröffnung seiner Kanzlei stand. Er hatte sie angerufen, um ihr zu sagen, dass er den Mietvertrag für die Büroräume unterschrieben hatte. Die Kanzlei sollte den Namen Monroe und Partner bekommen.


  Nachdem sie das meiste erledigt hatte, machte Sydney einen ausgedehnten Frühjahrsputz und warf dabei eine Menge Sachen weg, die sie eindeutig nicht mehr brauchte.


  Nachdem sie den letzten blauen Sack in den Müll gestopft hatte, sah sie ihre Post durch. Sie stand vor der Garage und sah plötzlich, dass ein Motorrad direkt auf sie zufuhr. Der Helm des Fahrers kam ihr bekannt vor, die Maschine jedoch nicht. Es war ein Trike, ein Motorrad mit zwei Hinterrädern. Schließlich hielt der Fahrer vor ihr an, nahm den Helm ab und strahlte sie an.


  „Hi, du Schöne.“ Bryce’ Blick wanderte über ihre engen Jeans und das lilafarbene Tank Top. „Ich habe vergeblich versucht dich anzurufen. Eigentlich wollte ich dich nicht überrumpeln, aber das Motorradgeschäft ist ganz in deiner Nähe.“


  „Kein Problem. Ich habe Hausputz gemacht und dabei die ganze Zeit Musik gehört. Sag mal, musst du nicht arbeiten? Bist du nicht gerade dabei, eine Kanzlei zu eröffnen?“


  Er schmunzelte. „Du hast wohl vergessen, dass ich sehr wohl in der Lage bin, manche Aufgaben zu delegieren. Megan kümmert sich gerade um die Inneneinrichtung der Räume. Ich muss lediglich die richtigen Anwälte zu finden, die kompetent genug sind, um meine Partner zu werden.“


  Tatsächlich hatte Sydney seinen privilegierten Background längst vergessen. Sie sah in ihm nicht länger den verwöhnten kleinen Jungen. Im Gegenteil, sie hatte angefangen, alles an ihm zu lieben, und das machte ihr ziemliche Angst.


  „Wie gefällt dir meine neue Maschine?“


  Sie ging um das Gefährt herum und nickte bewundernd. „Schönes Teil. Wann darf ich es fahren?“


  „Irgendwann bestimmt. Aber heute bist du erst mal meine erste Beifahrerin. Hol deinen Helm und schließ das Haus ab!“


  Zehn Minuten später hatte Sydney die Arme um seine Taille geschlungen und schmiegte sich an ihn. Sie reckte den Daumen hoch, und Bryce brauste los.


  Es war wunderbar, mit ihm zu fahren, denn sie spürte, dass er die Maschine fest im Griff hatte. Es gefiel ihr, wenn er extra schneller wurde, um sie zu necken. Sie zwickte ihn dann in die Seite, damit er das Tempo wieder drosselte. Sydney fühlte sich sicher bei ihm. Er war ein eher vorsichtiger Fahrer, doch wenn sie eine freie Strecke vor sich hatten, drückte er auf die Tube.


  Auf der Rückfahrt begann es zu regnen, daher beschloss er, das Motorrad in ihrer Garage abzustellen und zu warten, bis der Regen aufgehört hatte. Während er mit baumelnden Beinen auf seinem Motorrad saß, sammelte Sydney ein paar alte Farbdosen und Pinsel ein, die in der Garage herumlagen, und warf sie in einen Müllsack.


  „Was ist denn in den Säcken, die dort an der Wand stehen?“, wollte er wissen.


  „Ach, nur ein paar abgelegte Kleider und andere Kleidungsstücke. Sie sind für das Frauenhaus bestimmt. Ich werde sie morgen abgeben, vor dem Lunch mit meinen Freundinnen.“


  „Lunch?“


  Sie nickte. „Ja, mit Megan und Tiffani. Tiffani will uns etwas Wichtiges mitteilen.“


  „Verstehe. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hättest, dir morgen meine neuen Büroräume anzuschauen.“


  „Tagsüber ist nicht so gut. Aber abends würde es gehen.“


  Bryce schüttelte den Kopf. „Nein, beim mir leider nicht. Ich habe ein geschäftliches Dinner.“ Er stand auf. „Sieht ganz so aus, als hätte der Regen aufgehört.“


  „Ja, stimmt.“ Sie hörte an seinem Ton, dass er gehen wollte. Schade, aber schließlich waren sie ja auch nur Freunde. Sie wandte sich wieder dem Müllsack zu und beugte sich vor. „Sobald du weg bist, werde ich das hier entsorgen.“ In diesem Moment merkte sie, dass er direkt hinter ihr stand.


  „Weißt du, du solltest dich in meiner Gegenwart wirklich nicht so vorbeugen“, sagte er und drückte sich gegen sie. Im nächsten Moment fing er an, ihren Nacken mit Küssen zu bedecken. Er schob seine Hand unter ihr T-Shirt und begann, ihre Brüste zu liebkosen.


  Sie drehte den Kopf und erwiderte seine leidenschaftlichen Küsse. Dann drehte sie sich zu ihm um. Bryce zog ihr das Shirt über den Kopf und löste ihren BH. Dann spürte sie seine Lippen um ihre Brustspitze, während sie mit den Händen durch sein Haar fuhr.


  Er hob Sydney hoch und setzte sie auf sein Motorrad, legte eine ihrer Hände auf den Lenker und spreizte ihre Beine. Nun neigte er den Kopf, und als seine Zungenspitze sie berührte, musste Sydney sich zusammenreißen, damit sie nicht herunterfiel.


  „Bryce, ich …“, murmelte sie und meinte, vor Wonne vergehen zu müssen.


  „Nach dir kann man wirklich süchtig werden“, sagte er und fuhr damit fort, sie mit seiner Zunge zu verwöhnen. „Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.“


  „Hör auf zu reden“, forderte sie ihn auf, bog den Rücken durch und drückte seinen Kopf nach unten. Seine Zunge liebkoste sie auf jede erdenkliche Art, während sie am ganzen Körper zitterte. Sie sehnte sich danach, mit ihm vereint zu sein, wollte aber auch nicht, dass er mit dem, was er tat, aufhörte.


  Schließlich konnte sie ihren Orgasmus nicht länger zurückhalten und stieß einen erlösenden Schrei aus, als die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen. Bryce hielt sie ganz fest, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte.


  „Lass mich nicht fallen!“, sagte sie.


  „Worauf du dich verlassen kannst“, raunte er. Bei ihm fühlte sie sich unendlich sicher.


  „Wem gehörst du?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Dir, Baby. Nur dir“, stieß sie hervor.


  Und das war die reine Wahrheit. Ja, sie gehörte ihm. Alles von ihr, ihr Herz und ihr Verstand. Noch nie zuvor war sie in einem solchen Einklang mit einem Mann gewesen. Und zum ersten Mal wusste Sydney, dass sie wirklich nur mit ihm zusammen sein wollte.


  Er küsste ihren Hals und legte ihr die Hand an die Wange.


  „Sagst mir noch mal, wem du gehörst?“, fragte er und sah ihr tief in die Augen.


  Sydney lächelte nur.


  Sie war dabei, sich in Bryce zu verlieben.


  12. KAPITEL


  „Wow, da kommt jemand fast pünktlich zum Lunch“, sagte Megan, als Sydney und Tiffani nur fünf Minuten zu spät in der Cheesecake Factory in der Perimeter Mall eintrafen. Sie hatten sich zu einem späten Mittagessen um drei Uhr verabredet, weil Tiffani bis um halb drei in der nahe gelegenen Schule als Lehrerin arbeitete. „Du solltest öfters Urlaub machen.“


  „Nicht sehr lustig, Schwesterherz“, sagte Sydney und umarmte ihre Zwillingsschwester.


  Die Frauen ließen sich am Tisch nieder und studierten die Speisekarte. Nachdem sie bestellt hatten, plauderten sie über ihren Tag. Sydney hörte vor allem zu oder gab vor, zuzuhören. Ihre Gedanken schweiften immer wieder zu den Ereignissen der letzten Nacht in der Garage, dann später vor dem Kamin und schließlich zum Frühstück im Bett mit Bryce ab, bevor er wieder nach Hause fuhr. Als er sie dieses Mal zum Abschied geküsst hatte, hatte sie ihre Vereinbarung von Vegas nicht mehr erwähnt, sondern einfach nur gesagt: „Ich sehe dich später!“


  „Also, was sagst du dazu, Syd?“, fragte Megan in diesem Moment.


  Sie trank einen Schluck Wasser. „Zu was?“


  „Worüber denkst du eigentlich die ganze Zeit nach? Ich habe dich gefragt, wie du Tiffanis Cupcakes auf unserer Party fandest.“


  „Oh, köstlich natürlich. Die ganze Präsentation war sehr elegant und hatte richtig Klasse.“


  Tiffani errötete vor Freude. „Vielen Dank.“


  „Warum hast du uns eigentlich herbestellt, Tiffani?“, wollte Sydney wissen.


  „Weil ich euch etwas verkünden möchte.“


  „Wir sind ganz Ohr.“ Sydney vermied den Blickkontakt mit Megan, denn sie wusste, dass ihre Zwillingsschwester Gedanken lesen konnte.


  Tiffani räusperte sich. „Wie ihr wisst, mache ich das mit den Cupcakes ja schon länger und habe inzwischen für verschiedene Partys gebacken. Der Hauptgrund war für mich anfangs, dass ich mir dadurch ein bisschen dazuverdienen konnte, weil es nach Keith’ Tod finanziell schwierig war für mich. Doch jetzt habe ich eine kleine Summe von der Versicherung bekommen und auch etwas gespart. Daher werde ich in Kürze meinen eigenen Cupcakeladen eröffnen.“


  „Oh, das ist ja großartig“, rief Megan aus und klatschte begeistert in die Hände. „Wirst du trotzdem als Lehrerin weiterarbeiten?“


  Tiffani schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde meinen Vertrag fürs nächste Jahr nicht verlängern. Ich hoffe, dass ich das Geschäft im Sommer aufmachen kann. Ich habe mir schon ein paar Läden angesehen, die vielleicht infrage kommen könnten. Dieses Wochenende habe ich aber noch zwei Aufträge für Geburtstagspartys von KJs Freunden zu erledigen.“


  Megan nickte. „Also, wenn du Hilfe brauchst – meine Unterstützung hast du!“


  Tiffani sah sie an. „Falls das Ganze nicht funktionieren sollte, kann ich immer noch in die Schule zurückkehren.“


  „Ja, aber es ist wunderbar, dass du deine Träume verfolgst. Syd und ich sind sehr stolz auf dich.“


  „Unbedingt“, fügte Syd hinzu. „Und wenn wir dich irgendwie unterstützen können, musst du es nur sagen.“


  „Das werde ich.“ Tiffani wartete, bis die Kellnerin mit ihren Bestellungen gekommen war. „KJ ist auch total aufgeregt deswegen. Er hat mir angeboten, meine Buchhaltung zu machen. Er kommt ganz nach seinem Vater, was Geld anbetrifft. Außerdem war Bryce so nett, mir seinen Makler zu empfehlen, wofür ich ihm wirklich dankbar bin.“


  „Ach, Bryce hilft dir also auch?“ Megans Ausdruck erhellte sich.


  Syd schluckte. Wollte ihre Schwester die beiden immer noch verkuppeln?


  „Nun, ich habe ihm im Gemeindezentrum davon erzählt. Danach hat er gleich die Maklerin angerufen, die ihm bei der Suche nach Kanzleiräumen geholfen hatte. Ich werde mich bald mit ihr treffen, um mir ein paar Objekte anzuschauen.“


  „Aber bei euch sind keine Funken geflogen?“, hakte Megan hoffnungsvoll nach.


  Syd blieb ganz still und knabberte an einem Salatblatt, während Tiffani auflachte.


  „Mädels, ich will ehrlich sein: Bryce ist nicht mein Typ. Er passt eher zu dir, Syd.“


  Fast hätte Syd sich verschluckt, daher griff sie schnell zum Wasserglas und nahm einen großen Schluck. „O Gott, ganz bestimmt nicht.“


  „Ich finde, ihr seht Bryce beide ganz falsch“, schaltete sich Megan ein.


  „Megan, warum willst du eigentlich immer Leute verkuppeln? Du hast deinen Mann schließlich auch ohne unsere Vermittlung gefunden. Warum sollte das Tiffani und mir und selbst Bryce nicht auch gelingen?“


  „Ja, wahrscheinlich hast du recht“, entgegnete ihre Zwillingsschwester seufzend. „Ich möchte einfach nur, dass ihr beide auch so glücklich seid wie Steven und ich. Was Bryce betrifft, so hat er Steven vor Kurzem verraten, dass er sich in jemanden verliebt hat. Er wollte aber nicht sagen, in wen, nur dass er sie schon länger kennt und dass wir alle sehr überrascht sein werden, wenn wir es erfahren. Wir dachten, er spricht vielleicht von Linda, seiner Ex-Freundin, die in Savannah lebt. Kann ja gut sein, dass die beiden wieder zusammengekommen sind. Möglicherweise ist das auch der Grund dafür, warum er auf Stephanie nicht angesprungen ist.“


  Syd blieb stumm und aß weiter unbeteiligt ihren Salat, als ob sie das Ganze überhaupt nicht interessieren würde. Aber was, wenn Megan recht hatte? Vielleicht bildete sie sich ja nur ein, dass zwischen ihnen etwas war, und in Wirklichkeit war er längst wieder mit seiner Ex-Freundin zusammen.


  „Syd?“, fragte Megan besorgt.


  O Mann, ich kenne diesen Ton.


  „Ja?“


  „Irgendwas ist doch los mit dir, das spüre ich genau.“ Ihre Schwester warf ihr einen durchdringenden Blick zu. „Seit du aus Vegas zurück bist, kommst du mir irgendwie verändert vor.“


  „Unsinn, ich habe einfach nur Urlaub gebraucht. Ihr wisst doch, dass ich vorher rund um die Uhr gearbeitet habe. Jetzt vermisse ich meinen Job zwar, aber es tut gut, mal ein bisschen durchzuatmen.“


  „Was ist denn mit deinem Jurastudium? Wolltest du es nicht wiederaufnehmen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ja, ich habe darüber nachgedacht, mich aber dagegen entschieden. Am Ende des Tages kann ich mir nichts Besseres wünschen, als eine gute Profilerin zu sein.“


  „Hauptsache, du kommst mal zur Ruhe und isst ordentlich“, sagte Megan und drückte fürsorglich ihre Hand. Dabei bemerkte sie das Armband mit den Anhängern. „Ich glaube immer noch, dass du mir etwas verschweigst. Aber ich will dich nicht bedrängen.“


  „Danke, liebste Schwester. Das schätze ich wirklich sehr“, erwiderte Sydney.


  Eines Tages würde sie sich gewiss ihrer Schwester anvertrauen. Aber erst, wenn sie sicher wusste, ob das zwischen Bryce und ihr überhaupt real war.


  Später am selben Abend bekam Sydney wieder Hunger, denn sie hatte ihren Salat mittags kaum angerührt. Daher fuhr sie zum Iberian Pig, einem spanischen Tapas-Restaurant, das nur wenige Blocks von ihrer Wohnung entfernt lag.


  Sie hatte gehofft, eine Nachricht von Bryce auf ihrem AB vorzufinden. Aber er hatte ihr nur eine SMS geschickt und mitgeteilt, dass er heute ein Meeting nach dem anderen hätte, sich danach aber bei ihr melden würde.


  Sie parkte auf der gegenüberliegenden Seite des Restaurants und entschloss sich, das Essen doch lieber mit nach Hause zu nehmen. Deshalb fischte sie nach ihrem Handy, um die Bestellung aufzugeben. Es würde bestimmt nicht länger als dreißig Minuten dauern. In der Zwischenzeit könnte sie einen Spaziergang machen, was ihr sicher guttun würde.


  Megans Vermutung, dass Bryce vielleicht immer noch in seine Ex-Freundin verliebt war, hatte sie ziemlich durcheinandergebracht. Auch wenn sie mit Bryce keine offizielle Beziehung hatte, so waren sie sich doch sehr nahegekommen. Das, was sie mit ihm erlebte, war völlig neu für sie. Inzwischen wusste sie, dass sie sich in Bryce geirrt hatte. Er war großzügig, warmherzig und sehr fürsorglich.


  Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als ein Mercedes direkt vor dem Restaurant einparkte, der so aussah wie der von Bryce.


  Sydneys Herz machte einen Satz, als tatsächlich Bryce ausstieg. Mit einem breiten Lächeln ging er um den Wagen herum und öffnete die Tür. Schockiert erblickte sie Stephanie, Megans alte Collegefreundin.


  Ausgerechnet Stephanie! Sydney hatte sie noch nie leiden können. In ihren Augen war sie oberflächlich und frivol, dazu noch unglaublich verwöhnt. Andererseits passte sie mit ihrem Background natürlich zu einem Monroe.


  Die beiden betraten das Restaurant und lachten dabei wie zwei alte Freunde.


  Sydney wusste nicht, was sie denken sollte. Plötzlich verspürte sie keinen Hunger mehr. Es war nicht mehr ihr Magen, der sich leer anfühlte, sondern ihr Herz. Doch natürlich konnte sie Bryce keinen Vorwurf machen. Sie konnte nur sauer auf sich selbst sein, weil sie geglaubt hatte, zwischen ihnen wäre mehr.


  Sie ließ den Motor an und fuhr nach Hause.


  „Danke, dass Sie mich mitgenommen haben“, sagte Stephanie und stieg vor dem Apartmenthaus in der Nähe von Stone Mountain aus dem Wagen. Bryce schlug die Tür zu und ging mit ihr bis zur Eingangstür.


  „Kein Problem. So haben Sie das Geld für ein Taxi gespart.“


  Sie nickte und streckte ihm die Hand entgegen. „Danke nochmals für die Gelegenheit, mich bei Ihnen vorstellen zu dürfen.“


  „Sehr gern“, nickte er. „Wie Sie bestimmt wissen, gibt es außer Ihnen noch andere Kandidaten für die Kanzlei. Aber meine Assistentin wird Sie in jedem Fall anrufen.“


  „Alles klar“, erwiderte sie und fügte mit einem koketten Lächeln hinzu: „Falls Sie mich nicht engagieren, könnten wir ja immer noch ein privates Date vereinbaren, wie Megan es vorgeschlagen hat.“


  Er räusperte sich und lächelte steif. „So schmeichelhaft das für mich auch ist … ich fürchte, ich bin schon vergeben.“


  Damit hatte sie wohl nicht gerechnet, denn sie zuckte sichtlich zusammen. „Oh, Megan hat mir aber etwas anderes erzählt.“


  „Meine Schwägerin ist nicht über alle Einzelheiten meines Privatlebens informiert. Wie bereits erwähnt, es gibt da jemanden.“ Er hatte schon den ganzen Tag an Sydney denken müssen und daher auch ein Restaurant in der Nähe ihrer Wohnung ausgesucht. Eigentlich wollte er sofort nach dem Dinner zu ihr und nicht erst nach Stone Mountain fahren. Doch er war ein Gentleman, und Stephanie war schließlich Megans Freundin.


  „Verstehe, in diesem Fall … Nun, ich habe auch ein Angebot von der Kanzlei Miles and Morris bekommen und denke, ich werde es annehmen. Sie müssen Ihrer Assistentin also nicht Bescheid sagen.“


  Bryce nickte. „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Vielleicht sehen wir uns ja mal vor Gericht. Viel Glück in Ihrem neuen Job!“


  „Ja, auch Ihnen viel Glück.“


  Bryce wartete, bis sie im Gebäude verschwunden war, und fuhr dann los. Erleichtert atmete er auf. Er war froh, dass das Vorstellungsgespräch hinter ihm lag. Die ganze Zeit über hatte Stephanie versucht, mit ihm zu flirten, doch er war überhaupt nicht darauf eingegangen. Eigentlich hatte er Megan nur einen Gefallen tun wollen.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, drückte er auf die Freisprechanlage und rief Sydney an.


  „Hallo?“, meldete sie sich kurz angebunden.


  „Hey Syd, ich bin ganz in deiner Nähe. Ist es okay für dich, wenn ich noch vorbeikomme?“


  „Nein, das passt mir nicht so gut“, sagte sie in distanziertem Ton.


  „Alles okay?“, fragte er alarmiert. „Du klingst so seltsam.“


  „Mir geht’s gut. Aber ich möchte nicht, dass du vorbeikommst … weder heute noch an irgendeinem anderen Tag.“


  „Wie bitte?“, fragte er schockiert und drosselte das Tempo.


  „Ich halte es für das Beste, dass wir aufhören, miteinander zu schlafen. Das führt zu nichts, und wir müssen auch nicht unsere Zeit vergeuden.“


  „Syd, ich vergeude meine Zeit nicht mit dir. Ich mag dich. Sehr sogar“, erklärte er schlicht.


  „Na klar, wegen dem Sex natürlich. Bitte versteh mich nicht falsch. Ich habe unsere gemeinsame Zeit sehr genossen. Schließlich hatte ich schon lange keinen Sex mehr, und du kamst da genau richtig. Trotzdem können wir nicht so weitermachen. Wir sollten damit aufhören, bevor sich einer von uns zu sehr auf den anderen einlässt. Außerdem sind wir beide Singles – unabhängig und selbstbestimmt. Und ich denke, du brauchst jemanden, der beständig über deine abgedroschenen Witze lacht. Ich bin das nicht. Daher ist es besser, wenn wir jetzt Schluss machen.“


  „Sydney, es gibt niemanden außer dir.“


  „Hmm … vielleicht jetzt noch nicht, aber irgendwann bestimmt.“


  „Ich habe den Eindruck, du verstehst mich nicht, Baby. Ich will nur mit dir zusammen sein.“


  Sydney lachte bitter. „Bryce, hör auf damit. Hör einfach auf, okay? Schaufele dir nicht dein eigenes Grab!“


  Kurz bevor er die Kreuzung erreichte, wusste er, dass er sich jetzt entscheiden musste. „Syd, wie wär’s, wenn ich doch vorbeikomme, dann können wir das Ganze unter vier Augen besprechen.“


  „Nein, das möchte ich nicht. Ich muss jetzt los. Mach’s gut!“


  Klick und der Hinweis des Bordcomputers, dass der Teilnehmer das Gespräch beendet habe.


  Bryce hatte wirklich keine Ahnung, was passiert war. Aber so leicht würde er Sydney nicht davonkommen lassen.


  13. KAPITEL


  An ihrem ersten Arbeitstag nach den Ferien saß Syd am Schreibtisch und studierte Fotos unterschiedlicher Tatorte über einen Zeitraum von drei Jahren, die möglicherweise mit demselben Serientäter zusammenhingen. Während sie auf die Analyse der DNS Proben wartete und nach Übereinstimmungen suchte, musste sie immer wieder an Bryce denken. Seit sie ihn vor einer Woche an jenem fatalen Abend mit Stephanie gesehen und danach mit ihm Schluss gemacht hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Eigentlich war sie sogar froh darüber, denn ihr war klar, dass sie schon mehr als eine Schwäche für ihn entwickelt hatte. Und das durfte sie auf keinen Fall zulassen.


  In diesem Moment bemerkte sie, dass Mumford vor ihr stand.


  „Hey, Chase, willkommen zurück! Es überrascht mich, dass Sie nicht schon seit sieben Uhr hier sind.“


  Syd schüttelte den Kopf. „Offiziell geht mein Arbeitstag von neun bis fünf Uhr, daher werde ich zukünftig versuchen, mich daran zu halten.“


  Er nickte und ließ sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. „Der Urlaub hat Ihnen anscheinend gutgetan. Haben Sie sich amüsiert?“


  Erneut musste sie an Bryce denken. „Oh ja, aber jetzt ist es an der Zeit, in die Realität zurückzukehren.“


  „Gut, dann sehen wir uns in dreißig Minuten zur Einsatzbesprechung.“ Damit erhob er sich.


  „Prima, bis gleich!“


  „Schön, dass Sie wieder da sind“, fügte er lächelnd hinzu und verließ ihr Büro. Im nächsten Moment klingelte das Telefon. Es war ihre Schwester Megan, wie sie auf dem Display sah.


  „Hey!“


  „Hallo, Süße. Ich wollte mich nur noch mal vergewissern, ob du an diesem Wochenende nach Savannah kommst. Du weißt doch, wir eröffnen das Claire Monroe Community Center.“


  Das hatte sie total vergessen. Sydney hatte zwar versprochen, zur Eröffnung zu kommen, doch das war gewesen, bevor sie mit Bryce Schluss gemacht hatte.


  „Oh … danke, dass du mich daran erinnerst.“ Wie konnte sie da jetzt nur rauskommen?


  „Bitte fahre vorher bei Tiffani vorbei und hole die Cupcakes ab. Leider kann sie ja nicht mitkommen. Wann wolltest du am Samstag denn losfahren?“


  Offensichtlich würde sie fahren müssen. „Nachdem ich die Cupcakes abgeholt habe“, erwiderte Syd seufzend.


  „Perfekt. Danke, dass du das für mich tust. Ich werde Freitagabend aus Florida einfliegen. Wir dekorieren dort ein Strandhaus für die Sommersendung der Show.“


  „Kein Problem, Schwesterherz! Wer kommt denn eigentlich nach der Eröffnung zur Cocktailparty im Haus der Monroes?“ Das Familienanwesen lag im historischen Teil von Savannah. Jetzt gehörte es Bryce und Steven, die beide dort aufgewachsen waren, bevor sie nach Atlanta gezogen waren.


  „Also, du natürlich, Steven und ich. Seine Eltern. Ein paar Geschäftsleute. Um ehrlich zu sein, niemand, den wir gut kennen, deshalb musst du mir Gesellschaft leisten. Oh, und ich werde dafür sorgen, dass du dein Lieblingszimmer bekommst, das auf den Park rausgeht. Du musst es auch mit niemandem teilen, weil Tiffani nicht kommen wird.“


  „Was ist mit Bryce?“


  „Er hat mich vor ein paar Minuten angerufen und gesagt, dass er es nicht schaffen wird, obwohl er die Hälfte des Centers finanziert hat. Offensichtlich hat er zu viel mit der neuen Kanzlei zu tun. Außerdem steht er nicht gern im Rampenlicht. Er will nur, dass die Kinder nach der Schule und in den Ferien einen sicheren Aufenthaltsort haben.“


  Sydney atmete tief durch. „Wie nett von ihm!“ Ja, in der Tat, wie nett von ihm.


  „Oh … und bitte zieh das schwarze Kleid mit den Spaghettiträgern an. Du weißt schon, das du zu meiner Verlobungsparty getragen hast.“


  „Megan …“


  „Es ist ein Cocktailempfang. Die Männer werden alle im Anzug sein.“


  „Verstehe. Aber bitte keine weiteren Blind Dates, okay?“


  „Jetzt ahnst du, wie ich mich damals gefühlt habe“, schmunzelte ihre Schwester.


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und Sydney eilte zu ihrer Einsatzbesprechung. Sie war froh, dass Bryce bei der Eröffnung nicht anwesend sein würde, obwohl ein Teil von ihr auch enttäuscht war. Aber wahrscheinlich litt sie nur unter Entzugserscheinungen, und das würde sich bestimmt bald geben. Im Nachhinein konnte sie es nicht fassen, dass sie sich tatsächlich eingebildet hatte, in ihn verliebt zu sein. Eine völlig absurde Idee!


  Am Samstagmorgen fuhr Sydney zum Steven R. Monroe Community Center in Atlanta, um die Cupcakes von Tiffani abzuholen. Es war beileibe nicht der Ort ihrer Wahl, an dem sie ihre Cousine treffen wollte, aber Syd hatte verschlafen, und Tiffani musste schon um Viertel vor acht im Center sein, um alles für den Unterricht vorzubereiten. Sie hatte die Cupcakes bereits für den Transport verpackt, daher musste Syd die süßen Köstlichkeiten nur von Tiffanis Wagen in ihren umladen. Dann konnte sie los, hoffentlich ohne Bryce über den Weg zu laufen.


  Als sie ihr Ziel erreicht hatte, schickte sie ihrer Cousine eine SMS und bat sie, mit dem Autoschlüssel herauszukommen. Syd stieg aus und lehnte sich an ihren Wagen. Sie erkannte, dass Bryce’ Bike – das Trike, auf dem sie sich geliebt hatten – direkt vor der Tür geparkt war. Seufzend erinnerte sie sich an diesen Tag. Er hatte sie in seinen Armen gehalten und sie angeschaut, als wäre sie die einzige Frau auf der ganzen Welt für ihn. Aber jetzt wusste sie, dass dies nicht der Fall war, und sie konnte auch damit leben. Das versuchte sie sich wenigstens einzureden, obwohl sie in der letzten Nacht schon wieder erotische Träume von ihm gehabt hatte.


  Plötzlich öffnete sich die Tür des Centers, und ihr stockte der Atem, als Bryce mit Tiffanis Schlüssel in der Hand herauskam. Er sah umwerfend gut aus, in Kakishorts und einem schwarzen Hemd, das seine muskulösen Arme zur Geltung brachte. Bei seinem Anblick wurde ihr Mund ganz trocken.


  „Guten Morgen“, sagte er mit seiner tiefen Stimme und öffnete mit der Fernbedienung die Tür von Tiffanis Honda. „Drück den Fahrersitz runter, dann kann ich die Kühlbox besser auf deinen Rücksitz stellen.“


  „Okay“, antwortete Sydney ruhig und machte ihm Platz, damit er den Container einladen konnte.


  Er rückte den Sitz wieder zurecht und hielt ihr die Tür auf. „Du fährst also zur Eröffnung des neuen Centers in Savannah?“


  „Ja, und ich bin schon spät dran“, erklärte sie, stieg ein und versuchte, den Augenkontakt mit ihm zu vermeiden. Denn sein Blick war fest auf sie gerichtet, und sie verspürte das drängende Verlangen, ihn zu küssen. „Vielleicht verpasse ich die Eröffnungszeremonie, falls es viel Verkehr gibt. Aber zur Cocktailparty heute Abend in eurem Haus bin ich bestimmt da.“


  Er nickte. „Cool. Ich bin dort aufgewachsen. Warst du schon mal bei uns?“


  „Ja, einmal mit Megan kurz vor ihrer Verlobung. Wir haben in eurem Kinderzimmer übernachtet.“


  Er lächelte und betrachtete nachdenklich sein altes Sweatshirt, das sie heute trug. Dann hob er die Brauen und lächelte ein bisschen arrogant. „Nun … ich will dich nicht aufhalten. Gute Fahrt!“


  „Danke.“


  Sein Blick verweilte noch einen Moment auf ihr, bevor er die Fahrertür zuschlug.


  Bryce betrat die Turnhalle des Gemeindezentrums in Savannah und wehrte ein paar Reporter ab, die unbedingt ein Interview mit ihm machen wollten. Er verwies sie an seinen Bruder, den Senator oder an seinen Vater, ging durch die Menge und schüttelte ein paar Hände. Dann rückte er seine Krawatte zurecht, die er passend zum grauen Designeranzug trug. Plötzlich erblickte er seine Mutter, deren Augen aufleuchteten, als sie ihn sah. Ihr dichtes graues Haar war zu einem eleganten Knoten gebunden, und sie trug die Perlenkette mit den passenden Ohrringen, die er ihr zum vergangenen Muttertag geschenkt hatte.


  „Was machst du hier?“, wollte Claire Monroe wissen. „Ich dachte, du schaffst es nicht zu kommen, oder vielmehr wolltest nicht kommen.“


  Er lächelte ein bisschen verlegen. „Dass ich nicht kommen wollte, habe ich nie gesagt. Ich habe im Moment nur eine Menge mit der Kanzlei um die Ohren. Aber Steven hat mich heute Morgen angerufen und meinte, er bräuchte Unterstützung. Deshalb bin ich gleich nach meinem Vortrag und dem Unterricht nach Hause gefahren, habe schnell ein paar Sachen zusammengepackt, und hier bin ich.“


  „Wie bist du hergekommen? Etwa auf einem deiner schnellen Motorräder?“


  „Nein, mit dem Flieger. Wenn ich das Motorrad genommen hätte, wäre ich immer noch unterwegs.“


  „Nun, du hast die Eröffnungszeremonie verpasst, aber ich weiß ja, dass dir an solchen Sachen nicht viel liegt.“ Sie lächelte ihn an. „Dein Vater und dein Bruder sprechen gerade mit der Presse. Und ich wollte zu den Zwillingen in den Seminarraum gehen.“


  „Prima, dann begleite ich dich.“ Er bot ihr seinen Arm an, und sie machten sich auf den Weg.


  Bryce konnte es kaum erwarten, Sydney wiederzusehen, denn er hatte sie in den letzten Tagen schrecklich vermisst. Als er sie heute Morgen gesehen hatte, hatte er all seine Selbstbeherrschung gebraucht, um sich nicht auf sie zu stürzen und mit Küssen zu überhäufen. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihm gegenüber plötzlich so abweisend war. Aber er hoffte, dass sie bald die Gelegenheit haben würden, sich auszusprechen.


  Als Steven ihn angerufen hatte, hatte er noch nicht gewusst, dass Sydney auch zur Eröffnung kommen würde. Dann hatte Tiffani ganz beiläufig erwähnt, dass ihre Cousine die Cupcakes abholen würde. Er hatte kurz überlegt, ob er Sydney darauf hinweisen sollte, dass sie sich hier begegnen würden, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Und eigentlich hatte er auch wirklich nicht kommen wollen, aber als er sie in seinem alten Sweatshirt gesehen hatte, hatte er plötzlich wieder Hoffnung geschöpft, dass sie sich vielleicht doch noch etwas aus ihm machte.


  Beim Betreten des Seminarraums fiel sein Blick sofort auf Sydney, die sich gerade mit einer Familie unterhielt. Sie sah einen Moment lang in seine Richtung, konzentrierte sich dann aber sofort wieder auf ihr Gegenüber.


  Sie war dezent geschminkt, trug einen engen schwarzen Rock und eine blaugrüne Bluse dazu. An ihrem Handgelenk baumelte sein Armband mit einem neuen Anhänger, den Bryce nicht genau erkennen konnte.


  In diesem Moment trat Megan auf ihn zu und umarmte ihn. „Wie schön, dass du es doch noch geschafft hast“, sagte sie warmherzig. „Schließlich haben wir es ja auch dir zu verdanken, dass dieses Zentrum ausgerechnet in der Nachbarschaft eröffnet werden konnte, in der deine Mutter aufgewachsen ist.“


  Er nickte. „Vielen Dank. Aber du weißt doch, mir geht es nicht um Anerkennung.“


  „Wie lange wirst du bleiben?“


  „Ich dachte, das ganze Wochenende über“, gab er zurück.


  In diesem Moment trat Syd zu der kleinen Gruppe, und jetzt konnte er auch den Anhänger erkennen. Darauf stand Vegas. Bryce hatte von seiner Mutter gelernt, dass die meisten Frauen sentimental waren. Sie liebten es, Souvenirs zu sammeln, die sie an die glücklichen Momente in ihrem Leben erinnerten.


  Deshalb wusste er auch, dass der Anhänger etwas zu bedeuten hatte.


  Plötzlich war er froh darüber, nach Savannah gekommen zu sein. Am Ende dieses Wochenendes würde er Sydney davon überzeugt haben, dass sie zusammengehörten.


  14. KAPITEL


  „Megan, das kann ich nicht tun!“


  Sydney sah ihre Zwillingsschwester entsetzt an. Sie waren gerade von der Eröffnung des Zentrums zurückgekehrt und hatten noch ein paar Stunden bis zur Cocktailparty.


  „Syd, ich weiß, dass du ihn nicht ausstehen kannst. Aber das hier ist sein Zuhause und sein Zimmer“, erwiderte Megan. „Ich habe einfach kein freies Zimmer mehr für ihn. Ihr müsst euch doch nur den Duschbereich teilen, ansonsten hat jeder sein eigenes Zimmer mit einer Tür, die man abschließen kann.“


  Syd seufzte und dachte an das letzte Mal, als sie sich mit Bryce eine Dusche geteilt hatte. Und zwar wortwörtlich.


  „Gibt es denn wirklich kein anderes Schlafzimmer mit Bad, das er benutzen könnte?“


  „Doch, aber das Bad ist nicht schön eingerichtet.“


  „Kein Problem, dann benutze ich dieses Bad.“


  „Na gut, wie du möchtest“, erwiderte ihre Schwester und wandte sich zum Gehen. „Ich werde noch ein kleines Schläfchen halten, bevor die Gäste eintreffen.“ Sie warf ihr einen nachdenklichen Blick zu und schloss die Tür hinter sich.


  Sydney ließ sich im Erker mit dem wunderbaren Blick auf den Park nieder und seufzte erneut. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass Bryce unangemeldet aufgetaucht war. Und jetzt wollte er auch noch sein altes Kinderzimmer beziehen, und sie müssten sich das Bad teilen. Wenn sie das doch vorher gewusst hätte! Ihr wäre bestimmt eine triftige Entschuldigung eingefallen, und sie wäre in Atlanta geblieben.


  In diesem Moment tauchte unten auf der Straße ein Motorrad auf, das ihr gleich bekannt vorkam. Natürlich, sie hatte es bei ihrem ersten Besuch hier in der Garage gesehen. Es stand damals inmitten der Sammlung von Luxusautos, die allen Familienmitgliedern, die das Anwesen besuchten, zur freien Verfügung standen.


  Bryce stieg von der Maschine, nahm den Helm ab und winkte ihr zu. Sie stöhnte laut auf, wandte sich vom Fenster ab und zog schnell die Vorhänge zu.


  Müde ging sie zum Bett und streckte sich darauf aus. Ob sie in der kommenden Nacht Schlaf finden würde, mit Bryce im Zimmer nebenan? Nach wenigen Minuten war sie eingedöst, doch ihre Gedanken kreisten weiterhin um Bryce.


  Eineinhalb Stunden später wurde Sydney vom Weckton ihres Handys wach. Gähnend streckte sie sich aus und fühlte sich erfrischt. Es war kurz vor fünf Uhr. Sie schwang die Beine aus dem Bett und lief barfuß durchs Zimmer. Plötzlich vernahm sie Wasserrauschen aus dem Duschbereich, was sie endgültig wach machte. Ein Teil von ihr wäre am liebsten zu Bryce gestürmt und hätte sich mit ihm unter die Dusche gestellt.


  Sie entschloss sich, das Bad des anderen Zimmers zu benutzen und dort eine schnelle Dusche zu nehmen.


  In diesem Moment wurde das Wasser abgestellt, und sie erstarrte. Als Nächstes vernahm sie, dass der Duschvorhang zurückgezogen wurde. Dann räusperte Bryce sich. Sie sammelte schnell ihre Toilettenartikel zusammen und fluchte leise, als ihr einfiel, dass ihr Duschgel noch in der gemeinsamen Dusche war. Sie hatte sich bereits vor der Eröffnungszeremonie dort geduscht.


  Sie wartete, bis er den Raum verlassen würde, damit sie sich das Gel schnappen und schnell ins andere Bad schlüpfen konnte. Doch dann erklang ein leises Klopfen an der Tür neben ihr.


  „Ja?“, fragte sie mit pochendem Herzen.


  „Bin schon fertig“, sagte er mit ruhiger Stimme.


  „Okay.“


  „Du kannst ruhig hier duschen. Ich verspreche dir, dass ich dich in Ruhe lassen werde, obwohl ich schon jeden sexy Zentimeter deines tollen Körpers gesehen habe.“


  „Pssst …“


  „Niemand kann uns hier hören, Sydney.“


  „Warum hast du heute Morgen gesagt, du würdest nicht kommen?“


  „Müssen wir uns durch die geschlossene Tür unterhalten?“


  „Bist du angezogen?“


  „Wenn ein züchtig gewickelter Handtuchrock um meine Hüften als solches gilt, dann schon.“


  Sie öffnete vorsichtig die Tür und sah ihn mitten im Raum stehen. Seine Haut glänzte feucht, und er hatte das Tuch tatsächlich um seine Hüften gewickelt, doch seine Erektion konnte es nicht verbergen. Sydney bemühte sich, den Blick wieder auf sein Gesicht zu richten. Wie magnetisch angezogen ging sie auf ihn zu und strich sanft über seine muskulösen Oberarme.


  Ein Funke blitzte in seinen Augen auf, doch er rührte sich nicht.


  „Bitte beantworte meine Frage“, sagte sie und zog ihre Hand zurück.


  „Na ja, es war eine Entscheidung in letzter Minute. Steven hatte mich darum gebeten. Jetzt muss ich mich aber schnell anziehen. Genieße die Dusche. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht stören werde.“


  Er drehte sich um, ging in sein Zimmer und schloss die Tür.


  Sydney atmete erleichtert auf. Nachdem sie geduscht hatte, eilte sie auf ihre Seite zurück und verriegelte die Tür, obwohl sie ihm vertraute, dass er nicht hereinplatzen würde.


  Eine Stunde später begab sich Sydney nach unten, wo die Cocktailparty bereits in vollem Gange war. Uniformierte Kellner boten Fingerfood und Champagner an. Megan und Claire Monroe spielten ihre Rolle als Gastgeberinnen, während die Männer, die meisten von ihnen im Smoking, an ihren Drinks nippten. Alle Frauen trugen traumhaft schöne Cocktailkleider. Sydney zuckte kurz zusammen, als sie sah, wie eine außerordentlich attraktive Brünette auf Bryce zuging und ihn umarmte.


  „Hey“, sagte Megan in diesem Moment und reichte ihr ein Glas Champagner. „Ich habe dich schon überall gesucht.“


  „Bin gerade erst runtergekommen. Alles sieht wirklich toll aus.“ Sydney ließ ihren Blick im Raum umherschweifen und versuchte, sich nicht auf Bryce zu fokussieren. „Wer ist denn die junge Dame neben Bryce? Sie kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Das war natürlich eine Lüge, sie hatte die Frau noch nie zuvor gesehen.


  „Oh, das ist Linda, seine Ex, von der ich dir erzählt habe. Sie steht offensichtlich immer noch auf ihn, wie man sehen kann.“ Megan lächelte, ergriff Sydneys Hand und zog sie auf die Veranda. „Es gibt da jemanden, den ich dir gern vorstellen möchte.“


  „Was soll das?“


  „Oh, das ist kein Blind Date, keine Angst. Und wenn er dir nicht gefällt, gibt’s noch jemand anderen.“


  Sie gingen auf einen sehr attraktiven Mann zu, der Sydney in gewisser Weise an Bryce erinnerte, da er auch einen Kinnbart trug. Doch er löste rein gar nichts in ihr aus.


  „Scott Banks, das ist meine Zwillingsschwester Sydney, von der ich Ihnen erzählt habe. Scott will sich für einen Senatssitz in Georgia bewerben, und Steven …“


  „Entschuldigen Sie, Mrs. Monroe, wo soll ich die Cupcakes hinstellen?“, fragte in diesem Moment Greta Reid, die Haushälterin.


  „Ich komme mit“, sagte Megan und überließ die beiden ihrem Schicksal, während sie mit Greta zurück ins Haus eilte.


  Scott schmunzelte. „Kann es sein, dass Ihre Schwester uns verkuppeln will?“


  „Sieht ganz so aus“, erwiderte Sydney mit einem verzerrten Lächeln.


  „Nun, um ehrlich zu sein, ich hätte nichts dagegen.“ Er sah sie offen an. „Sie sind eine sehr schöne Frau. Steven und Megan haben Sie in den Himmel gelobt.“


  Syd nickte und sah, wie Bryce und Linda am Fenster vorbeigingen. Er sah sie auch und zog die Brauen hoch.


  „Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir reingehen würden?“, schlug sie vor. „Ich bräuchte einen neuen Drink.“


  „Aber natürlich“, sagte er und reichte ihr galant seinen Arm.


  Den Rest des Abends verbrachte Sydney mit Scott, mischte sich aber auch unter die anderen Gäste. Immer wieder suchte ihr Blick jedoch Bryce und Linda, die nicht von seiner Seite wich. Sie sah nicht schlecht aus, wie Sydney zugeben musste, obwohl Lindas Extensions und der protzige Schmuck genau das Gegenteil von ihrem eigenen eher schlichten Stil darstellten. Sie bezweifelte, dass Bryce darauf abfuhr.


  Tief in ihrem Herzen wusste Sydney längst, dass sie sich in Bryce verliebt hatte, und das hatte nichts mit anderen Frauen zu tun. Eigentlich hatte sie es schon immer gewusst. Lange bevor er sie im Krankenhaus geküsst hatte.


  In diesem Moment öffneten sich die Schiebetüren der Veranda, und Megan trat zu ihr mit einem Teller Fingerfood und einem Glas Champagner in der Hand. Sie stellte beides auf das Tischchen vor der Couch ab.


  „Ich bin froh, dass es bald vorbei ist“, erklärte sie und ließ sich mit einem tiefen Seufzer neben ihre Schwester auf die Couch fallen.


  „Ich kann es auch kaum abwarten, mich in mein Zimmer zurückzuziehen.“


  Megan nickte. „Die meisten Gäste werden bald gehen. Scott hat nach dir gesucht, aber sein Bruder wollte nicht länger bleiben. Er hat mir aber seine Visitenkarte für dich gegeben.“


  Sydney zuckte die Schultern. „Bin nicht interessiert.“ Sie griff nach Megans Glas und trank einen Schluck.


  „Was ist eigentlich los mit dir?“, fragte ihre Schwester besorgt und fügte hinzu: „Und lüg mich nicht an. Du hast dich in letzter Zeit wirklich merkwürdig verhalten.“


  Sydney holte tief Luft, gab sich einen Ruck und erzählte ihr endlich alles über sich und Bryce. Von dem Kuss im Krankenhaus bis zu ihrer Begegnung heute Morgen, als sie die Cupcakes abgeholt hatte. Megan riss die Augen auf und starrte sie mit offenem Mund an.


  Dann schüttelte sie fassungslos den Kopf. „Du und Bryce? Nicht in einer Million Jahren hätte ich mir das vorgestellt.“


  „Ich auch nicht.“


  „Natürlich habe ich gemerkt, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt. Aber Bryce wäre mir nie in den Sinn gekommen. Ich dachte, vielleicht datest du einen Kollegen.“ Sie lachte und nahm einen großen Schluck Champagner. „Jetzt verstehe ich natürlich, dass du dir kein Badezimmer mit ihm teilen möchtest. Trotzdem bin ich immer noch schockiert, denn du hast ihn schließlich jahrelang abgelehnt. Weiß Bryce denn, was du für ihn empfindest?“


  „Nein, und das ist auch egal.“ Sydney lehnte sich zurück und versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. „Es sieht ganz so aus, als würden er und Linda wieder zusammenkommen, oder?“


  Megan schüttelte den Kopf. „Also, da bin ich mir nicht sicher. Ich glaube kaum, dass sie seinetwegen nach Atlanta zurückziehen würde.“


  Sydney stieß einen tiefen Seufzer aus. „Egal, ich will mir darüber keinen Kopf mehr machen. Es hat Spaß gemacht, und wenigstens weiß ich jetzt, dass er kein so mieser Typ ist, wie ich immer gedacht habe.“ Sie erhob sich. „Bitte sei so nett und behalte das für dich. Und versuche auch nicht mehr, mich mit jemandem zu verkuppeln, okay? Jetzt weiß ich, wie du dich damals gefühlt hast. Und dann hast du dich selbst auf die Suche gemacht und deinen Mann gefunden.“


  Megan verzog das Gesicht. „Stimmt. Vielleicht hast du das ja auch schon.“


  Sydney lachte sarkastisch. „Gute Nacht! Wir sehen uns zum Brunch.“


  Sydney ging die Treppe hinauf, nachdem sie sich noch von den restlichen Gästen verabschiedet hatte. Bryce hatte sie nicht mehr gesehen, aber wahrscheinlich war er mit seiner Ex irgendwohin verschwunden. Sie zog sich aus, schlüpfte in ihren Pyjama und schnappte sich eins der vielen Fotoalben mit Bildern der Familie Monroe.. Nachdenklich betrachtete sie ein Foto von Bryce als kleiner Junge.


  Sie wollte das Album gerade schließen, als sie ein leises Klopfen an der Badezimmertür vernahm. Die Uhr auf dem Nachttisch verriet ihr, dass es kurz nach Mitternacht war. Widerstrebend stieg sie aus dem Bett und öffnete die Tür. Bryce trug Jeans und eine Lederjacke über einem dicken Pullover. In einer Hand hielt er einen pinkfarbenen Motorradhelm, in der anderen einen schwarzen. Sein Blick wanderte über ihren Pyjama.


  „Zieh dich an.“ Er reichte ihr den pinkfarbenen Helm. „Wir machen eine kleine Tour.“


  „Aber es ist doch schon nach Mitternacht“, protestierte sie und wollte ihm den Helm zurückgeben, doch er nahm ihn nicht an.


  „Ich fahre“, sagte er nur und wandte sich um.


  „Das ist nicht …“


  „Zieh dich an. Wir treffen uns in fünf Minuten unten.“


  Sydney überlegte nicht lange, sondern schlüpfte aus ihrem Schlafanzug und zog sich schnell Jeans und ein Sweatshirt an. Dann griff sie nach dem Helm und ihrer Lederjacke und ging leise nach unten. Das Haus war ganz still, und sie traf niemanden auf dem Weg nach draußen.


  Bryce saß bereits auf seinem Bike und wartete auf sie. Sie stieg hinten auf und legte die Arme um seine Taille. Dann fuhr er los.


  Schon bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen, und er erhöhte das Tempo. Sie mussten etwa eine Dreiviertelstunde lang gefahren sein, als Sydney ein Schild mit der Aufschrift Willkommen in South Carolina sah. Schließlich hielt er vor einem Tor, zog eine Fernbedienung hervor und öffnete es damit. Sie fuhren noch etwa einen Kilometer weiter, bis sie zum Strand kamen. Dort fuhr er auf ein Haus zu und bog in eine Einfahrt ein. Erst dann hielt er an, und sie sprang ab.


  „Warum, zum Teufel, bist du so schnell gefahren?“


  „Weil ich musste“, erwiderte er ruhig und stieg ebenfalls ab.


  „Wo sind wir, und was machen wir hier?“ Sie war immer noch ein bisschen sauer, weil er so schnell gefahren war.


  „Das ist das Strandhaus meiner Familie. Wir sind auf der Insel Hilton Head. Und wir sind hier, weil wir reden müssen.“


  „Und das hätten wir nicht in Savannah tun können?“


  „Komm mit!“


  Wenig später betraten sie das Haus. Auf dem Boden des weiträumigen Foyers konnte sie ausgefallene Fliesen erkennen. Syd folgte Bryce ins Wohnzimmer, in dem mehrere große weiße Sofas, dekoriert mit pastellfarbenen Kissen, standen. Die Holzbalken an der Decke und der Fußboden aus Walnussholz machten es zu einem perfekten Strandhaus. Aber sie war schließlich nicht hier, um die Einrichtung zu bewundern.


  Sie ließ sich in einen Sessel fallen und legte ihren Helm auf den niedrigen Holztisch davor.


  „Worüber willst du mit mir sprechen?“


  Er stand vor ihr und sah sie an. „Über die Tatsache, dass du mich plötzlich nicht mehr sehen willst. Und zwar ohne eine vernünftige Erklärung!“


  Sie erhob sich und stand jetzt direkt vor ihm. „Nein! Ich habe dir durchaus eine Erklärung gegeben. Wenn einer von uns sich mit jemand anderem trifft, ist die Sache zwischen uns vorbei. Und deshalb dachte ich, ich sollte es besser sofort beenden, bevor du oder ich …“ Ihre Stimme brach, als sie daran dachte, wie sie ihn mit Stephanie gesehen hatte.


  „Was?“, rief er völlig außer sich. „Einer von uns was, Syd?“


  Sie seufzte und trat einen Schritt zurück. „Sich in den anderen verliebt und verletzt ist, weil jemand anderes auf der Bildfläche erscheint.“


  „Aber ich habe dir doch schon am Telefon gesagt, dass ich nur mit dir zusammen sein will. Das ist die Wahrheit, Syd. Ich möchte eine Beziehung mit dir, und zwar nur mit dir!“


  Sie lachte gequält und hob die Brauen. „Was ist mit Stephanie?“


  „Das hat deine Schwester arrangiert. Bitte glaube mir, ich mag Stephanie nicht einmal besonders.“


  „Ach, ja? Und was habt ihr beide dann im Iberian Pig gemacht?“, fragte sie vorwurfsvoll und stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust. „Weißt du, wenn du jemanden daten willst, kein Problem. Aber muss es ausgerechnet in meiner Nachbarschaft sein?“ Sie stürmte in die andere Ecke des Zimmers und wandte sich von ihm ab.


  „Spionierst du mir etwa nach?“, fragte er stirnrunzelnd. „Oder hast du mich oder mein Auto verwanzt, Agent Chase?“


  Sie drehte sich wütend zu ihm um. „Nein, du Idiot! Ich habe dir nicht nachspioniert. Das war reiner Zufall. Ich wollte mir etwas zu essen holen und habe euch gesehen. Doch ich konnte es nicht fassen, dass du danach die Nerven hattest, mich anzurufen und vorzuschlagen, bei mir vorbeizukommen. Hat Stephanie dir nicht gegeben, was du wolltest, und du brauchtest einen Ersatz?“


  Plötzlich musste er schmunzeln. „Weißt du überhaupt, wie sexy du aussiehst, wenn du so wütend bist?“


  Sydney sah ihn hilflos an, dann ließ sie sich auf den Stuhl fallen. „Jetzt sag mir schon, was du sagen willst, damit ich endlich gehen kann.“


  Bryce unterdrückte ein Lachen. „Wie willst du denn von hier wegkommen, wenn ich fragen darf?“


  „Ihr habt doch bestimmt das eine oder andere Auto in der Garage stehen, oder?“


  „Ach, jetzt willst du auch noch meinen Lexus stehlen?“


  „Bryan!“


  „Okay, okay.“ Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Also, erst mal war es deine Schwester, die mich und Stephanie zusammengebracht hat. Aber der Versuch ging schief, denn zum einen musst du wissen, dass sie überhaupt nicht mein Typ ist. Zum anderen ist sie Anwältin und sucht einen Job, daher habe ich ihr ein Vorstellungsgespräch gewährt. Und da sie außerdem noch eine Freundin von dir und Megan ist …“


  „Nur von Megan“, unterbrach sie ihn. „Wir waren nie befreundet.“


  Bryce räusperte sich. „Wie dem auch sei, ich habe ihr vorgeschlagen, das Gespräch mit einem Dinner zu verbinden.“


  „Vorstellungsgespräch? Wirklich? Ich habe doch gesehen, wie du ihr die Autotür aufgemacht hast. Das sah für mich eher wie ein Date aus.“


  „Ach ja? Meine Mutter hat mich leider zu einem höflichen Gentleman erzogen.“


  „Und hast du ihr einen Job gegeben?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie in unsere Kanzlei passen würde. Außerdem hat sie danach gefragt, ob ich mal privat mit ihr ausgehen würde.“


  „Das wundert mich nicht“, meinte Sydney mit Spott. „So war sie schon im College. Sie steht auf Männer mit viel Geld.“


  Er nickte. „Ja, das habe ich gespürt. Ich habe ihr gesagt, dass ich schon vergeben bin.“


  „Und was ist mit Linda?“


  „Linda interessiert mich nicht. Was ist mit Scott Banks?“, konterte er.


  „Absolut gar nichts.“ Sie merkte plötzlich, dass Bryce die Wahrheit gesagt hatte. Wenn sie sich ihm jetzt nicht offenbarte, riskierte sie, ihn zu verlieren.


  „Bryce, ich …“


  „Ich möchte gern etwas klarstellen, Sydney Michelle Chase.“ Er ging auf sie zu und packte sie fest bei den Handgelenken. „Ich habe noch nie einer Frau so viel erzählt wie dir. Aber Fakt ist: ich liebe dich, und ich möchte nur mit dir zusammen sein.“


  Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und schüttelte ungläubig den Kopf. „Warte …“ Dann legte sie ihm die Hand auf die Brust und sah ihn an. „Bitte sag das noch einmal.“


  Er beugte sich zu ihr herunter und umfasste ihr Gesicht. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.“ Dann küsste er ihre Stirn, ihre Wangen und ihre Lippen.


  „Ich liebe dich auch, Bryce. Mehr als alles auf der Welt.“


  Er hob sie hoch und wirbelte sie mehrmals herum, bevor er sie nach oben ins Schlafzimmer trug.


  Ein paar Stunden später lagen sie ineinander verschlungen auf dem Bett.


  „Unsere Familien werden ziemlich überrascht sein, wenn wir ihnen sagen, dass wir zusammen sind“, meinte Sydney und sah ihn an. „Aber ich habe Megan heute Abend schon erzählt, dass ich mich in dich verliebt habe. Natürlich war sie begeistert.“


  Bryce nickte. „Das kann ich mir vorstellen. Und auch ich habe es Steven nach der Cocktailparty gebeichtet. Er meinte, ich wäre ein Idiot, wenn ich dich gehen lassen würde.“


  Sie lachte und setzte sich rittlings auf ihn. Er legte ihr die Hände um die Taille. „Ich werde nirgendwohin gehen, mein Lieber.“ Sie beugte sich zu ihm herunter und streifte mit dem Mund seine Lippen. Doch er zog sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass ein Kribbeln durch ihren Körper ging, das nur er bei ihr auszulösen vermochte.


  „Das heißt, ich habe dich für den Rest meines Lebens, Agent Chase?“


  „Ist das etwa ein Antrag?“, fragte sie mit einem breiten Lächeln.


  „Ja. Willst du mich heiraten und für immer der kleine Hitzkopf sein, in den ich mich vor fünf Jahren verliebt habe?“


  Sie lachte, während Freudentränen ihre Wangen herabliefen. „Ja, das kriege ich hin.“


  Er drehte sie um, und sie liebten sich erneut, wobei Sydney gleichzeitig lachte und weinte. Sie war unendlich glücklich darüber, endlich mit dem Mann zusammen zu sein, den sie, ohne es zu wissen, schon seit so vielen Jahren liebte.


  Am nächsten Morgen brachte Bryce ihr Kaffee ans Bett, bevor sie wieder nach Savannah zum Abschiedsbrunch zurückfahren und die Neuigkeit den anderen mitteilen würden.


  Er saß auf der Bettkante, während sie ihn trank. Die Sonne schien durch die Jalousien und erhellte das ganze Zimmer.


  Bryce küsste sie und zog sie auf seinen Schoß. „Morgen werden wir nach New York fliegen, und ich werde dich zu Tiffany und Co. führen, damit du dir deinen Verlobungsring aussuchen kannst. Wenn du möchtest, kannst du vor dem Laden ein Croissant essen und einen Espresso trinken, wie Audrey Hepburn es in deinem Lieblingsfilm getan hat.“


  „Oh … das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast. Sehr gern.“ Sie küsste ihn zärtlich. „Ich liebe dich, Bryce.“


  „Ich liebe dich auch, Sydney, und ich freue mich auf die gemeinsame Reise, die vor uns liegt.“


  – ENDE –


  
    
  


  Komm mit mir ins Paradies!


  1. KAPITEL


  Belle Andersen holte ihr Handy aus der Handtasche und überflog noch einmal die SMS von Larissa Christakis, die ihr versprach, dass man sie, Belle, mit einem Boot abholen und zu der Privatinsel von Loukas, Larissas Bruder, bringen würde.


  Vor zehn Minuten war die Fähre aus Athen in Kea angekommen. Gerade stiegen die letzten Passagiere aus.


  Belle blickte suchend den Kai entlang. Einige Fischer standen beisammen und unterhielten sich. Seufzend nahm sie ihre Koffer und ging auf die Gruppe zu.


  Nach dem grauen kalten London genoss sie die warme Maisonne. Lächelnd musste sie an ihren Bruder Dan denken, der jetzt auf dem alten Hausboot am Themse-Ufer saß.


  „Denk mal an mich, wenn du mit deinem Milliardär flirtest“, hatte er sie geneckt. „Während du schön braun wirst, kann ich mal wieder das Boot flicken.“


  „Ich werde arbeiten und nicht faulenzen“, hatte Belle empört widersprochen. „Außerdem hab ich bestimmt nicht viel mit Loukas Christakis zu tun. Laut Larissa verbringt ihr Bruder viel Zeit in seinem Athener Büro oder bereist eines seiner weltweiten Unternehmen. Selbst ihren Hochzeitstermin musste sie mit seinem Terminkalender abstimmen. Wie es scheint, hat er nur die letzte Juniwoche frei.“


  Man konnte Larissa anmerken, dass sie ihren Bruder anbetete. Auf Belle hatte es allerdings den Eindruck gemacht, als wäre Loukas Christakis ein Mann, für den es selbstverständlich war, dass alle nach seiner Pfeife tanzten.


  Dass sie jetzt Larissas Brautkleid und die Kleider der zwei Brautjungfern in fünf Wochen statt wie üblich in sechs Monaten anfertigen musste, verdankte sie sicher auch Loukas. Sein Festhalten an dem Termin Ende Juni setzte seine Schwester unter enormen Druck. Als sie vor einer Woche in Belles Laden Wedding Belle auftauchte, war sie den Tränen nahe gewesen.


  Ich kenne diesen Loukas zwar nicht, aber ich kann ihn schon jetzt nicht leiden, dachte Belle und verzog das Gesicht.


  Doch dann rief sie sich zur Vernunft. Sie durfte ihre Abneigung gegen John Townsend, den tyrannischen Kerl, den sie für ihren Vater gehalten hatte, nicht auf andere Männer übertragen. Vielleicht war Larissas Bruder ja ganz charmant? Zumindest schienen viele Frauen dieser Meinung zu sein, wenn man den Zeitungsberichten über sein aufregendes Liebesleben glauben wollte.


  Etwas draußen auf dem Meer zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Sportboot hielt in hohem Tempo auf den Hafen zu. Das schnittige Boot war schon auffallend genug, aber der Mann, der es steuerte, ließ Belles Herz höherschlagen.


  Als Larissa ihr schrieb, jemand käme sie abholen, hatte Belle nicht im Traum daran gedacht, dass dieser Jemand Loukas Christakis höchstpersönlich sein könnte. Die Bilder, die in den Illustrierten von ihm erschienen, zeigten zwar das dichte nachtschwarze Haar, die scharf geschnittenen Züge, das energische Kinn und die sinnlichen Lippen. Aber kein Foto konnte die Anziehung einfangen, die von ihm ausging und jeden in seinen Bann zog.


  „Sind Sie Belle Andersen?“ Seine Stimme mit dem leichten Akzent war tief, rau und so männlich, dass sich die feinen Härchen auf Belles Haut aufrichteten. Ihr wurde heiß, und sie spürte überdeutlich, wie das Spitzengewebe ihres BHs an ihren Brüsten rieb.


  „J…ja.“ Wie peinlich, dass ihre Antwort sich wie ein Krächzen anhörte! Sie sah zu, wie er das Boot längs der Kaimauer manövrierte, es mit einem Tau am Poller festmachte und an Land sprang.


  „Ich bin Loukas Christakis“, stellte er sich vor. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich mit katzenhafter Eleganz. Die langen Beine steckten in ausgeblichenen Jeans. Das eng sitzende schwarze T Shirt betonte den muskulösen Oberkörper, und der V-Ausschnitt ließ braun gebrannte Haut und gekräuseltes schwarzes Brusthaar erkennen.


  Du lieber Himmel! Belle musste schlucken. Noch nie in ihrem Leben war sie vom Anblick eines Mannes derart überwältigt gewesen. Sie hätte gerne irgendeine Bemerkung gemacht, vielleicht übers Wetter, aber ihr Mund fühlte sich staubtrocken an, und ihr Verstand schien nicht mehr richtig zu funktionieren.


  Schließlich kam ihr dann aber doch ihre Professionalität zu Hilfe, und sie streckte ihm die Hand entgegen. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Christakis“, meinte sie und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme wieder normal klang. „Larissa hat mir schon von Ihnen erzählt.“


  Bildete sie es sich nur ein, oder dauerte es wirklich eine kleine Ewigkeit, bis er ihre Hand nahm? Groß und kraftvoll stand er vor Belle, und plötzlich schoss es ihr durch den Kopf, wie es wohl sein mochte, sich an diese breite Brust zu schmiegen.


  „Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Ms. Andersen.“ Belle glaubte, eine leichte Gereiztheit herauszuhören. „Ich muss mit Ihnen sprechen. Wollen wir uns nicht irgendwo hinsetzen?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte er sich den größeren ihrer Koffer, fasste mit der anderen Hand Belles Ellbogen und dirigierte sie über die Straße zu einer kleinen Bar, vor der einige Tische standen. Belle hatte Mühe, ihm auf ihren hohen Absätzen zu folgen. Es war, als würde ein ungeduldiger Erwachsener ein störrisches Kind hinter sich herzerren. Bevor sie protestieren konnte, hatte er schon einen Stuhl hervorgezogen und sie darauf gedrückt.


  Dann setzte er sich ihr gegenüber.


  „Mr. Christakis …“


  „Möchten Sie etwas trinken?“ Ein Kellner war an ihren Tisch gekommen. Ohne Belles Antwort abzuwarten, redete Loukas in schnellem Griechisch auf ihn ein. Retsina war das einzige Wort, das sie verstand.


  „Für mich einen Fruchtsaft“, sagte sie schnell.


  Sie sah auf ihre Uhr. Es war jetzt acht Stunden her, seit sie die Wohnung verlassen hatte. Ihr war heiß, sie fühlte sich verschwitzt und hatte absolut keine Lust, auf die Launen dieses Machos einzugehen. „Mr. Christakis, ich möchte eigentlich gar nichts trinken“, sagte sie kurz angebunden. „Ihre Schwester hat mich damit beauftragt, ihr Hochzeitskleid zu entwerfen. Und dazu habe ich gerade einmal gut einen Monat Zeit. Deshalb muss ich sofort mit meiner Arbeit beginnen.“


  „Ja …“ Loukas nahm die Sonnenbrille ab und musterte Belle kühl. „Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.“ Der Blick aus seinen stahlgrauen Augen hieß sie eindeutig nicht willkommen. Wie hatte sie nur annehmen können, dass die intensive Anziehungskraft, die sie bei ihrem Zusammentreffen gespürt hatte, auf Gegenseitigkeit beruhte? Entschlossen zwang sie sich, Loukas Christakis’ Blick zu erwidern. Während sie sein Gesicht mit den dunklen Brauen, der markanten Nase und dem vollen Mund studierte, war sie sich sehr wohl bewusst, dass ihr Herz schon wieder schneller schlug. Der Dreitagebart ließ ihn nur noch attraktiver erscheinen.


  Wie es sich wohl anfühlte, von diesem erotischen Mund geküsst zu werden? Zunächst vielleicht nur ein sinnlich langsames Streicheln der Lippen, dem dann ein hungriger Kuss voll Leidenschaft folgte? Die Klarheit, mit der sie die Situation vor sich sah, erschreckte Belle so sehr, dass sie rot wurde.


  Loukas Gesichtsausdruck veränderte sich. Ob er erriet, woran sie gerade dachte? Beschämt errötete sie noch mehr. Er kennt seine Wirkung auf Frauen, dachte Belle verlegen und wäre am liebsten im Boden versunken.


  Loukas betrachtete die Frau ihm gegenüber gereizt und merkte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Alles schien so einfach. Er hatte vorgehabt, Belle Andersen mitzuteilen, dass ihre Dienste nicht mehr benötigt wurden. Dann wollte er ihr einen großzügigen Scheck zur Deckung ihrer Auslagen überreichen und sie auf die nächste Fähre Richtung Athen verfrachten. Stattdessen saß er jetzt hier und war fasziniert von ihren tiefblauen Augen, die eine geheimnisvolle Verletzlichkeit ausstrahlten.


  Ihre Schönheit überraschte ihn, aber noch mehr verwunderte ihn seine Reaktion auf Belle Andersen. Attraktive Frauen gehörten zu seinem Leben. Er war es gewohnt, sich mit Topmodels oder Starlets zu umgeben, bevorzugte den großen, gertenschlanken, weltgewandten Typ. Belle hingegen war klein und puppenhaft. Doch kaum hatte er sie am Kai entdeckt, weckte sie sein Interesse. Und jetzt konnte er den Blick nicht von ihrem fein geschnittenen Gesicht abwenden.


  Es war einfach vollkommen: die erstaunlich blauen Augen, die hübsche kleine Nase, die hohen Wangenknochen und dazu noch die zartrosa Lippen – all das war äußerst verführerisch. Ein breitrandiger Hut verbarg ihr Haar, aber Loukas hätte wetten können, dass es blond war. Bei dieser nordisch hellen Haut! Der cremefarbene Hut passte hervorragend zu dem gut geschnittenen Kostüm. Schwarze hochhackige Pumps und eine schwarze Handtasche vervollständigten Belles Outfit.


  Er fragte sich, ob dieses elegante Kostüm im Stil der Fünfzigerjahre ihre eigene Kreation war. Wenn ja, war sie vielleicht doch in der Lage, Larissas Hochzeitskleid zu designen? Doch dann verwarf er den Gedanken. Belle Andersen war ein völlig unbekannter Name. Nach einer kurzen Recherche im Internet hatte sich herausgestellt, dass die Firma Wedding Belle im vergangenen Jahr kaum Gewinn gemacht hatte und wenig Eigenkapital besaß. Mit anderen Worten, Belles Unternehmen stand finanziell nicht gut da.


  Loukas gab sich die Schuld daran, dass seine Schwester fünf Wochen vor der Hochzeit immer noch kein Kleid besaß. Hätte er sich doch nur früher um alles gekümmert! Aber er war auf Geschäftsreise gewesen, als seine Schwester dieser Designerin namens Toula Demakis den Auftrag gab und die gerissene Frau vertrauensselig auch noch im Voraus bezahlte.


  Das war vor sechs Monaten gewesen. Je näher die Hochzeit rückte, desto wilder wurden Toulas Ausreden, warum das Kleid noch nicht fertig wäre. Leider hatte Larissa ihm nichts von alledem erzählt – bis die Dame dann mit dem Geld verschwand.


  Vielleicht lag es ja an ihm, dass seine Schwester so realitätsfremd war? Die meiste Zeit ihres Lebens war er eine Art Ersatzvater für sie gewesen und hatte sie vielleicht ein wenig zu sehr beschützt. Aber sie war eben sein Ein und Alles. Wegen des Zeitmangels hatte er jetzt eine Freundin, die international gefeierte Modeschöpferin Jacqueline Jameson, gebeten, das Kleid zu entwerfen. Da wusste er nur noch nicht, dass Larissa schon eine neue Designerin gefunden hatte.


  Vielleicht war es nicht fair, Ms. Andersen gegenüber misstrauisch zu sein. Aber im Gegensatz zu seiner Schwester traute er niemandem – eine Lektion, die er schmerzlich hatte lernen müssen. Die Hochzeit stand vor der Tür, und er wollte nicht riskieren, dass Larissa noch einmal im Stich gelassen wurde.


  Belles unerwartete Anziehungskraft auf ihn änderte nichts an seinem Entschluss. Er würde sie zur Fähre bringen und ein paar Minuten später schon vergessen haben. Trotzdem schade, dachte Loukas, während er spürte, wie sein Körper mit heftigem Verlangen auf diese Frau reagierte. Unter anderen Umständen hätte er nicht lange gezögert und alles versucht, um sie in sein Bett zu bekommen.


  Belle wünschte, Loukas würde endlich aufhören, sie so anzustarren. Sie spürte, dass sie immer mehr errötete. Als der Kellner die Getränke brachte, stürzte sie ihren Saft sofort hinunter.


  „Sie sind ja doch ganz schön durstig“, meinte Loukas trocken.


  „Ich bin schließlich schon den ganzen Tag unterwegs“, entgegnete sie spitz.


  Er warf ihr einen kühlen Blick zu. „Das weiß ich. Leider muss ich Ihnen aber sagen, dass meine Schwester sich für eine andere Designerin entschieden hat. Sie braucht Ihre Dienste nicht mehr.“


  Belle saß eine ganze Weile sprachlos da. Dann wurde ihr langsam bewusst, was er gesagt hatte. „Aber …“


  „Ich hoffe, das hier wird Sie ausreichend für Ihre Unkosten entschädigen“, fuhr Loukas fort, griff nach seiner Brieftasche, holte einen Scheck heraus und reichte ihn Belle.


  Benommen nahm sie ihn entgegen. Die Summe, auf die er ausgestellt war, überstieg ihre Kosten um ein Vielfaches. „Ich verstehe nicht“, sagte sie langsam. „Erst gestern schrieb mir Larissa, wie aufgeregt sie sei und wie sehr sie sich auf meine Ankunft freue. Wollen Sie mir damit sagen, dass sie ihre Meinung geändert hat?“


  Loukas zögerte etwas. Dann murmelte er höflich entschuldigend: „Ich fürchte, ja.“


  Belle wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr war, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Mit Tränen in den Augen starrte sie auf den Scheck.


  Das hier hätte ihre große Chance sein können. Immerhin war diese Hochzeit das gesellschaftliche Ereignis des Jahres.


  Loukas Christakis war einer der reichsten Männer Griechenlands. Den neuesten Berichten zufolge musste er inzwischen Milliardär sein. Was erstaunlich war, wenn man bedachte, dass er ursprünglich aus sehr ärmlichen Verhältnissen kam. In seinem Land war er fast so etwas wie ein Nationalheld und in den USA, wo er mit dem Aufbau seines Imperiums begonnen hatte, eine Berühmtheit. Jeder, der Rang und Namen besaß, war zur Hochzeit seiner einzigen Schwester eingeladen.


  „Ich kenne noch nicht einmal die Hälfte der Leute auf der Einladungsliste“, hatte Larissa ihr gestanden. „Um ehrlich zu sein, etwas weniger pompös wäre mir lieber gewesen. Aber Loukas möchte, dass ich einen unvergesslichen Hochzeitstag erlebe. Da will ich mich nicht beschweren.“


  Der Auftrag hätte Wedding Belle riesige Aufmerksamkeit in allen Medien verschafft. Für Belles noch junge Firma wäre es der ersehnte Durchbruch gewesen.


  Das war aber nicht der einzige Grund für ihre Enttäuschung. Von Anfang an hatte sie Larissa gemocht und mit ihr gefühlt. Das junge Mädchen war begeistert gewesen von Belles Laden, und ihr Enthusiasmus hatte Belle angesteckt. Was war also passiert, dass sie sich jetzt für eine andere Designerin entschieden hatte? Das ergab doch alles keinen Sinn! Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Und dann erinnerte sie sich an etwas, das Larissa gesagt hatte. Loukas will, dass Jacqueline Jameson mein Kleid entwirft.


  Natürlich kannte sie Jacqueline Jameson. Mindestens vier Hollywoodschauspielerinnen hatten ihre Roben bei den Verleihungen der renommiertesten Film-Awards getragen. Belle fühlte sich geschmeichelt, dass Larissa trotzdem lieber in einer Belle-Andersen-Kreation heiraten wollte. Und jetzt änderte sie in letzter Minute ihre Meinung. Oder beugte sie sich etwa nur dem Drängen ihres Bruders?


  Es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Sie musste Larissa selbst fragen. Belle griff nach der Handtasche und holte ihr Handy heraus.


  Sie merkte, dass Loukas sie gespannt beobachtete. „Müssen Sie ausgerechnet jetzt telefonieren?“, fragte er ungehalten.


  „Ich hatte eine Abmachung mit Ihrer Schwester“, erwiderte Belle und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme viel gelassener klang, als ihr zumute war. „Ich möchte von ihr bestätigt bekommen, dass sie eine andere Designerin wünscht.“ Sie sah auf und fühlte einen kleinen Schauer, als sie Loukas’ kaltem Blick begegnete. „Wenn es denn ihr Wunsch ist und nicht der eines anderen.“


  2. KAPITEL


  „Es ist nicht nötig, meine Schwester da mit hineinzuziehen.“


  Loukas griff einfach über den Tisch und nahm ihr das Handy aus der Hand. Energisch wollte sie es sich wiederholen, aber er war schneller und hielt es außer Reichweite.


  „Was erlauben Sie sich?“, fauchte sie. „Und was soll das heißen: Es ist nicht nötig, Larissa da mit hineinzuziehen? Sie ist doch diejenige, die es betrifft, oder?“


  Loukas kniff verärgert die Augen zusammen. Vor vielen Jahren war er ein armer Emigrant gewesen und hatte in der schlimmsten Gegend New Yorks gelebt. Aber jetzt war er ein Milliardär und gewohnt, mit Respekt behandelt zu werden. Es gefiel ihm nicht, dass eine kleine englische Schneiderin, deren Unternehmen am seidenen Faden hing, sich benahm, als wollte sie ihm den Kopf abreißen.


  „Ich weiß, was für meine Schwester das Beste ist … und, mit Verlaub Ms. Andersen, Sie sind es bestimmt nicht.“


  Was für ein aufgeblasener Kerl! Aber warum wunderte sie sich denn? Schließlich galt er überall als einer, der sich bis zur Spitze durchgeboxt und jeden niedergetrampelt hatte, der ihm im Weg stand.


  Er musterte sie abschätzend mit einem Raubtierblick, der sie nervös machte. Aber sie war zu viele Jahre von einem Kerl herumkommandiert worden, den sie glücklicherweise nicht länger „Vater“ nennen musste. Endlich hatte sie sich von John Townsend befreit. Und sie würde sich bestimmt von keinem Mann mehr einschüchtern lassen.


  „Larissa hat ihre Meinung gar nicht geändert, nicht wahr?“, meinte sie herausfordernd. „Sie haben das entschieden, weil Sie wollen, dass Jacqueline Jameson das Kleid macht. Haben Sie überhaupt je einen meiner Entwürfe gesehen?“


  Loukas biss sich auf die Lippe. Ein Punkt für sie. Er spürte fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen, und das ärgerte ihn. „Nein, ich habe keine Ihrer Arbeiten gesehen“, musste er zugeben.


  Obwohl sie sich über sein unverschämtes Benehmen ärgerte, zogen seine breiten Schultern ihren Blick magisch an. Anscheinend tut er etwas für seinen Körper, dachte sie. Ein intensives Prickeln erwachte in ihrer Magengegend, während sie seinen Bizeps betrachtete. Loukas’ Haut hatte einen warmen Bronzeton, seine Arme waren mit dunklen Härchen bedeckt. Wie es sich wohl anfühlte, in diesen Armen zu liegen? Die kleine innere Stimme schien fest entschlossen zu sein, Belle aus dem Konzept zu bringen.


  Sie merkte plötzlich, dass Loukas zu ihr sprach, und zwang sich, nicht länger über seinen Körper nachzudenken, der ohne Frage sehr sexy war.


  „Aber Sie haben recht. Ich ziehe Jacqueline vor. Sie ist eine gute Freundin und außerdem international anerkannt. Dagegen habe ich von Ihnen noch nie gehört“, sagte er unverblümt. „Alles, was ich weiß, ist, dass es Wedding Belle erst seit drei Jahren gibt. Um offen zu sein, ich bin mir nicht sicher, ob Sie die Qualifikation besitzen, ein Kleid für meine Schwester zu entwerfen und es in so kurzer Zeit fertigzustellen. Jacqueline leitet ihr Unternehmen schon seit zwanzig Jahren. Ihr traue ich zu, für meine Schwester ein atemberaubendes Hochzeitskleid zu entwerfen und es auch rechtzeitig zur Hochzeit zu präsentieren.“


  „Das kann ich ebenfalls – wenn Sie mir eine Chance geben.“


  Belle beugte sich vor und sah ihn fest an. „Ich bin bereit, Tag und Nacht zu arbeiten.“ Als Loukas weiterhin ein abweisendes Gesicht machte, schüttelte sie wütend den Kopf. „Larissa hat mich ausgesucht. Sie ist eine erwachsene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft. Was für ein Recht haben Sie, derart in ihr Leben einzugreifen?“


  „Meine Schwester wurde bereits von einer Designerin im Stich gelassen. Tagelang habe ich sie deswegen trösten müssen. Ich glaube, ich habe jedes Recht, dafür zu sorgen, dass sie nicht wieder enttäuscht wird“, fuhr Loukas sie an. „Ich weiß, mit diesem Auftrag hofften Sie, Ihr Unternehmen zu etablieren. Aber ich habe Ihnen Ihre Unannehmlichkeiten ausreichend vergütet.“


  Belles Blick fiel auf das Stück Papier in ihrer Hand. „Dann soll das wohl eine Art Bestechungsgeld sein?“, erwiderte sie aufgebracht. „Sie erwarten, dass ich den Scheck nehme und wieder nach London verschwinde. Und Larissa wird gar keine andere Wahl haben, als zu akzeptieren, dass Jacqueline Jameson das Kleid entwirft. Und Sie haben sich wieder einmal durchgesetzt. Mein Gott!“ Sie starrte ihn angewidert an. „Was sind Sie? Ein Kontrollfreak?“


  Loukas schlug so laut mit der Hand auf den Tisch, dass es sich wie ein Schuss anhörte. „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Schwester beschützen will“, erwiderte er wütend. „Sie hat Toula Demakis vertraut, aber dieses verdammte Weib wollte nur so viel Geld wie möglich aus ihr herauskitzeln. In fünf Wochen ist die Hochzeit. Ich kann Larissa nicht noch einmal so etwas durchmachen lassen.“


  Bei Loukas’ entschlossenem Gesichtsausdruck verlor Belle allen Mut. „Na ja, Wedding Belle läuft nicht so gut wie erhofft“, gab sie ehrlich zu. „Aber wegen der Wirtschaftskrise haben viele Unternehmen zu kämpfen.“


  Als sie vor drei Jahren, direkt nach dem Abschluss ihres Studiums, die kleine Erbschaft ihrer Mutter nutzte, um die erste Jahresmiete für ihren Laden zu bezahlen, war sie entsetzlich aufgeregt gewesen. Noch nicht einmal Johns bissige Kommentare konnten ihr den Optimismus rauben. Sie hatte herausgefunden, dass er nicht ihr richtiger Vater war, und sich von seiner Tyrannei befreit.


  Wieso mussten wohl manche Männer immer ihre Macht gegenüber anderen demonstrieren? Sie warf Loukas, der mit arroganter Miene dasaß, einen kurzen Blick zu. Er sagte, er wollte seine Schwester schützen, aber Belle hatte den Eindruck, dass er nur seinen Willen durchsetzen wollte.


  „Ich gebe ja zu, eine solche Hochzeit wäre ein wahres Wunder für meinen Laden. Aber ich möchte Larissas Kleid nicht nur deswegen entwerfen.“ Sie übersah Loukas’ skeptischen Gesichtsausdruck und beugte sich voller Enthusiasmus über den Tisch. „Ich liebe meinen Beruf. Hochzeitskleider zu entwerfen ist nicht einfach ein Job. Es ist mein Leben. Meinetwegen könnte Larissas Hochzeit eine kleine Feier ohne jegliches Medienaufsehen sein. Ich würde mich trotzdem freuen, dass sie mich ausgewählt hat.“


  Sie zerriss den Scheck und schob Loukas die Papierfetzen hinüber. „Ihr Geld interessiert mich nicht. Ich möchte Larissas Kleid entwerfen. Ich mag sie nämlich. Und ich brenne darauf, ihr meine Entwürfe zu zeigen.“


  Belles Augen leuchteten voll ehrlicher Begeisterung und dem Willen, ihn zu überzeugen. „Geben Sie mir eine Chance, Mr. Christakis, und ich verspreche Ihnen, Ihre Schwester nicht zu enttäuschen.“


  Ihr Gesicht verzauberte Loukas. Ihre Mimik, wenn sie sprach, die Art, wie sie die Hände bewegte, um ihre Worte zu unterstreichen – alles an ihr faszinierte ihn.


  Wie unter Zwang beugte er sich über den Tisch, sodass sein Gesicht ihrem ganz nahe war. Sie sprach von der Leidenschaft für ihre Arbeit. Aber in seinem Kopf entstand dabei ein ganz anderes Bild. Er sah sie vor sich, wie sie in seinem Bett lag, ihr schlanker Körper ganz nackt, mit erhitztem Gesicht, die blauen Augen dunkel vor Verlangen.


  Ihre Haut schimmerte wie Seide, ihr voller, sinnlicher Mund war die pure Versuchung. Die Luft zwischen ihnen schien erotisch aufgeladen zu sein, und die Stimmen der anderen Gäste in der Bar drangen kaum mehr zu Loukas durch.


  „Sind Sie verheiratet, Ms. Andersen?“


  Belle blinzelte irritiert. Loukas’ Stimme brach den Zauber, in den seine erotische Ausstrahlung sie versetzt hatte. Auf einmal hörte sie wieder das Klirren der Gläser und den Schrei einer vorbeifliegenden Möwe.


  Du lieber Himmel! Belle schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Einen kurzen Augenblick lang hatte sie tatsächlich geglaubt, er wollte sie küssen. Sein Gesicht war so nahe gewesen, dass sein Atem beim Sprechen ihre Lippen streichelte. Irgendwie war sie enttäuscht, dass er es nicht getan hatte.


  „Nein … nein, bin ich nicht“, murmelte sie. Nur zögernd lehnte sie sich zurück und unterbrach dieses undefinierbare Etwas, das da plötzlich die Luft zwischen ihnen hatte flirren lassen. „Warum fragen Sie?“


  „Ich frage mich, ob Ihre Leidenschaft …“, er zögerte kurz und sein Blick blieb an ihren Lippen hängen, „… für Brautkleider von Ihrer eigenen Erfahrung als Braut herrührt.“


  Belle schüttelte entschieden den Kopf. „Meine Leidenschaft gilt der Kunst und der Kreativität. Ich möchte unglaublich schöne, aber tragbare Kleider entwerfen. Ich denke, eine Braut sollte sich am schönsten Tag ihres Lebens wohlfühlen und sicher sein können, dass ihr Kleid sie nicht einschränkt …“


  Ihr wurde bewusst, dass sie vor Enthusiasmus ohne Punkt und Komma redete, und schwieg verlegen. „Ich fürchte, ich habe mich von meiner Begeisterung fortreißen lassen.“


  Stille folgte ihren Worten, und Belle war sich der Spannung zwischen ihr und Loukas nur zu deutlich bewusst. All ihre Sinne schienen auf ihn ausgerichtet zu sein. Sie war sich des schwachen Dufts seines Eau de Colognes bewusst und merkte, dass auch Loukas’ Atem ein wenig schneller ging. Ihr Herz klopfte wie rasend, und sie fühlte ihre Wangen glühen. Was ist nur los mit mir? fragte sie sich wütend. Sie hatte doch auch schon früher gut aussehende Männer getroffen. Aber keiner hatte sie je so beeindruckt wie Loukas Christakis.


  Die Leidenschaft für ihren Beruf ist jedenfalls echt, überlegte Loukas und konnte den Blick nicht von ihrem entzückenden Gesicht abwenden. Vielleicht sollte er seine Bedenken vergessen und einfach Larissas Urteil vertrauen?


  „Wie ist meine Schwester auf Sie gekommen?“, fragte er unvermittelt.


  „Sie hat einige meiner Kleider in Style Icon gesehen.“


  Loukas machte ein erstauntes Gesicht. „Dann sind Sie ja bekannter, als ich dachte. Immerhin handelt es sich dabei um eine der meist verkauften Modezeitschriften der Welt.“


  „Na ja, da hatte ich schon ein bisschen Glück“, gab Belle ehrlich zu. „Mein Bruder hat Aufnahmen von Hochzeitskleidern für das Magazin gemacht. Dan Townsend. Vielleicht haben Sie ja von ihm gehört? Er hat sich als Modefotograf inzwischen einen Namen gemacht. Als einer der Designer in letzter Minute ausfiel, überredete er Style Icon, ein paar Kleider meiner Kollektion mit reinzunehmen.“


  Ihr Leben interessiert mich doch gar nicht, versuchte Loukas sich einzureden, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte er mehr über sie erfahren. „Wieso haben Sie und Ihr Bruder unterschiedliche Namen?“


  Belle zögerte. Aber warum sollte sie es ihm nicht sagen? Unehelich geboren zu sein war doch keine Schande. Als sie damals die Wahrheit erfuhr, hatte sie den Namen ihrer Mutter, Andersen, angenommen.


  „Wir haben verschiedene Väter.“


  Sie war traurig gewesen darüber, aber Dan hatte erklärt, dass es für ihn keine Rolle spielte. „Du bist immer noch meine Schwester“, hatte er sie sanft beruhigt. „Sieh es doch mal so: Wenigstens bist du nicht mit dem ekelhaftesten Kerl dieses Planeten verwandt.“


  Ihre Mutter war gestorben und hatte den Namen ihres Liebhabers mit ins Grab genommen. Am Tag ihrer Beerdigung, vor drei Jahren, war John mit der Wahrheit herausgerückt. Seitdem musste Belle immer wieder an ihren leiblichen Vater denken.


  Wenn ihre Mutter ihr nur die Wahrheit gesagt hätte.


  Belle wusste allerdings auch, dass John der Mutter damit gedroht hatte, ihr jeden Kontakt zu Dan zu verbieten, sollte sie ihn verlassen. Er war bereit, das Kind aus ihrem Liebesverhältnis wie sein eigenes aufzuziehen, wenn sie bei ihm blieb.


  Und so hatte Belle eine unglückliche Kindheit verbracht und sich immer wieder gefragt, wieso der Mann, den sie für ihren Vater hielt, sie so ablehnte.


  Ich werde nicht den gleichen Fehler machen, schwor sie sich. Nie würde sie für einen Mann ihre Unabhängigkeit aufgeben – nie! Sie betrachtete Loukas’ scharf geschnittenes Gesicht. Er war wirklich der atemberaubendste Mann, den sie je kennengelernt hatte, aber für ihren Geschmack war er viel zu dominant und erinnerte sie zu sehr an den Mann, den sie jahrelang für ihren Vater gehalten hatte.


  Plötzlich wollte sie nur noch weg. Sie straffte die Schultern und griff entschlossen nach ihrer Tasche. „Gut, Mr. Christakis. Sie haben gewonnen. Wenn ich die nächste Fähre nach Athen nehme, erwische ich heute Abend vielleicht noch einen Flug nach London.“ Sie schwieg einen Moment. „Können wir Larissa gegenüber irgendeine Ausrede erfinden, warum ich ihr Kleid nicht mache?“, fragte sie dann mit belegter Stimme. „Vielleicht eine dringende Familienangelegenheit? Ich möchte nicht, dass sie glaubt, ich sei einfach so auf und davon.“


  Loukas antwortete nicht sofort. Sein Gesichtsausdruck war völlig undurchdringlich. „Ihnen ist wichtig, was Larissa von Ihnen denkt?“, fragte er endlich.


  „Aber natürlich.“ Belle sah ihn ungeduldig an. „Ihrer Meinung nach geht es mich nichts an, aber ich glaube trotzdem, dass Sie kein Recht haben, so in ihr Leben einzugreifen – selbst wenn Sie es mit den besten Absichten tun“, fügte sie schnell hinzu, als Loukas ihr einen bösen Blick zuwarf. „Der Grat zwischen dem Wunsch zu beschützen und zu großer Kontrolle ist sehr schmal. Irgendwann könnte Larissa es Ihnen übel nehmen, dass sie nicht ihre eigenen Entscheidungen treffen darf.“


  „Sie haben recht: Meine Beziehung zu meiner Schwester geht Sie absolut nichts an.“ Als würde er Larissa kontrollieren. Lächerlich! Er wollte doch nur auf sie aufpassen, wie er es seinen Eltern versprochen hatte.


  „Du musst jetzt ein Mann sein, mein Sohn, und dich um deine Mutter und deine Schwester kümmern.“ Das hatte ihm sein Vater mit letzter Kraft aufgetragen, nachdem er von mit Drogen vollgepumpten Jugendlichen niedergeschossen worden war. Loukas war sechzehn damals. Der Kummer über den Tod seines geliebten Vaters und die plötzliche Verantwortung lasteten schwer auf ihm.


  Zwei Jahre später hatte seine Mutter seinen Arm mit einer Hand umklammert, die so abgemagert war, dass Loukas jede Ader unter der dünnen Haut durchscheinen sehen konnte. Ihr Krebs war zu spät festgestellt worden. Und da es weder eine Krankenversicherung noch Geld für Medikamente, die ihr Leben verlängert hätten, gab, war alles ganz schnell gegangen. „Kümmere dich um Larissa“, waren ihre letzten Worte gewesen. Und Loukas hatte es ihr am Totenbett versprochen.


  Wie kann Belle Andersen es wagen, mich zu kritisieren, dachte er wütend. Sie hatte keine Ahnung, wie es war, mit gerade mal achtzehn Jahren die volle Verantwortung für die Schwester übernehmen zu müssen! Oft hatte er nachts nicht schlafen können vor Furcht, es nicht zu schaffen.


  Natürlich reagierte er überängstlich, was Larissa betraf. Der Tod seines Vaters war doch Beweis genug dafür, wie gefährlich der Alltag sein konnte. Trotzdem ließ ihm Belles Warnung, Larissa könnte ihm seine Fürsorglichkeit übel nehmen, keine Ruhe.


  Gamoto, fluchte er innerlich. Vielleicht hatte Belle ja recht. Und überhaupt: Was konnte schon schiefgehen? Sie würde auf Aura unter seinen wachsamen Blicken arbeiten. Dazu war sie angeblich ja Tag und Nacht bereit. Er würde schon dafür sorgen, dass sie ihr Versprechen erfüllte.


  Wieder blieb sein Blick an ihrem sinnlichen Mund hängen. Die Vorstellung, diese vollen Lippen zu küssen, weckte ein wildes Verlangen in Loukas. Er konnte nicht leugnen, dass er Belle höchst erotisch fand – und auch sie schien die Anziehungskraft zwischen ihnen zu bemerken.


  Belle stand auf und streckte ihm die Hand hin. „Ich möchte mein Handy zurück, bitte“, verlangte sie energisch.


  Er setzte seine Sonnenbrille auf und erhob sich, bevor er ihr das Handy übergab. Dabei berührten sich ihre Finger. Zwar nur für Sekunden, aber Belle fühlte sich wie elektrisiert. Unwillkürlich riss sie ihre Hand so schnell zurück, dass ihr Handy um ein Haar zu Boden gefallen wäre. Ihr wurde heiß. Jede Faser ihres Körpers schien zu vibrieren. Reiß dich zusammen, dachte sie wütend.


  Doch das war nicht leicht bei seiner imponierenden Erscheinung und dieser umwerfenden Männlichkeit. Vielleicht war es ganz gut, dass sie sich wieder auf den Heimweg machte. In Loukas’ Gegenwart schienen ihre Sinne verrücktzuspielen. Und sie war hilflos dagegen. Eine beschämende Tatsache, die ihr so richtig bewusst wurde, als sie spürte, dass ihre Brustwarzen sich unter der dünnen Seidenjacke abzeichneten.


  Mit flammend rotem Gesicht begann sie, ihr Handy nach der Nummer des Athener Flughafens zu durchsuchen.


  „Hören Sie auf mit dem Quatsch und kommen Sie, wenn Sie nach Aura wollen.“


  Sie hob den Kopf und sah, dass er sich bereits den größeren Koffer geschnappt hatte. Und während sie Loukas noch mit offenem Mund anstarrte, nahm er ihren anderen Koffer und marschierte aus der Bar.


  „Warten Sie …“ Mit ausladenden Schritten hatte er schon fast die halbe Straße überquert. Belle stöckelte hinter ihm her und verfluchte ihre hohen Absätze und das unebene Kopfsteinpflaster. „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.“


  Endlich hatte sie ihn eingeholt.


  „Wollen Sie damit sagen, ich habe den Auftrag?“ Loukas’ plötzliche Kehrtwendung brachte sie völlig durcheinander. „Haben Sie keine Angst mehr, ich könnte Ihre Schwester um ein Vermögen betrügen und wie diese andere Dame verschwinden?“


  „Nein. Darum mache ich mir keine Sorgen.“


  Sie erreichten die Kaimauer, und Loukas lud ihre Koffer ins Boot. Dann drehte er sich zu ihr um. „Ich bin überzeugt, Sie werden Larissas Traumkleid entwerfen und sie sehr glücklich machen. Denn wenn Sie das nicht machen, bekommen Sie es mit mir zu tun.“


  Jetzt verlor sie doch die Beherrschung. Loukas Christakis war nicht nur beleidigend und arrogant, er war auch ein Tyrann, dem es anscheinend Spaß machte, Leute herumzukommandieren.


  „Wollen Sie mir drohen, Mr. Christakis?“, fragte sie und stemmte wütend die Fäuste in die Hüften. Nur schade, dass sie nicht größer war. Dann hätte sie nicht immer den Kopf in den Nacken legen müssen, um Loukas anzusehen.


  „Nur eine kleine Warnung“, erwiderte er liebenswürdig. „Falls Sie mich und, was noch wichtiger ist, Larissa enttäuschen, werden Sie auf der ganzen Welt keinen einzigen Auftrag mehr kriegen, das verspreche ich Ihnen.“


  Sie glaubte ihm sofort. Zweifellos konnte er ihr kleines Unternehmen, ohne mit der Wimper zu zucken, ruinieren.


  „Na, kommen Sie endlich? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Er sprang ins Boot und streckte Belle die Hand entgegen. Am liebsten hätte sie ihn zum Teufel geschickt. Die Wahrheit aber war, dass sie den Job brauchte. Wenn sie das Darlehen nicht an die Bank zurückzahlen konnte, würde Wedding Belle bankrott gehen.


  Mit den hohen Absätzen und dem engen Bleistiftrock konnte sie allerdings ohne Loukas’ Hilfe nicht ins Boot steigen. Widerstrebend beugte sie sich vor. Sie griff nach seiner Hand – und stieß einen spitzen Schrei aus. Loukas hatte die Geduld verloren, Belle einfach um die Taille gefasst und ins Boot gehoben.


  Die paar Sekunden, die er sie an sich presste, reichten, um ein Chaos in ihrem Kopf auszulösen. Seine breite Brust und die muskulösen Schenkel so eng an ihrem Körper zu spüren weckten eine erschreckende Sehnsucht in Belle. Sie schnappte nach Luft und warf Loukas einen wütenden Blick zu, während er sie absetzte. Gleichzeitig versuchte sie verzweifelt zu verbergen, welche Wirkung er auf sie ausübte. „Danke“, sagte sie eisig. „Aber das hätte ich auch allein geschafft, Mr. Christakis …“


  „Unsinn!“ Er schnitt ihr einfach das Wort ab. „Außerdem sagen Sie besser Loukas zu mir. Meine Schwester wollte unbedingt, dass ich Sie auf Aura herzlich willkommen heiße. Sie erwartet, dass wir uns bereits beim Vornamen nennen – Belle.“


  Etwas an der Art, wie er ihren Namen aussprach, jagte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. Und sein amüsiertes Lächeln war so atemberaubend sexy, dass Belle weiche Knie bekam und ihr Herz hämmerte, als hätte sie gerade einen Langstreckenlauf absolviert.


  „Den sollten Sie besser festhalten, sonst weht er Ihnen noch weg“, warnte Loukas und nahm ihr den eleganten Hut vom Kopf. Im nächsten Augenblick löste sich eine seidige Flut blonder Locken, die Belle fast bis zur Taille reichte. Loukas starrte sie verblüfft an. Er hatte sich nicht geirrt. In der Sonne schimmerten die Haare fast wie Silber. Eigentlich konnte es unmöglich ihre natürliche Farbe sein. Aber Belle war so klein, dass sie ihm nur bis zur Brust reichte, und er konnte keine verräterisch dunklen Haarwurzeln auf ihrem Kopf entdecken.


  Der Wind wehte ihr einige Strähnen ins Gesicht, und unwillkürlich strich Loukas sie ihr aus der Stirn. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Belle blickte in graue Augen, die ganz und gar nicht mehr kalt und hart wie Stahl waren. Im Gegenteil: Sie entdeckte in ihnen ein loderndes sinnliches Feuer. Es weckte in ihr ein tiefes Verlangen, von Loukas in die Arme genommen und voller Leidenschaft geküsst zu werden.


  Wieso wirkte er nur so anziehend auf sie? Er verkörperte doch alles, was sie nicht ausstehen konnte. Das ist eine rein körperliche Reaktion, redete sie sich ein. Aber irgendwie musste Belle sie unter Kontrolle bekommen, sonst würde sie diesen Mann während der nächsten Wochen wie ein Teenager anhimmeln.


  Das Dröhnen des Motors brachte sie wieder zur Besinnung. Sie hielt sich an ihrem Sitz fest, als Loukas Gas gab und aus dem Hafen jagte. Er nahm Kurs auf die kleine Insel Aura, eine grüne Oase mitten im strahlend blauen Meer. Das Haar im Wind, sah Belle nach Kea zurück, das bereits weit hinter ihnen lag. Urplötzlich wurde sie von Panik erfasst. Denn sie hatte das beängstigende Gefühl, ihr Leben würde nie wieder dasselbe sein, wenn sie Loukas Christakis’ Insel erst einmal betreten hatte.


  3. KAPITEL


  „Auf dieser Seite ist der größte Teil von Aura mit Wald bedeckt“, erklärte Loukas, während sie sich der Insel näherten. Belle erkannte die charakteristischen dunkelgrünen Zypressen, die wie stumme Wächter die Küste säumten.


  Es gab keinen Strand. Die graue Felsenklippe reichte bis ins Wasser und bildete einen natürlichen Hafen, der mit einer hölzernen Anlegestelle versehen war. Belle schaute sich um, und beim Anblick des tiefblauen Himmels, des Meeres und der zerklüfteten Klippen vergaß sie ihre Abneigung gegen Loukas. Ihre Anspannung war von ihr abgefallen, seit sie Kea hinter sich gelassen hatten.


  Ein Mann könnte ertrinken in den Tiefen dieser unglaublich blauen Augen, dachte Loukas. Und erst Belles Lächeln! Es ließ ihre schönen klassischen Gesichtszüge atemberaubend erscheinen.


  Loukas schnaubte ungeduldig. Gleich, als er sie auf ihren High Heels elegant den Kai entlangtrippeln sah, hätte er seinem ersten Impuls folgen und das Boot wenden sollen. Stattdessen brachte er sie jetzt auf seine Insel – eine Ehre, die Frauen sonst nie zuteilwurde. Denn Aura war seine private Zuflucht, ein Ort der Ruhe und des Friedens, an dem er sich entspannen konnte.


  Leider fühlte er sich ganz und gar nicht entspannt, als er ihre Hand nahm, um Belle auf die Anlegestelle zu helfen, und ihm dabei der exquisite Duft ihres Parfüms in die Nase stieg. Seit er sie in Kea ins Boot gehoben und ihre Brüste ihn dabei gestreift hatten, war seine Begierde geweckt.


  „Theos“, knurrte er leise vor sich hin. Er hatte ein Geschäftsimperium zu führen und musste sich außerdem um Larissas Hochzeit kümmern. Alles, was er jetzt noch brauchte, war eine schöne Blondine mit dem Gesicht eines Engels und einer leider erstaunlich scharfen Zunge.


  Ein ziemlich steiler Pfad führte von der Anlegestelle weg und verschwand hinter einer Felsnase. „Bis zum Haus sind es nur fünf Minuten“, erklärte Loukas und nahm die beiden Koffer, „aber an manchen Stellen ist der Weg etwas uneben.“ Er warf einen Blick auf Belles Schuhe und verzog das Gesicht. „Vielleicht sollten Sie sich besser etwas Vernünftigeres anziehen?“


  Vernünftig! Wie ich das Wort hasse! dachte Belle. Es erinnerte sie an die zahllosen Streitereien, die sie mit John wegen ihrer Schuhe, ihrer Kleider und ihres Make-ups gehabt hatte. „Ich erlaube meiner Tochter nicht, wie ein Flittchen herumzulaufen“, war einer seiner Lieblingssätze gewesen.


  Jedes Mal, wenn John sie herumkommandierte, hatte sie innerlich dagegen rebelliert. Und jetzt weckte Loukas’ herablassender Gesichtsausdruck die gleichen Gefühle in ihr.


  „Ich trage immer Schuhe mit hohen Absätzen, und ich kann wunderbar darin gehen“, erwiderte sie kühl.


  Mit hoch erhobenem Kopf drehte sie sich um und blieb prompt mit dem Absatz in einem Büschel Gras hängen. Nur Loukas’ schnelle Reaktion bewahrte sie vor einem Sturz.


  „Ja, ich sehe, Sie sind so trittsicher wie eine Bergziege“, meinte er trocken. „Lassen Sie es uns noch einmal versuchen – etwas vorsichtiger. Und es ist besser, wenn Sie das hier aufsetzen.“ Damit stülpte er ihr kurzerhand ihren Hut über. „Am späten Nachmittag brennt die Sonne am heißesten. Mit Ihrer hellen Haut fangen Sie sich sofort einen Sonnenbrand ein.“


  Er griff erneut nach den Koffern und ging los. Ohne auch nur einmal zurückzuschauen, ob sie ihm folgte.


  Arroganter, sturer … Belle holte tief Luft und lief hinter ihm her. Loukas gab ihr das Gefühl, gerade mal fünf Jahre alt zu sein. Aber meine Reaktion, als er mich ins Boot hob, war ganz und gar nicht kindlich, dachte sie.


  Sie seufzte. Loukas’ unerwartete Wirkung auf sie verkomplizierte die sowieso schon schwierige Situation. Belle konnte nur hoffen, dass stimmte, was Larissa gesagt hatte, und er viel Zeit in seinem Athener Büro und in seiner Stadtwohnung verbrachte.


  Der Pfad schlängelte sich zur Klippe hinauf. Oben angekommen, blieb Belle stehen. Auf der einen Seite erstreckte sich das endlos weite schimmernde Meer mit einzelnen, verstreuten Inseln. Auf der anderen Seite lag Aura. Die Landschaft bestand hauptsächlich aus grauen Felsen, hohen, schlanken Zypressen und dichten Olivenhainen, unter denen ein Teppich aus strahlend roten Mohnblumen wuchs.


  „Leben hier viele Leute?“, fragte sie Loukas, der jetzt etwas langsamer ging. „Ich sehe ein Dorf da unten im Tal.“


  „Vor vielen Jahren lebten hier etliche Menschen. Hauptsächlich Fischer. Mein Vater ist auf Aura geboren. Aber Kea hat den größeren Hafen. Nach und nach sind alle dorthin gezogen. Die Insel war dann unbewohnt. Bis ich sie vor drei Jahren gekauft habe.“


  „Dann lebt niemand mehr in diesen Häusern?“


  „Jetzt wohnen meine Hausangestellten mit ihren Familien im Dorf. Viele der Bauten waren in schlechtem Zustand. Aber ich habe sie nach und nach wieder instand setzen lassen. Es gibt dort auch eine Kirche. In der wird Larissa heiraten.“


  „Ich hoffe, sie ist groß genug“, meinte Belle. „Larissa sagte, es wären Hunderte Menschen eingeladen.“


  „Die Kirche ist winzig. Die meisten Gäste werden während der Zeremonie draußen auf dem Platz sitzen. Der Empfang ist aber in der Villa. Dort ist dann mehr Platz.“


  Belle warf ihm einen erstaunten Blick zu. Wie groß war wohl diese Villa? „Gibt es denn genug Zimmer für all die Gäste?“


  „Theos, nein!“ Es war schon fast komisch, wie entsetzt er dreinschaute bei der Vorstellung einer Invasion von Besuchern in seinem Haus. Er erschien Belle direkt ein wenig menschlicher. Während sie sein gut geschnittenes Gesicht betrachtete, musste sie schon wieder gegen die erotische Wirkung ankämpfen, die er auf sie ausübte. „Die meisten bleiben in Athen oder Kea. Ich habe eine ganze Hubschrauberflotte gechartert, um die Gäste nach Aura zu bringen. Einige werden auch mit dem Boot kommen.“


  „Wäre es nicht einfacher gewesen, in Athen zu heiraten?“


  Loukas zuckte die Achseln. „Vielleicht. Aber Larissa wollte sich eben hier trauen lassen. Und ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit sie die Hochzeit bekommt, die sie sich wünscht.“


  Belle sah ihn verwundert an. Seine Stimme klang plötzlich belegt. Kein Zweifel, Loukas liebte seine Schwester abgöttisch. Sollte sie, Belle, ihn vielleicht doch falsch beurteilt haben?


  Schweigend gingen sie weiter. Die Aussicht war beeindruckend. Belle wunderte sich nicht, dass Larissa an einem so schönen Ort heiraten wollte.


  „Sie sagten, Ihr Vater sei hier auf Aura geboren. Verstehe ich recht, dass Sie es nicht sind?“


  „Ich bin auf Kea geboren und habe dort meine frühe Kindheit verbracht. Larissa auch, aber sie hat keine Erinnerungen mehr daran. Wir sind nach Amerika gegangen, als sie noch klein war.“


  „Warum hat Ihre Familie Griechenland verlassen?“, fragte Belle voller Interesse.


  „Um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen“, erwiderte Loukas bitter. „Ein Sturm hatte das Fischerboot meines Vaters zerstört, und ein neues konnte er sich nicht leisten. Ohne Boot aber konnte er nicht fischen und kein Geld verdienen, um seine Familie zu ernähren. Ein entfernter Cousin meines Vaters besaß einen Lebensmittelladen in New York. Xenos sorgte dafür, dass wir einreisen durften, und dann führten meine Eltern das Geschäft. Als Xenos starb, vermachte er es ihnen.“


  „Es muss eine große Umstellung gewesen sein, von einer kleinen Insel in so eine riesige Stadt zu ziehen. Ich bin früher oft umgezogen. Mein Stiefvater war in der Armee, und wir lebten immer dort, wo er stationiert war.“ Sie hatte es gehasst, in der Schule immer wieder „die Neue“ zu sein. „In ein fremdes Land zu ziehen wäre mir noch schwerer gefallen.“ Sie betrachtete das türkisfarbene Meer, das in der Sonne glitzerte. „Haben Sie das alles hier nicht vermisst?“


  „Jeden Tag. Aber ich war jung und kam mit der Umstellung besser zurecht. Meinem Vater brach es das Herz, Griechenland zu verlassen“, fügte er mit belegter Stimme hinzu.


  „Es muss ihn gefreut haben, als Sie Aura dann kauften – seinen Geburtsort.“


  Loukas zögerte kurz mit der Antwort. Dann zuckte er die Achseln. „Er hat es nie erfahren. Mein Vater starb achtzehn Monate nach unserer Ankunft, und meine Mutter folgte ihm zwei Jahre später.“


  Seine Stimme klang so sachlich, so ohne jedes Gefühl, dass Belle ihm einen erschrockenen Blick zuwarf.


  „Es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung …“ Sie brach ab. Woher hätte sie es auch wissen sollen? Sie kannten sich doch erst seit ungefähr einer Stunde. Aber warum war sie sich dann so sicher, dass sich hinter diesem kühlen Blick aus unergründlichen grauen Augen ein großer Schmerz verbarg? Vielleicht weil ich beim Tod meiner Mutter auch so getan habe, als fühlte ich nichts. In Wahrheit hat es mir das Herz gebrochen, dachte sie bedrückt.


  Ein anderer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Zu der Zeit muss Larissa noch klein gewesen sein. Wer hat sich denn um sie gekümmert?“


  Loukas setzte seinen Weg fort, und Belle schritt neben ihm her. „Ich. Es gab sonst niemanden mehr. Sie erinnert sich kaum an unseren Vater. Ich habe versucht, seine Rolle einzunehmen. Aber sie hat unsere Mutter sehr vermisst und tut es immer noch – besonders jetzt, wo sie sich auf ihre Hochzeit vorbereitet.“ Er seufzte tief. „Sie wissen ja, wie das ist. Zwischen Müttern und Töchtern besteht eine besondere Verbindung.“


  Seine Worte rührten an einem wunden Punkt in ihr. Einen Moment lang brachte sie kein Wort heraus. „Ja“, sagte sie endlich leise. „Ich weiß, wie das ist.“ Sie starrte in die Ferne. Die scharfe Linie zwischen Meer und Himmel begann zu verschwimmen, weil Tränen Belles Blick trübten. Sie hatte eine besondere Beziehung zu ihrer Mutter gehabt. Und trotzdem hatte diese ihr nie die Wahrheit über ihren Vater gesagt. Das Gefühl, betrogen worden zu sein, schmerzte Belle genauso heftig wie der Kummer über den Tod ihrer Mutter.


  „Belle … stimmt etwas nicht?“ Loukas drehte sich um und sah, dass Belle dastand und über das Meer blickte. Ihr Gesicht war halb hinter dem breiten Hutrand verborgen, aber Loukas konnte ihre Verletzlichkeit fast greifbar spüren.


  Zum Teufel, was ist denn heute nur los mit mir? fragte er sich wütend. Er war ein harter Geschäftsmann und keineswegs der Typ, der sich Gedanken über das seelische Wohlergehen irgendwelcher Frauen machte. Schon gar nicht über das der Designerin seiner Schwester.


  „Ich habe nur die Aussicht bewundert.“ Belle konnte seine Ungeduld spüren und verdrängte rasch ihre dunklen Gedanken. Ab jetzt zählte nur noch ihr Job.


  Sie folgten weiter dem Pfad, der sich nach ein paar Metern gabelte. Die eine Abzeigung führte über Stufen, die in die Klippe geschlagen worden waren, zu einem tief unten liegenden weißen Strand. Die andere endete vor einer hohen Mauer mit einem schmiedeeisernen Tor. Loukas drückte auf einen Knopf, und die Torflügel schwangen auf.


  „Willkommen in der Villa Elena.“


  „Oh … wow! Es ist … wunderschön“, stieß Belle hervor, als sie den Blick über das ultramoderne Anwesen mit den vielen Fenstern schweifen ließ. Von dort musste man einen umwerfenden Blick aufs Meer haben.


  Loukas nickte. „Mein Zuhause“, sagte er nur.


  Belle kann sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, was dieses Wort für mich bedeutet, dachte er. Während all der Jahre in einer hässlichen Mietskaserne in dem heruntergekommenen New Yorker Viertel hatte er sich an die Erinnerung an seine Heimat geklammert. Und davon geträumt, eines Tages ein Haus zu besitzen, von dem aus er das saphirblaue Wasser der Ägäis sehen konnte.


  Dank seines brillanten Verstands, seiner rücksichtlosen Entschlossenheit und Jahre harter Arbeit hatte er ein ungeheuer erfolgreiches Unternehmen aufbauen und sich seinen Traum erfüllen können. Aura war sein Rückzugsgebiet. Hier hatte er für sich und Larissa ein Zuhause geschaffen.


  Es hatte auch das Zuhause Sadies und seines Kindes werden sollen.


  Aber Sadie war nie nach Aura gekommen. Und es hatte auch kein Baby gegeben.


  Larissa war die Einzige gewesen, die er damals ins Vertrauen zog. Sie war es auch gewesen, die ihn beschwor, seinen Kummer nicht länger in Whisky zu ertränken. Nie würde er vergessen, wie seine kleine Schwester plötzlich diejenige war, die sich um ihn kümmerte. In seinen dunkelsten Tagen, als Schmerz und Wut ihn innerlich fast zerrissen, hatte sie ihm Halt gegeben. Aber jetzt war Larissa erwachsen geworden, und es war an der Zeit, sie gehen zu lassen. Er hatte nur nicht erwartet, dass ihm das so schwerfallen würde.


  Er sah kurz zu Belle. „Kommen Sie“, sagte er. „Mein Butler wird unsere Ankunft schon mitbekommen haben und uns auf der Terrasse einen Drink servieren.“


  Einen Butler hat er natürlich auch, dachte Belle, während sie ihm über den weißen Marmor des Innenhofs folgte.


  Sie merkte, dass sie die Villa durch ein Seitentor betreten hatten. Das Haus lag rechts von ihr. Sie gingen auf der linken Seite um einen großen Jacuzzi herum und kamen dann zu einem Pool. Er erweckte die Illusion, sich über den Rand der Klippe in das darunter liegende Meer zu ergießen. Im hellen Sonnenschein erschienen alle Farben von einer unglaublichen Intensität. Es ist das Paradies, dachte Belle benommen von so viel Schönheit.


  Als sie zur Terrasse gingen und in den Schatten der weißen Markise traten, kam ein Mann aus dem Haus.


  „Das ist Chip“, stellte Loukas ihn vor. Kurz und stämmig, mit rotem Haarschopf und knallbunten Bermudashorts war Chip nicht gerade das, was Belle erwartete hatte. Sein breites Grinsen zeigte, dass ihm das durchaus bewusst war.


  „Hatten Sie eine gute Reise?“, fragte er mit breitestem amerikanischen Akzent.


  „Es wird Ihnen kaum entgangen sein, dass Chip eine Vorliebe für auffällige Shorts hat“, bemerkte Loukas trocken. „Deshalb trage ich auch eine Sonnenbrille.“


  Der Butler grinste erneut. Man merkt, dass zwischen den beiden Männern eine tiefe Freundschaft besteht, dachte Belle. Als könnte er ihre Gedanken lesen, fuhr Loukas fort: „Chip und ich haben unsere Teenagerzeit in der South Bronx verbracht. Wir hatten eine Menge Trouble mit den Straßengangs und haben uns gegenseitig den Rücken frei gehalten.“


  „Schön, Sie kennenzulernen, Chip“, begrüßte sie ihn lächelnd. „Mir gefallen Ihre Shorts.“


  „Danke, Ms. Andersen. Es ist schön, jemanden zu treffen, der einen guten Geschmack besitzt.“ Er zwinkerte ihr zu, stellte das Tablett auf den Tisch und deutete auf die Teekanne. „Larissa sagte mir, dass Sie gerne Tee mögen. Ich hoffe, Earl Grey ist in Ordnung?“


  „Oh ja, sehr nett.“ Belle nahm die Tasse aus dünnem Chinaporzellan, die Chip ihr reichte, und nippte genüsslich an dem duftenden Tee. „Himmlisch!“


  „Diese Teetrinkerei in England ist etwas, das ich nie verstehen werde“, meinte Loukas und verzog das Gesicht. Dann griff er nach dem kalten Bier, das der Butler ihm anbot. „Kannst du Belles Koffer in ihr Zimmer bringen, Chip?“


  Kaum war der Butler im Haus verschwunden, fühlte Belle sich wieder von der intensiven Ausstrahlung Loukas’ gefangen.


  Sie trank ihren Tee aus und stellte die Tasse mit etwas zittriger Hand ab. „Ich freue mich wirklich darauf, Larissa zu sehen“, sagte sie und sah zum Haus, als hoffte sie, die Griechin würde auftauchen.


  „Ich fürchte, da müssen Sie bis morgen warten.“ Loukas nahm einen Schluck Bier. „Lissa ist vor ein paar Stunden mit meinem Helikopter nach Athen geflogen. Der Vater ihres Verlobten musste ins Krankenhaus. Sie will bei Georgios sein, während die Familie auf Nachricht über Constantines Gesundheitszustand wartet.“


  Belle sah ihn überrascht an. „Das tut mir leid. Ist er sehr krank?“


  „Er hat ein Herzleiden. In zwei Monaten ist eine größere Operation fällig. Sie ist sehr riskant, und wenn sie schiefgeht … na ja, sagen wir mal, ich glaube, dass es klug ist, die Hochzeit vor Constantines Operation zu feiern“, meinte Loukas. „Nicht, dass ich Larissa etwas von meinen Bedenken gesagt hätte“, fügte er hinzu. Sie und Georgios wären am Boden zerstört, wenn er nicht bei ihrer Hochzeit dabei sein könnte.


  Das klang jetzt, als ginge es gar nicht um den exakten Zeitplan, den Loukas unbedingt einhalten wollte, sondern eher um Larissas zukünftigen Schwiegervater. Vielleicht war Loukas wirklich nicht der Tyrann, für den sie, Belle, ihn hielt?


  Aber ihr war noch ein anderer Gedanke gekommen. „Warum haben Sie mir nicht schon auf Kea gesagt, dass Larissa gar nicht hier ist?“ Wieso beunruhigte sie die Vorstellung, nur mit ihm auf der Insel zu sein? Immerhin waren sie ja nicht ganz allein. Chip war hier und bestimmt noch eine Menge Angestellter. Es gab also keinen Grund dafür, dass ihr Puls in die Höhe schnellte. Loukas hatte die Sonnenbrille abgenommen und betrachtete Belles Mund. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr entging nicht, dass plötzlich ein hungriger, raubtierhafter Ausdruck in Loukas’ Augen aufblitzte, und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.


  „Ich hätte in einem kleinen Hotel auf Kea bleiben können, bis Larissa zurück ist“, sagte sie und fühlte sich etwas unbehaglich.


  Er zuckte die Schultern. „Ich nahm an, Sie würde gerne sehen, wo die Hochzeit stattfindet. Larissa hat mir erklärt, dass Sie bei Ihren Entwürfen auch den Ort des Events in Betracht ziehen. Sie kommt morgen zurück. In der Zwischenzeit können Sie auspacken und sich hier eingewöhnen.“


  „Das hätten Sie mir früher mitteilen sollen“, beharrte Belle etwas pikiert. „Ich treffe gerne meine eigenen Entscheidungen.“


  „Das ist doch keine große Sache, oder?“ Loukas fragte sich, warum Belle auf einmal so gereizt war. Es ärgerte ihn, dass sie ihn so misstrauisch musterte. Glaubte sie vielleicht, er würde über sie herfallen wie ein von Testosteron geplagter Teenager? Zum Teufel, er war doch nicht der Einzige, der spürte, wie es zwischen ihnen knisterte! Er merkte schließlich die heimlichen Blicke, die sie ihm immer wieder zuwarf.


  „Sie scheinen sich um irgendetwas Sorgen zu machen, Belle“, sagte er leise und ging auf sie zu. Sie war definitiv gereizt – und etwas durcheinander. Und er fragte sich, ob sie genauso große Lust hatte, ihn zu küssen, wie er sie.


  „Ich mache mir um gar nichts Sorgen“, widersprach sie heftig und vermied es sorgfältig, ihn dabei anzusehen. „Worüber sollte ich mir Sorgen machen?“


  Darüber, dass ich kaum der Versuchung widerstehen kann, dich in die Arme zu nehmen und deinen entzückenden Mund zu küssen, dachte er selbstironisch. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass er sich in ihren dunklen Pupillen spiegeln konnte. Belles Atem ging mit einem Mal schneller. Oh ja, sie war eindeutig erregt. Als sie sich nervös eine Locke hinters Ohr strich, fiel Loukas auf, wie jung sie auf einmal aussah. Er spürte plötzlich, dass ihm hier eine Gefahr drohte, auf die er sehr gut verzichten konnte.


  „Über nichts“, erwiderte er abrupt und trat einige Schritte zurück. „Auf Aura sind Sie absolut sicher. Hier gibt es keine Verbrechen. Noch nicht einmal Autos, die Unfälle verursachen könnten.“ Mein Gott, was schwafelte er denn da? Das war doch sonst nicht seine Art. Er ärgerte sich immer mehr über sein seltsames Benehmen. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ Er ging mit großen Schritten über die Terrasse. „Für den Rest des Tages bin ich in meinem Büro. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie Maria über das Haustelefon. Sie ist meine Köchin, Haushälterin und außerdem Chips Frau“, erklärte er auf Belles fragenden Blick hin. „Die anderen Angestellten kommen jeden Tag aus dem Dorf hierher. Mir ist meine Privatsphäre wichtig. Deshalb wohnt keiner von ihnen in der Villa Elena.“


  Er ging ins Haus, und Belle folgte ihm auf ziemlich unsicheren Beinen. Jetzt habe ich schon zum zweiten Mal den Eindruck gehabt, er wollte mich küssen, dachte sie verwirrt. Mit einem verräterischen Kribbeln hatte sie darauf gewartet, dass Loukas sie in die Arme nehmen und an seinen muskulösen Körper pressen würde. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie sich nach seinem Kuss gesehnt. Sie hatte sich diesem Mann sogar entgegengeneigt. Belle wurde rot, als sie daran dachte.


  Was ist nur in mich gefahren? fragte sie sich wütend. Das passte doch alles gar nicht zu ihr. Normalerweise war sie gelassen und beherrscht. Aber aus irgendeinem Grund brachte Loukas Christakis sie völlig durcheinander.


  Das Erdgeschoss der Villa Elena bestand aus einem offenen, luftigen Wohnbereich mit hellen Ledersofas und Sesseln, einem langen Esstisch aus Glas und einer Ecke, die von einem riesigen Plasmafernseher beherrscht wurde. Alles war freundlich und minimalistisch gestaltet, wirkte aber trotzdem gemütlich und bequem.


  Der Raum, in dem Loukas sie einquartierte, lag am Ende eines langen Gangs im oberen Stock. Belles Herz machte einen Freudensprung, als er die Tür öffnete und sie das reizende Schlafzimmer mit Aussicht auf einen kleinen Zitronenhain sah, hinter dessen Bäumen das Meer glitzerte.


  „Ich schicke Ihnen eines der Mädchen, um beim Auspacken zu helfen. Der Größe Ihres Gepäcks nach zu urteilen, haben Sie Kleider für ein ganzes Jahr mitgebracht“, meinte er mit einem Blick auf die beiden Koffer auf dem Bett.


  „Im größeren Koffer sind meine Muster und Entwürfe“, erklärte Belle und hob den Deckel, um Loukas die weißen, elfenbein- und rosafarbigen Stoffproben zu zeigen. „Larissa könnte dieser Seidenorganza gefallen“, fuhr sie fort und strich fast träumerisch über das feine Gewebe. „Möglicherweise mag sie aber auch etwas Schwereres, wie diesen Satin – vielleicht bestickt mit winzigen Kristallen und Perlen.“ Loukas’ Blicke sagten, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.


  Er griff nach ihrer Mappe und blätterte sie schweigend durch. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er über ihre Entwürfe dachte.


  Ihre Begeisterung ist nicht zu übersehen, überlegte Loukas und sah von Belle zu der Mappe in seinen Händen. Ohne ein Experte zu sein, erkannte er sofort, dass sie Talent besaß. Die Fotos ihrer Kollektion waren grandios. Er verstand jetzt, warum Larissa unbedingt wollte, dass Belle ihr Kleid anfertigte.


  Gegen seinen Willen musste er Belle schon wieder anschauen. Es gab ihm einen ganz besonderen Kick, wenn sie wie jetzt die Haare über die Schulter warf. Wenn sie den Kopf neigte oder ihre Hände und Arme bewegte, tat sie es mit der Anmut einer Ballerina.


  Plötzlich wurde Loukas das Zimmer zu eng. Er ging zur Tür. „Ich muss noch arbeiten. Bitte, fühlen Sie sich hier wie zu Hause“, sagte er kühl. „Soll Maria Ihnen noch eine Kanne Tee bringen?“


  Belle trat zum Fenster. „Eigentlich möchte ich gerne einen Spaziergang machen und mir die Kirche anschauen.“


  Sie drehte sich um und sah, wie Loukas die Stirn runzelte. „Das ist nicht besonders vernünftig. Ich sagte Ihnen schon, dass die Sonne jetzt am stärksten brennt.“ Er klang ungeduldig. „Ich schlage vor, Sie ruhen sich den Rest des Tages aus. Wenn Sie wollen, können Sie den Pool benutzen“, fügte er hinzu und schloss die Tür hinter sich, ohne Belles Antwort abzuwarten.


  Belle kochte. Was für ein unangenehmer Zeitgenosse! Man könnte glauben, sie wäre noch ein Kind. Allein, dass er das Wort „vernünftig“ benutzte, war ein rotes Tuch für sie. Sie merkte zwar selbst, dass sie nicht an die Hitze gewöhnt war, aber sie wollte ja auch nur einen kurzen Spaziergang machen und keinen Marathon laufen!


  In ihrem Kopf hörte sie Johns Stimme. Widersprich mir nicht! Tu, was ich sage!


  Sergeant Major John Townsend hatte seine Familie wie die Soldaten behandelt, die unter seinem Kommando standen. Aber damit war jetzt Schluss. Sie war Loukas’ Gast und würde sich nicht von ihm herumkommandieren lassen.


  4. KAPITEL


  Leise fluchend zwang sich Loukas, wieder auf den Computer zu schauen und Belle zu ignorieren, die draußen in einem winzigen grün-goldenen Bikini auf einer Liege lag. Das Geschäft mit den Japanern war so gut wie abgeschlossen. Er musste nur noch einige Details durchgehen. Ärgerlich war nur, dass er sich nicht konzentrieren konnte.


  Aus den Augenwinkeln konnte er den Pool blau und verlockend in der Sonne glitzern sehen. Normalerweise entspannte ihn der Ausblick, den er von seinem Arbeitszimmer aus hatte. Er las das Dokument noch einmal durch und musste feststellen, dass er nichts von seinem Inhalt mitbekommen hatte.


  Vor dem Fenster richtete Belle sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das lange blonde Haar. Loukas gab seinen Versuch zu arbeiten auf und beobachtete, wie Belle aufstand und zum Rand des Beckens ging. Sie war klein, aber perfekt proportioniert. Sein Blick glitt von ihren schlanken Schenkeln zu der schmalen Taille und den überraschend vollen Brüsten, die das knappe Bikinioberteil kaum verhüllte.


  Das jähe wilde Verlangen, das in ihm erwachte, erschreckte ihn. Was war es nur, das ihn an Belle Andersen so anzog? Sie war schön, aber nicht schöner als viele andere Frauen auch, denen er in seinem Leben begegnet war. Er konnte es einfach nicht verstehen. Aber erotische Anziehungskraft lässt sich ja bekanntlich nicht erklären, dachte er und stand auf, um nach draußen zu gehen.


  Die Hitze wirkte einschläfernd. Belle streckte sich und stieß ein wohliges Seufzen aus. Das ist reinste Glückseligkeit. Zuerst hatte Belle Gewissensbisse gehabt, sich an den Pool zu legen. Schließlich war sie zum Arbeiten hierhergekommen. Aber bevor Larissa eintraf, konnte sie sowieso nicht anfangen. Es hatte keinen Sinn, die ganze Zeit im Zimmer zu bleiben. Also war sie in ihren neuen Bikini geschlüpft, hatte sich ein Handtuch und ein Buch geschnappt und war auf die Terrasse gegangen. Zu ihrer Bestürzung musste sie entdecken, dass der Bikini mehr ent- als verhüllte. Beim Kauf war ihr das gar nicht aufgefallen.


  Hoffentlich blieb Loukas für den Rest des Tages in seinem Arbeitszimmer. Obwohl sie sich schläfrig fühlte, flatterten sofort Schmetterlinge in ihrem Bauch, wenn sie an diesen Mann dachte. Hätte ich gewusst, dass Larissas Bruder derart umwerfend sexy ist, wäre ich vielleicht mit Hintergedanken nach Aura gekommen, gestand sie sich schonungslos ein.


  Nur das gelegentliche Zirpen einer Zikade drang durch die mittägliche Stille. Belle fielen die Augen zu, und sie schlief entspannt ein.


  „Haben Sie den Verstand verloren?“ Eine Stimme – tief, ungeduldig und mit einem fremden Akzent – schreckte sie hoch. Sie öffnete die Augen und sah Loukas, der neben ihrem Liegestuhl kauerte und sie verärgert anblickte. „Sie werden einen schönen Sonnenbrand bekommen, wenn Sie hier noch länger liegen“, fuhr er Belle an. Dann schüttete er ihr etwas Kaltes über die Schultern. Dass sie dabei erschrocken nach Luft schnappte, schien ihn nicht zu kümmern. „Sie hätten sich eincremen sollen, bevor Sie einschliefen“, fügte er hinzu, als Belle ihn erbost anschaute.


  „Hab ich doch“, verteidigte sie sich. Aber dann stockte ihr der Atem, als Loukas die Sonnencreme auf ihren Schultern gekonnt einmassierte. Verzweifelt versuchte Belle, die Bewegungen seiner starken Finger auf ihrer Haut nicht als intime Zärtlichkeiten zu werten, doch sie konnte nicht anders, als sie extrem zu genießen.


  „Ja, aber das war, bevor Sie schwimmen gingen. Als Sie sich wieder in die Sonne legten, hätten Sie den Schutz erneuern müssen.“


  Bei der Erinnerung, wie Belle ihren halb nackten Körper eingecremt hatte, nachdem sie auf die Terrasse gekommen war, musste Loukas schlucken. Gut, dass Belle auf dem Bauch lag. So merkte sie hoffentlich nicht, wie heftig er auf sie reagierte.


  Er ist so verdammt autoritär, dachte Belle verärgert und überlegte kurz, seine Hilfe zurückzuweisen. Aber wie er die Hände über ihre Schulterblätter gleiten ließ, war unglaublich entspannend. Seine Massage schien alle Verkrampfungen zu lösen, und Belle ertappte sich bei dem Wunsch, er möge ihr den ganzen Rücken eincremen. Zum Glück lag sie auf dem Bauch. So konnte er nicht sehen, dass ihre Brustwarzen hart geworden waren. Jede Faser ihres Körpers schien auf ihn zu reagieren. Und sie stellte sich vor, wie Loukas ihr das Bikinihöschen herunterzog und mit den Fingern zärtlich über ihren nackten Po strich.


  Was war nur in sie gefahren? Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. Mit einer Mischung aus Erleichterung und brennender Enttäuschung merkte sie, wie Loukas abrupt aufstand.


  „Das sollte genügen“, sagte er kurz angebunden und trat ein paar Schritte zurück. Etwas an seinem Ton ließ Belle aufblicken. Ihr wurde heiß, als sie den unverhüllten, animalischen Hunger in seinen stahlgrauen Augen sah. Einen Moment lang war die Luft zwischen ihnen aufgeladen von einer fast greifbaren Spannung. Erst als Loukas sich umdrehte und in den Pool sprang, war Belle wieder zu einem klaren Gedanken fähig.


  Sie richtete sich auf, griff nach dem hübschen, zum Bikini passenden Sarong und schlang ihn sich rasch um. Loukas kraulte wie ein Wilder durch den Pool. Belle wäre am liebsten ins Haus geflüchtet, bevor sie sich noch völlig zum Narren machte. Aber war es dann nicht offensichtlich, dass sie vor ihrem Gastgeber davonlief? Während sie noch stumm mit sich rang, kletterte Loukas tropfnass aus dem Becken, und Belle blieb wie angewurzelt sitzen.


  Angezogen sah er schon unglaublich gut aus, aber in den schwarzen Badeshorts, die an seinen muskulösen Schenkeln klebten, bot er einfach einen umwerfenden Anblick. Seine Haut schimmerte goldbraun, Wassertropfen glitzerten in dem Gewirr schwarzer Haare, die seine Brust bedeckten und sich in einer schmalen Linie über seinen flachen Bauch fortsetzten. Belles Blick wanderte noch etwas tiefer. Aber als sie die deutliche Erhebung unter Loukas’ Shorts erkannte, wurde Belle glühend rot und schaute schnell weg.


  Mit klopfendem Herzen sah sie zu, wie Loukas einen Liegestuhl heranzog und sich setzte. Er strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Seine Ausstrahlung war so stark, dass Belle sich seiner Nähe überdeutlich bewusst war.


  „Also, Belle, erzählen Sie mir doch mal etwas von sich.“ Das klang mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte. „Larissa sagte mir, Sie würden hauptsächlich von einem Studio im Westen Londons aus arbeiten.“


  „Ja, Wedding Belle hat seinen Sitz in Putney. Mein Studio liegt in einem alten Lagerhaus am Ufer der Themse, nicht weit entfernt von meiner Wohnung.“


  „Sie besitzen ein Haus an der Themse?“


  „Schön wär’s! Aber ein Haus dort wäre furchtbar teuer“, erklärte sie bedauernd. „Dan und ich haben ein altes Hausboot gemietet.“


  „Dan Townsend ist Ihr Bruder, der Fotograf, nicht wahr? Leben nur Sie beide auf dem Boot?“


  Belle nickte. „Glauben Sie mir, schon für uns ist es so eng, dass wir uns kaum bewegen können.“


  Wieso freute er sich eigentlich so darüber, dass sie nicht mit einem Freund zusammenlebte? Es ging ihn doch gar nichts an, mit wem sie ihr Hausboot teilte. Aber er konnte nicht aufhören, sie anzusehen und sich vorzustellen, wie sich wohl ihre weichen Lippen auf seinen anfühlten. Bei dem Gedanken wurde ihm schon wieder ganz heiß. Offensichtlich sind auch zehn Runden im Pool nicht genug, um meine Libido unter Kontrolle zu bringen, dachte er wütend.


  „Wie kam es, dass Sie Modedesignerin geworden sind?“, fragte er. Allerdings nicht aus Interesse an ihrer Berufswahl, sondern um das Gespräch aufrechtzuerhalten. Sonst würde er der Versuchung vielleicht nicht widerstehen können, Belle hier auf der Liege zu vernaschen.


  „Kunst war das Einzige, worin ich in der Schule gut war“, gestand sie. „Ich war furchtbar verträumt. Aber ich liebte Zeichnen. Und schon als kleines Mädchen schneiderte ich Kleider für meine Puppen. Modedesign war der einzige Beruf, in dem ich Chancen auf Erfolg hatte.“


  Sie biss sich auf die Lippe und dachte daran, wie sehr sie sich mit Mathe und anderen naturwissenschaftlichen Fächern gequält hatte. Und Johns bissige Kommentare über ihre Zeugnisse hatten erst recht dafür gesorgt, dass sie sich für eine Versagerin hielt. Nur ihre Mutter hatte ihr Mut gemacht und ihre Entscheidung, auf die Modefachschule zu gehen, unterstützt.


  „Nach meinem Abschluss habe ich kurz für ein großes Brautmodenstudio gearbeitet. Da es mir Spaß machte, Brautkleider zu entwerfen, beschloss ich, ein eigenes Studio zu eröffnen.“


  Sie verstummte. Ihr Herz klopfte schon wieder schneller, weil Loukas sie unverwandt anschaute. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Bestimmt ist sein Kuss keine sanfte Verführung, schoss es ihr durch den Kopf, und ein angenehmer Schauer rann über ihren Rücken. Unbewusst beugte sie sich vor und strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Loukas’ anziehende Männlichkeit hielt sie vollkommen gefangen.


  „Schon ungewöhnlich, oder?“, meinte er leise. Beim Klang seiner Stimme kam Belle wieder zu sich und zuckte errötend zurück.


  „Was?“


  „Diese erotische Anziehungskraft zwischen uns“, antwortete er sachlich. Sie starrte ihn fassungslos an. Ihr Verstand widersprach dieser ungeheuren Feststellung zwar heftig, aber in ihrem Bauch flatterten erneut tausend Schmetterlinge.


  „Zwischen uns ist nichts … gar nichts“, stotterte sie. „Ich …“


  Er unterbrach sie, indem er einfach seinen Finger auf ihre Lippen legte. Der Blick seiner stahlgrauen Augen ließ sie nicht los. „Doch. Und das spüren Sie auch – genauso wie ich. Zwischen uns sprang der Funke über, kaum dass wir uns gesehen haben“, stellte er mit größter Selbstsicherheit fest.


  Er konnte sein brennendes Verlangen nach ihr nicht länger leugnen. Und er hatte es auch aufgegeben, einen vernünftigen Grund dafür zu finden. Es gab eben Dinge, die jeder Erklärung trotzten. Dinge, die instinktiv passierten. Wie die Tatsache, dass Loukas diese vollen weichen Lippen küssen musste.


  Dieses Mal wird er mich küssen. Belle konnte es in seinen Augen lesen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und die Zeit blieb stehen, als Loukas sich über sie beugte und langsam den Kopf senkte.


  Es war völlig verrückt. Du hast ihn erst vor ein paar Stunden kennengelernt, warnte sie ihr Verstand. Du bist hier, um für seine Schwester zu arbeiten. Vielleicht spielte er seine Spielchen mit ihr, Belle, versuchte, sie abzulenken, um ihr dann später vorzuwerfen, sie hätte sich nicht um ihren Job gekümmert?


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn sie vernünftig wäre, müsste sie diesen Mann von sich stoßen. Aber sie fühlte seine Wärme, und sein nach Moschus duftendes Eau de Cologne verwirrte ihr die Sinne. Das verzweifelte Verlangen, von ihm geküsst zu werden, war stärker als alles andere. Ihr Herz raste, als sein Mund sich auf ihren senkte und sein warmer Atem über ihre Lippen strich.


  Da zerriss das dumpfe Brummen eines Helikopters die Stille und brachte Loukas wieder zu sich. „Das wird Larissa sein“, war alles, was er sagte. Genau zur rechten Zeit, dachte er verbissen. Was zum Teufel trieb er hier eigentlich? Er hatte Belle nach Aura gebracht, damit sie das Brautkleid seiner Schwester entwarf, nicht, um sie zu verführen. „Sie hat vorhin angerufen und gesagt, sie sei auf dem Weg hierher.“


  Belle atmete tief durch. Einerseits war sie enttäuscht, dass Loukas sie nun doch nicht geküsst hatte, andererseits schämte sie sich, weil sie sich so sehr danach sehnte. „Ich hoffe, sie kommt nicht meinetwegen heute schon?“, murmelte sie und stand gleichzeitig mit ihm auf. Als sie sich dabei kurz berührten, zuckte Belle zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt. Die Luft zwischen ihnen schien einmal mehr zu vibrieren. Das ist so was von verrückt, spottete eine kleine Stimme in Belle. Wieso fühlte sie sich so stark zu einem Mann hingezogen, dem sie heute zum ersten Mal begegnet war? Warum wünschte sie sich, er würde sie auf die Liege werfen, ihr den Bikini ausziehen und ihren nackten Körper mit Blicken verschlingen? Ihre einzige sexuelle Erfahrung hatte sie mit einem Kommilitonen gemacht. Sie hatten zu viel getrunken, und es war ein entsetzlich unbefriedigendes Gefummel gewesen. Danach hatte Belle keine Lust mehr verspürt, das Experiment zu wiederholen – weder mit ihm noch mit einem anderen. Bis jetzt jedenfalls.


  Sie räusperte sich. „Wissen Sie, wie es dem Vater ihres Verlobten geht?“


  „Sein Zustand scheint stabil zu sein.“


  Loukas hatte das dringende Bedürfnis, sich zurückzuziehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. In Belles Nähe verlor er allzu schnell die Kontrolle über sich, und er hasste dieses Gefühl. Na gut, es gab einige Frauen in Athen, die er anrufen konnte. Es waren Gelegenheitsbekanntschaften, bei denen keine Seite besondere Erwartungen hegte. Aber auch wenn seine Geliebten weltgewandt und attraktiv waren, keine versetzte ihn so in Aufregung wie diese elfenhafte Blondine. Der hungrige Ausdruck in ihren Augen ließ ihn wünschen, seine Schwester wäre noch ein paar Stunden länger in Athen geblieben.


  „Ich schlage vor, Sie ziehen sich etwas an“, sagte er noch über die Schulter zu ihr, während er schon ins Haus ging. „Larissa ist bestimmt ganz wild darauf, mit Ihnen über das Kleid zu sprechen.“


  Belle war noch keine fünf Minuten in ihrem Zimmer, da klopfte es auch schon an der Tür, und Larissa stürmte herein.


  „Belle! Es tut mir so leid, dass ich nicht da war, als Sie ankamen, aber Georgios’ Vater musste ins Krankenhaus.“ Die junge Griechin sah Belle mit einem entschuldigenden Lächeln an. „Zum Glück hat Loukas sich bereit erklärt, Sie von Kea abzuholen. Ich hoffe, er hat sich gut um Sie gekümmert?“


  Gott sei Dank blieb Belle die Antwort erspart, denn Larissa hatte den Musterkoffer auf dem Bett entdeckt. „Wie Sie sehen, habe ich mit dem Entwurf schon angefangen“, murmelte Belle.


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Larissa konnte ihre Aufregung nicht verbergen. Groß und schlank, wie sie war, besaß sie die Traumfigur für jeden Designer. Zu ihrem olivfarbenen Teint und der schwarzen Lockenmähne würde gut ein reinweißes Kleid passen, überlegte Belle. „Aber Loukas meint, Sie wären müde von der Reise, und wir sollten bis morgen warten.“


  Loukas musste ja auch nicht drei Kleider in fünf Wochen entwerfen. Belle unterdrückte ihren Ärger. „Tut eigentlich jeder immer, was Ihr Bruder sagt?“, fragte sie beiläufig.


  „Aber ja!“, antwortete Larissa fröhlich. „Loukas kümmert sich um alles. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne ihn machen sollte. Wie er meine Hochzeit organisiert, ist einfach brillant.“ Ein weiches Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Mein Bruder ist der beste Mensch auf der Welt … außer Georgios natürlich. Unsere Eltern starben, als ich noch klein war, und Loukas hat mich großgezogen. Um sich um mich kümmern zu können, hat er eine Menge Opfer gebracht. Ich war richtig froh, als ich vor ein paar Jahren auch einmal etwas für ihn tun konnte, als er Hilfe brauchte“, fügte sie hinzu.


  „Wieso? Was war denn da?“, fragte Belle interessiert nach. „War er krank?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein so kraftvoller, starker Mann wie Loukas Unterstützung brauchte.


  Larissa machte ein Gesicht, als bedauerte sie, etwas gesagt zu haben. „Es gab da eine Frau. Sie hat ihm das Herz gebrochen. Er brauchte ziemlich lange, um darüber wegzukommen, und hat seinen Schmerz immer wieder in zu viel Alkohol ertränkt.“


  Alles hätte Belle erwartet, nur das nicht. Der selbstsichere, arrogante Loukas und ein gebrochenes Herz? Unmöglich! „Hat er sie sehr geliebt?“, fragte sie und konnte ihre Neugier nicht verbergen.


  Larissa nickte bedrückt. „Ja. Er wollte sie heiraten.“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung verdrängen. „Aber wie ich schon sagte, ist das einige Jahre her. Dinner gibt es um acht“, fuhr sie fort. Es war klar, dass sie das Thema wechseln wollte. „Der Gesundheitszustand von Georgios’ Vater hat sich stabilisiert. Georgios und seine Schwestern Cassia und Acantha, meine Brautjungfern, sind nun auch nach Aura gekommen.“


  „Prima.“ Belle versuchte, sich auf den Grund ihrer Anwesenheit auf Aura zu konzentrieren. „Ich würde mich freuen, mit Ihnen über meine Entwürfe für Ihr Kleid zu sprechen und Ihnen die Stoffproben zu zeigen.“


  „Also gut, wenn Sie unbedingt schon jetzt anfangen wollen, im oberen Stockwerk gibt es einen leeren Raum. Loukas sagt, wir können ihn benutzen.“


  „Was für eine fantastische Aussicht“, staunte Belle zehn Minuten später. Sie ging zu dem großen Panoramafenster und sah aufs Meer hinaus.


  „Von der Dachterrasse ist die Aussicht noch besser“, meinte Larissa. „Man erreicht sie über die Wendeltreppe, an der wir in der Halle vorbeigegangen sind. Loukas sagt, nachts hätte man dort oben das Gefühl, man bräuchte nur die Hand auszustrecken, um die Sterne zu berühren.“


  Larissa öffnete den Koffer, den Belle mit heraufgenommen hatte, und holte ein Stück elfenbeinfarbenen Seidentüll hervor. „Oh, ist das schön! Ich muss Cassia und Acantha holen – sie sind genauso aufgeregt wie ich.“


  Belle diskutierte mit Larissa und den Brautjungfern die Wahl des Stoffs und zeigte ihnen ein paar ihrer Skizzen. Die Zeit verging wie im Flug.


  „Hilfe – wir essen in zwanzig Minuten“, sagte Larissa plötzlich nach einem Blick auf ihre Uhr. „Ich geh mich besser umziehen. Loukas hasst Jeans beim Dinner.“


  Belle war so in ihre Entwürfe vertieft gewesen, dass sie Loukas fast vergessen hatte. Aber jetzt sah sie wieder sein attraktives Gesicht vor sich und erinnerte sich an den Beinahe-Kuss am Pool. Bei der Vorstellung, diesen Mann gleich wiederzusehen, bekam sie ärgerliches Herzklopfen.


  Zurück in ihrem Zimmer, wählte sie ein silbergraues Neckholderkleid. Sie hatte es selbst entworfen und trug es nur, weil sie Loukas beweisen wollte, dass sie ihren Beruf verstand – und nicht etwa, um gut auszusehen. Gerade auf dieses Kleid war sie ganz besonders stolz. Seine schlichte Form schmeichelte ihrer schlanken Figur. Belle liebte das fließende Material und die Art, wie der Stoff beim Gehen um ihre Knöchel schwang.


  Für eine raffinierte Frisur war keine Zeit mehr. Belle beschloss, ihr Haar einfach offen zu tragen. Rasch steckte sie noch winzige Diamantohrringe an, legte eine zierliche Silberkette um und besprühte sich mit Parfüm. Dann holte sie tief Luft und verließ ihr Zimmer.


  5. KAPITEL


  „Was für ein tolles Kleid“, sagte Larissa bewundernd, als Belle den großen offenen Wohnbereich betrat. Der lange Glastisch war mit weißen Rosen und Kerzen dekoriert, deren Flammen flackerten, da durch die offenen Flügeltüren eine leichte Brise hereinwehte. Draußen auf der Terrasse brannten Lampen, die sich im Pool spiegelten.


  Während Belle den Raum durchquerte, warf Loukas ihr einen rätselhaften Blick zu, der ihr Herz mit jedem Schritt schneller schlagen ließ.


  „Ist es eine Ihrer eigenen Kreationen?“ Larissas Frage lenkte sie von Loukas’ beunruhigender Ausstrahlung ab. Als Belle nickte, setzte die Griechin ein triumphierendes Lächeln auf. „Na, hab ich dir nicht gesagt, dass Belle eine tolle Designerin ist?“


  „Ja, hast du“, entgegnete Loukas trocken. Der gleichmütige Ton seiner Stimme gab nichts von seinen wahren Gedanken preis. Larissa hätte mich besser vorwarnen sollen, dass Belle ausgesprochen sexy ist und eine ungeheure Wirkung auf meine Libido ausübt, dachte er sarkastisch. In ihrem silbernen Kleid sah sie einfach umwerfend aus. Aber sie würde in allem, was sie trug, gut aussehen. Und am besten natürlich, wenn sie gar nichts trägt, spottete eine kleine Stimme in seinem Kopf. Er war dankbar für Larissas erfreutes Geplapper, das sein Schweigen überdeckte, während er damit beschäftigt war, seine Hormone unter Kontrolle zu bringen.


  „Belle, das ist Georgios.“


  Belle lächelte dem jungen Mann an Larissas Seite zu. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Es tut mir leid, dass Ihr Vater krank ist.“


  „Danke. Aber der Zustand meines Vaters ist jetzt stabil, sodass wir mit den Hochzeitsvorbereitungen wie geplant fortfahren können.“


  Sie nahmen am Tisch Platz, und Belle suchte sich schnell den von Loukas am weitesten entfernten Stuhl aus. Chip, der in einem dunklen Anzug glänzte, zwinkerte ihr zu, während er den ersten Gang servierte.


  Belle ließ den Blick über die Tafel schweifen und erstarrte, als sie bemerkte, dass Loukas sie unverhohlen beobachtete. Die Art, wie er sie ansah, brachte ihr Herz sofort wieder zum Rasen. Sie spürte, dass ihr Gesicht glühte, und hätte diesen Mann gern ignoriert. Aber das heißblütige Glühen seiner grauen Augen hielt sie gefangen.


  Ihr stockte der Atem, und sie wurde gleichzeitig von Panik und leidenschaftlicher Sinnlichkeit erfasst. Sie dachte daran, wie er sie eingecremt hatte. Die ganze Zeit wollte sie nicht wahrhaben, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Jetzt wurde ihr klar, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Und Loukas’ Raubtierblick nach zu urteilen, wusste er das auch.


  Das ist doch alles völlig verrückt, dachte sie verzweifelt, nachdem es ihr endlich gelungen war, sich aus seinem magischen Bann zu befreien. Sie starrte auf ihren gebackenen Ziegenkäse hinunter. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann eine derartige Wirkung auf sie gehabt.


  Wegen der unglücklichen Ehe ihrer Mutter mit John Townsend stand Belle Beziehungen eher skeptisch gegenüber. Und instinktiv wusste sie, dass sie sich gegen Loukas’ Anziehungskraft wehren sollte. Das ist leichter gesagt als getan, dachte sie aufgewühlt, denn unwillkürlich musste sie schon wieder zu ihm hinüberschauen, konnte sich nicht sattsehen an seinem scharf geschnittenen Profil.


  „Belle, warum haben Sie sich auf Hochzeitskleider spezialisiert?“ Bei Georgios’ Frage riss sie schuldbewusst den Blick von Loukas los. „Sind Sie tief in Ihrem Innern eine Romantikerin?“


  Belle wollte es schon verneinen. Doch als sie die innigen Blicke sah, die Larissa und ihr Verlobter tauschten, zögerte sie.


  „Ich finde es wunderbar, wenn zwei Menschen sich verlieben und ihr Leben miteinander verbringen wollen“, sagte sie langsam. „Hochzeiten sind fröhliche Ereignisse, und es gefällt mir, dass ich aus diesem Tag etwas Besonderes machen kann, indem ich das Kleid der Braut entwerfe.“


  Aber allzu oft stellt sich dieses Gefühl dann als trügerisch heraus, dachte sie bei sich. Es gab einfach keine Garantien dafür, dass zwei Menschen miteinander glücklich wurden. Und was Kinder betraf – um sie in die Welt zu setzen, musste doch absolutes Vertrauen zwischen den Partnern herrschen. Aus ihrer eigenen schwierigen Kindheit wusste sie, dass Kinder die Leidtragenden in gescheiterten Beziehungen waren.


  Plötzlich merkte sie, dass alle am Tisch darauf warteten, dass sie weitersprach. „Meine Kleider sind romantisch, aber ich selbst muss pragmatisch und ehrgeizig sein. Schließlich will ich Wedding Belle zu einem erfolgreichen Unternehmen machen.“


  „Sie würden sich also als eine knallharte Unternehmerin beschreiben, oder?“, spitzte Loukas ihre Worte schroff zu.


  Sein heftiger Ton verwirrte Belle, und sein spöttisches Lächeln machte sie wütend. „Ja“, erwiderte sie kühl. „Und als Geschäftsmann wissen Sie es sicher zu schätzen, dass ich mich zielstrebig meinem Unternehmen widme.“


  Er hob fragend die dunklen Brauen. „Heißt das, dass Sie nicht so schnell Ihr eigenes Hochzeitskleid entwerfen werden?“


  Etwas anderes lag jetzt noch in seinem stahlharten Blick, etwas, das Belle einen Schauer über den Rücken jagte. „Was das betrifft, habe ich keine Pläne“, informierte sie ihn kurz angebunden und war erleichtert, dass Cassia erneut eine Diskussion über die Kleiderfarbe der Brautjungfern begann.


  „Wie lange wird es dauern, bis Sie mit den Entwürfen für Larissa fertig sind?“, fragte Loukas am Ende des Essens.


  Belle genoss noch den letzten Löffel einer sündhaft guten Mousse au Chocolat. Dann erst wandte sie ihm den Kopf zu. Und wieder schlug ihr Herz dieses ärgerliche kleine Stakkato. In seinem mitternachtsblauen Smoking und dem weißen Seidenhemd sah er atemberaubend sexy aus. Unter seinem durchdringenden Blick begann ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung zu bröckeln.


  Irgendwie brachte sie trotzdem noch ein Lächeln zustande. „Wir haben schon vor dem Dinner damit angefangen. Bis Ende der Woche sollte ich leicht die endgültigen Zeichnungen gemacht haben. Hat Larissa sich erst einmal für den Stoff entschieden, kann ich die Bestellung aufgeben. Danach beginne ich in meinem Studio mit dem Nähen.“


  Loukas runzelte die Stirn. „Soll das heißen, Larissa und die Brautjungfern müssen zu Ihnen nach London kommen?“


  „Ja – schon. Aber das wird nur zwei, höchstens drei Mal nötig sein.“ Belle fragte sich, worauf er hinauswollte.


  „Drei Abstecher nach London in den nächsten fünf Wochen – das dürfte schwierig werden, wo noch so viel anderes zu erledigen ist, findest du nicht, Larissa?“ Er sah zu seiner Schwester hinüber. „Und du bleibst doch sicher auch lieber in Griechenland, jetzt, wo Constantines Gesundheit Anlass zur Sorge gibt.“


  Larissa nickte. Dann sprach sie die Frage aus, die Belle auf der Zunge lag. „Aber was schlägst du vor? Belle kann schlecht ihr Studio nach Griechenland verlegen.“


  „Warum nicht?“


  Jetzt war es an Belle, die Stirn zu runzeln. „Das ist unmöglich. Alles, was ich brauche, habe ich in London – Zuschneidetische, Anprobepuppen, Nähmaschinen.“


  „Ich könnte Ihnen alles besorgen, was Sie benötigen. Warum bleiben Sie nicht auf Aura und nähen die Kleider hier?“, fragte Loukas zuvorkommend. „Der Raum, den Sie schon benutzten, wäre doch groß genug, oder?“


  „Nun – ja, aber …“ Belle war völlig perplex. „Alles zu kaufen oder zu leihen wären unnötige Ausgaben für Sie. Eine gute Nähmaschine kann einige Tausend Pfund kosten. Weil Wedding Belle ein noch kleines Unternehmen ist, mache ich viele Näharbeiten selbst, aber ich beschäftige auch zwei Näherinnen. Und ich glaube, weder Doreen noch Joan wären bereit, ihre Familien zu verlassen, um nach Aura zu kommen.“


  Er zuckte die Achseln. „Die Kosten sind nebensächlich. Und wenn es sein muss, finde ich auch in Athen zwei Näherinnen für Sie. Ich will nur, dass der Endspurt der Vorbereitungen für Larissa so stressfrei wie möglich verläuft.“


  Und außerdem willst du mich bei meiner Arbeit überwachen, dachte Belle zornig. Aber was sollte sie dagegen tun, wo er doch nur seiner Schwester helfen wollte? Ihr war Larissas hoffnungsvoller Gesichtsausdruck bei seinem Vorschlag nicht entgangen.


  „Sie scheinen zu vergessen, dass ich in London auch noch ein Geschäft zu leiten habe“, meinte sie.


  „Haben Sie zurzeit viele andere Aufträge?“, fragte Loukas mit einem harmlosen Lächeln, das allerdings nur seine eiserne Entschlossenheit, sich durchzusetzen, kaschierte. „Vielleicht kann eine Ihrer Angestellten während Ihrer Abwesenheit die Leitung übernehmen? Natürlich zahle ich Ihnen ein Extrahonorar für Ihr bereitwilliges Entgegenkommen.“


  Belle wusste, wann sie sich geschlagen geben musste. „Ich denke, es ist möglich.“


  „Ausgezeichnet. Das wäre also geregelt.“ Loukas sah sie triumphierend an. „Geben Sie mir eine Liste der Sachen, die Sie brauchen. Ich erledige dann alles.“


  Sein zufriedener Ton brachte Belle auf die Palme. Sie warf ihm einen erbitterten Blick zu, den er mit einem spöttischen Lächeln quittierte. Aber es war dieses Glitzern in seinen Augen, die stumme Erinnerung daran, dass es gehörig zwischen ihnen knisterte, was sie in Aufruhr versetzte. Sie hatte mit fünf Tagen auf Aura gerechnet, und jetzt war sie verpflichtet, bis zur Hochzeit zu bleiben. Das bedeutete, sie würde in den nächsten fünf Wochen gegen die überwältigende Anziehungskraft ankämpfen müssen, die Loukas auf sie ausübte. Kein Wunder, dass ihre Hand leicht zitterte, als sie nach ihrem Champagnerglas griff und einen tiefen Schluck nahm.


  Der Rest des Abends war für Belle die reine Tortur. Sie versuchte, sich zu entspannen und mit Larissa und den anderen zu plaudern. Aber die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass Loukas sie beobachtete. Und auch sie konnte nicht verhindern, dass sie immer wieder zu ihm herübersah. Wenn ihre Blicke sich trafen, errötete sie und schaute hastig fort. Selbst wenn sie ihn nicht ansah, konnte sie seine Gegenwart körperlich spüren. Sie brauchte nur den intensiven Duft seines Rasierwassers zu riechen, und schon flatterten ihre Nerven.


  Sie wusste nicht, wie sie mit dieser unerwarteten Reaktion auf ihn umgehen sollte. Das Ganze machte ihr Angst und war gleichzeitig wahnsinnig aufregend. Auf jeden Fall hatte sie so etwas noch nie erlebt. In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken immer lauter. Loukas war zu mächtig, zu willensstark. Und er spielte in einer ganz anderen Liga als sie. Vielleicht sollte sie von dem Auftrag zurücktreten, nach London flüchten und vergessen, dass sie Loukas Christakis je kennengelernt hatte.


  Sie schaute zu Larissa, die bei ihrem Georgios stand und über irgendetwas lachte, das er gesagt hatte. Das Mädchen sah so glücklich aus. Ich kann sie einfach nicht im Stich lassen, dachte Belle schweren Herzens. Und sie konnte doch den wichtigsten Auftrag ihrer Karriere nicht zurückweisen, nur weil sie sich von Larissas Bruder angezogen fühlte! Wenn es ihr gelang, ihm die nächsten Wochen aus dem Weg zu gehen, war das Problem gelöst.


  Larissa kam zu ihr. „Ich fliege heute Abend mit Georgios, Cassia und Acantha nach Athen zurück“, teilte sie ihr mit. „Gleich morgen früh bin ich wieder da.“ Sie sah Belle bekümmert an. „Es tut mir so leid, Sie hier allein zurückzulassen. Aber eigentlich sind Sie gar nicht allein – Loukas ist ja hier“, fügte sie hinzu und strahlte. „Wenn Sie irgendetwas brauchen oder Probleme haben, wird er Ihnen gerne helfen.“


  „Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein“, murmelte Belle und verschwieg, dass ihr einziges Problem Loukas selbst war. Bei der Vorstellung, eine Nacht allein mit ihm in der Villa zu verbringen, bekam sie erneut Panik. Aber sie schaffte es, den inneren Aufruhr zu verbergen. Beruhigend lächelte sie Larissa zu.


  Sie wünschte allen eine gute Nacht und ging in ihr Zimmer. Ein paar Minuten später hörte sie den Hubschrauber starten. Sie war zu überdreht, um sich schon ins Bett zu legen. Wie nicht anders zu erwarten, musste sie schon wieder an Loukas denken. Geschickt hatte er es so hingedreht, dass sie jetzt doch auf Aura geblieben war.


  Er ist genauso dominant wie mein Stiefvater, dachte sie wütend. Aber wenn sie ehrlich war, stimmte das nicht. Sie konnte ihm schlecht vorwerfen, dass er die Hochzeit seiner geliebten Schwester so perfekt wie möglich organisieren wollte. Die tragischen Ereignisse in seinem Leben hatten ihn hart und kompromisslos gemacht. Aber unter seiner rauen Schale schlug ein gutes Herz – ein Herz, das laut Larissa von einer Frau gebrochen worden war, die er heiraten wollte.


  Belle wusste, dass sie nicht würde schlafen können, während ihre Gedanken verrücktspielten. Sie arbeitete oft noch spät in der Nacht. Aus irgendeinem Grund war das ihre produktivste Zeit. Deshalb schlüpfte sie aus dem Zimmer und machte sich auf den Weg zu ihrem provisorischen Studio. Dabei kam sie an der Treppe vorbei, die angeblich zur Dachterrasse führte. Nach kurzem Zögern ging sie die Stufen hinauf.


  Eine bogenförmige Tür öffnete sich auf einen großen Dachgarten. Es sieht wirklich aus, als könnte man die Sterne berühren, dachte Belle. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die zahllosen wie Diamanten funkelnden Punkte am tiefdunklen Himmel. Die Stille der Nacht wurde nur vom Sprudeln eines Brunnens durchbrochen, dessen Fontänen im Mondlicht glitzerten. An einem Ende der Terrasse standen Tisch und Stühle, am anderen lagen unter einem Baldachin riesige Sitzkissen auf dem Boden wie in einem Beduinenzelt.


  Alles war so friedlich. Belle holte tief Luft und spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Eine Stimme hinter ihr ließ sie herumfahren. Loukas lehnte lässig am Türpfosten.


  „Wie ich sehe, haben Sie meinen Zufluchtsort entdeckt“, sagte er leise.


  Sie starrte ihn sprachlos an. Die sorglose Haltung, die er zur Schau trug, ließ sie nur noch nervöser werden. Er war hier in seinem Königreich und betrachtete sie, Belle, als eine weitere Marionette, die nach seinem Kommando tanzen würde. Langsam wurde sie echt wütend.


  „Ich kenne den wahren Grund, warum Sie so scharf darauf sind, mich auf Aura zu halten“, meinte sie herausfordernd und versuchte verzweifelt zu übersehen, dass Loukas Jackett und Krawatte abgelegt und die obersten Hemdknöpfe geöffnet hatte. Man konnte ein Stück gebräunte Haut und schwarzes Brusthaar erkennen. Leider reagierte ihr Körper sofort auf diesen Anblick.


  Loukas hob die dunklen Brauen. „Ach ja? Warum klären Sie mich dann nicht auf?“


  „Sie glauben immer noch nicht, dass ich genug Erfahrung besitze, um Larissas Kleid zu entwerfen. Deshalb soll ich hier unter Ihrer Aufsicht arbeiten – damit Sie mich kontrollieren können. Wieso vertrauen Sie mir nicht?“


  „Vertrauen muss man sich verdienen“, sagte er nur und kam auf sie zu. Ich habe Sadie vertraut, dachte Loukas düster. Die Liebe hatte ihn blind gemacht. Und er hatte seinen Glauben an sie teuer bezahlt. Zwar hatte er gelernt, mit seiner Verbitterung zu leben und Sadie aus seinem Kopf und seinem Herzen zu verbannen. Aber er würde nie vergessen, dass sie ihn und das ungeborene Kind verraten hatte. Wie sollte er da je wieder einer Frau vertrauen? Was für ein lächerlicher Gedanke.


  Er blieb dicht vor Belle stehen. Zu dicht, als dass sie es als angenehm empfunden hätte. Der plötzliche Schmerz in seinem Blick erschreckte sie. Loukas sah fast verletzlich aus. Mit einem Mal hätte sie ihn am liebsten in die Arme genommen.


  Doch dann verhärteten sich seine Züge wieder, und der Augenblick war vorbei. Das Mondlicht ließ sein Gesicht noch markanter aussehen. Als wären die hohen Wangenknochen und das eckige Kinn aus Granit gehauen. Die aufblitzende Trauer in seinen Augen muss eine Täuschung gewesen sein.


  Belle warf die Haare zurück. „Eines sollten Sie wissen: Ich bleibe nur, weil ich dadurch Larissas Leben ein wenig erleichtere.“


  Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie am Arm fest und wirbelte sie zu sich herum. Sie funkelte ihn wütend an.


  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“


  Belle hatte gerade sagen wollen, dass er sie loslassen soll. Jetzt erstarben ihr die Worte auf den Lippen. Mit großen Augen sah sie ihn an. „Was meinen Sie damit?“


  Das Mondlicht schien ihr Haar in einen silbernen Fluss zu verwandeln, der ihr über den Rücken strömte. Ihr schimmerndes Kleid verlieh ihr etwas Feenhaftes. Loukas spürte einen Stich im Herzen. Ein ähnliches Gefühl hatte er manchmal, wenn er bei Sonnenaufgang am Meer stand und sich einbildete, sein Vater wäre mit dem Fischerboot da draußen.


  Er verstand es selbst nicht, aber seit Sadie war ihm keine Frau mehr so unter die Haut gegangen wie Belle. Sie war zierlich, quirlig und hatte keine Angst, sich ihm gegenüber zu behaupten. Verglichen mit seinen üblichen Geliebten war sie eine erfrischende Abwechslung.


  „Es ist falsch von mir, meinen Ärger über die erste Designerin auf Sie zu übertragen“, gestand er. „Ich wollte nur nicht riskieren, dass Larissa noch einmal enttäuscht wird.“ Er schwieg. Sein Blick glitt über Belles schlanke Figur, und ihm wurde heiß, als er bemerkte, dass sie keinen BH trug. „Die Kreationen, die ich inzwischen gesehen habe, beweisen Ihr Talent. Ihre Begeisterung für Ihren Beruf ist offensichtlich, wie auch Ihre gute Beziehung zu Larissa. Also, ich freue mich, dass Sie das Brautkleid meiner Schwester anfertigen.“


  „Oh.“ Seine Entschuldigung machte Belle sprachlos. Zwar hielt sie ihn für genauso dominant wie ihren Stiefvater. Aber sie konnte sich nicht erinnern, dass der sich je für irgendetwas entschuldigt hatte.


  Ihr Blick fiel auf seinen sinnlichen Mund, und sie spürte ein seltsam ziehendes Gefühl in der Magengrube. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihre Abneigung gegen Loukas nur Selbstschutz war. Sie hatte Angst vor den Gefühlen, die er in ihr weckte. Und es schockierte sie, wie sehr sie sich wünschte, seine Lippen auf ihren zu spüren.


  Er hielt sie immer noch am Arm fest. Als er jetzt mit den Fingerspitzen leicht bis hinauf zu ihrer Schulter strich, überlief sie unwillkürlich ein angenehmer Schauer. Seine Berührung ließ ihre Haut kribbeln, und bei seinem Blick stockte ihr der Atem. In seinen Augen brannte unverhohlen ein Hunger, der auch bei ihr ein wildes Verlangen weckte.


  Die Luft zwischen ihnen schien einmal mehr vor Spannung zu knistern. „Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich möchte, dass Sie bleiben.“


  Seine Stimme war tief und weich wie Samt. Belle schlug das Herz bis zum Hals. Wie gelähmt sah sie zu, als er langsam den Kopf senkte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Welchen … Grund?“, flüsterte sie.


  „Diesen …“


  Er verschloss ihren Mund mit seinem und erstickte jeden Widerstand. Hilflos öffnete sie die Lippen. Es war ein langsamer, sanfter und unglaublich sinnlicher Kuss, der Belle in einen tiefen Strudel der Leidenschaft riss. Mit jeder Faser ihres Körpers verzehrte sie sich nach Loukas, ließ sich wieder und wieder von ihm küssen. Seit dem Moment, als er auf Kea aufgetaucht war, sehnte sie sich danach, von ihm berührt zu werden. Den ganzen Tag hatte sie ihre Gefühle verleugnet, aber jetzt wurde Belle von ihnen überwältigt und hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren.


  Loukas’ Küsse wurden immer drängender, gieriger, und seine Zunge spielte ein faszinierendes Spiel mit Belles. Gütiger Himmel! Seine wilde Liebkosung raubte ihr die Sinne, und sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Instinktiv schmiegte sie sich an Loukas’ breite Brust und seufzte tief auf, als er mit einer Hand in ihre Haare fuhr, mit der anderen ihren Rücken streichelte.


  Wie erregt Loukas war, konnte Belle fühlen, als er sie eng an sich presste. Doch anstatt zur Vernunft zu kommen, wuchs die Hitze in ihrem Inneren ins Unermessliche. Du gehst zu weit, flüsterte die warnende Stimme in ihrem Kopf. Aber ihr Körper weigerte sich, auf sie zu hören. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach den strengen Regeln ihrer Kindheit gerichtet. Vielleicht war es falsch, was sie tat. Aber sie begehrte Loukas mit einem so heftigen Verlangen, das sie erbeben ließ. Wie konnte etwas falsch sein, wenn es sich so richtig anfühlte?


  Ich sollte jetzt wirklich aufhören, bevor ich noch die Kontrolle über mich verliere, dachte Loukas. Doch sein Körper sprach eine andere Sprache. Loukas hob den Kopf und betrachtete Belle. Bereits als sein Mund ihre Lippen berührte, hatte es kein Zurück mehr für ihn gegeben. Und wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass es mit seiner Selbstbeherrschung schon nicht mehr weit her gewesen war, als er Belle Andersen in Kea erblickte.


  Seit Sadie hatte keine Frau ihn mehr derart erregt. Er biss die Zähne zusammen. Es war nicht dasselbe. Sein Verlangen nach Sadie war mehr als nur physisch gewesen. Was er für die zarte Blondine in seinen Armen fühlte, war hingegen reine Begierde. Und dass sie sofort und ohne großen Widerstand auf ihn reagierte, bewies nur, dass es ihr genauso erging.


  Das ist der reine Wahnsinn, dachte Belle benommen und konnte einen lustvollen Seufzer nicht unterdrücken, als Loukas mit den Lippen über ihre Wangen zu ihrem Ohrläppchen und weiter hinab zu ihrer Kehle fuhr. Sie hatte das Gefühl, nur noch aus erogenen Zonen zu bestehen, wand sich verzückt in Loukas’ Armen.


  „Ich möchte dich sehen.“ Seine Stimme klang rau, kehlig und voll Hunger nach Sex. Zitternd ließ Belle es zu, dass er den Verschluss ihres Oberteils im Nacken öffnete. Langsam, ganz langsam zog er den seidigen Stoff herunter und entblößte die elfenbeinfarbene Haut ihres Dekolletés. Belle vergaß für einen kurzen Moment zu atmen, als Loukas ihr das Oberteil schließlich bis zur Taille abstreifte. Er ließ ein Stöhnen hören, das tief aus seiner Kehle zu kommen schien, als er endlich ihre Brüste enthüllte, deren Spitzen sich ihm entgegenreckten und darum zu bitten schienen, dass er sie berührte.


  „Theos, du bist einfach hinreißend.“


  Belle hielt erneut die Luft an, als er die Hände um ihre Brüste legte und sie die Wärme seiner Haut spürte. Er beugte den Kopf und ließ die Zungenspitze über eine der Knospen gleiten, wieder und wieder, bis Belle vor Wollust stöhnte und sie weiche Knie bekam. Er fing sie auf, hob sie hoch, und Belle sah für einen Moment nur den unendlichen funkelnden Sternenhimmel.


  Dann lag sie auf den großen Kissen, und durch den durchsichtigen Baldachin konnte sie immer noch die Sterne sehen. Vom ersten Augenblick an hatte es eine tiefe unerklärliche Verbundenheit zwischen ihr und Loukas gegeben. Jetzt, wo er sich über sie beugte und sie voller Leidenschaft und Sinnlichkeit küsste, erschien es ihr so selbstverständlich, dass sich all ihre Bedenken vollständig in Luft auflösten.


  Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an von seinen fordernden Küssen. Loukas nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund, und Belle schrie lustvoll auf, als er sie erneut mit der Zunge zu liebkosen begann. Wellen des Verlangens durchfluteten ihren Körper. Würde diese Lust doch niemals enden! Die Wirklichkeit um sie herum versank. Belle sah in den Nachthimmel und fühlte sich frei. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte, und das Leben führen, das ihr gefiel. Bei dieser Erkenntnis schwindelte ihr.


  Loukas kniete über ihr. Sie streichelte seine Brust und wollte mehr, wollte seine nackte Haut spüren. In fiebriger Hast nestelte sie an den Knöpfen und streifte ihm schließlich das Hemd von den Schultern. Seine Haut schimmerte im Mondlicht. Begierig erkundete Belle mit den Fingern die sich abzeichnenden Muskeln. Die dichten, gekräuselten schwarzen Haare, die sich über seine Brust und als feine Linie über seinen Bauch zogen und unter dem Hosenbund verschwanden, kitzelten sie an den Händen. Instinktiv streichelte sie die deutliche Erhebung unter dem Reißverschluss seiner Hose und hörte Loukas rau aufstöhnen.


  „Belle.“ Er sog scharf die Luft ein und stellte erstaunt fest, dass es ihn all seine Beherrschung kostete, Belle nicht Kleid und Höschen vom Leib zu reißen und sie sofort zu nehmen.


  Schwer atmend sah er auf sie hinab. Mit ihren langen Haaren, die sich über die Kissen ausbreiteten, und ihren nackten makellosen Brüsten war sie schöner als das gelungenste Kunstwerk. Eine Magierin war sie und er so sehr in ihrem Zauber gefangen, dass ihm nur noch eines wichtig war – sie zu besitzen. Er wollte sie ganz sehen und schob ihr das Kleid über die Hüften. Die Seide raschelte leise in seinen Händen, als er Belles schlanke Schenkel entblößte.


  Er schob die Finger unter den Bund ihres Höschens. Einen Moment lang wurde Belle unsicher. Du hast ihn heute zum ersten Mal getroffen, warnte die Stimme in ihrem Kopf erneut beharrlich. Dieses Gefühl, ihn schon eine Ewigkeit zu kennen, war nur eine Illusion. Aber einiges wusste sie bereits von ihm. Immerhin hatte sie entdeckt, dass er ein liebender Bruder und ein loyaler Freund war. Und dass sich hinter seinem energischen Äußeren ein Mann verbarg, der sich um die Menschen kümmerte, die ihm etwas bedeuteten. Ihre Blicke trafen sich. Die Entschlossenheit in seinen Augen ließ Belles Herz rasen.


  „Du willst es doch genauso wie ich“, sagte er mit seiner tiefen samtigen Stimme, die ihr einen heißen Schauer über den Rücken jagte.


  Ja, sie wollte ihn, wollte ihn so sehr, dass nichts im ganzen Universum mehr eine Rolle für sie spielte. Stumm erlaubte sie, dass er ihr die letzte Hülle abstreifte, ihr seine Hand zwischen die Schenkel schob und sie sanft spreizte. Die ganze Zeit über ließ sie seinen Blick nicht los. So bemerkte sie auch das zufriedene Aufblitzen in seinen Augen, als er spürte, wie bereit sie für ihn war.


  Zart strich er mit dem Daumen über ihre empfindlichste Stelle. Belle stöhnte auf und bog sich ihm lustvoll entgegen. Als seine Liebkosungen immer intensiver wurden, hatte Belle das Gefühl, in Flammen zu stehen. Instinktiv drängte sie sich ihm entgegen, schon überliefen sie kleine Wellen der Lust. Aber sie wollte mehr, sie wollte, dass er sie ganz ausfüllte.


  Getrieben von einem Begehren, das sie nicht kannte, klammerte sie sich an seine Schultern und versuchte, ihn auf sich herunterzuziehen. Doch er lachte nur rau auf und widerstand ihr. Als er sich von ihr löste, protestierte sie leise. Aber als sie merkte, dass er seine Hose und die Boxershorts auszog, überlief sie ein freudiger Schauer. Sekunden später war Loukas wieder bei ihr und zog sie an sich. Plötzlich war Belle verunsichert, sie besaß nicht viel Erfahrung. Ob sie ihn überhaupt würde aufnehmen können? Er war so groß. Als hätte Loukas ihre plötzliche Angst gespürt, bewegte er sich plötzlich sehr langsam. Er schob ihr die Hand unter den Po und hob Belle ein wenig an. Dann drang er mit einer raschen Bewegung in sie ein und erstickte ihr genussvolles Stöhnen mit einem Kuss, der ihr fast die Sinne raubte.


  Die Lust, die Loukas empfand, war einfach überwältigend. Er bewegte sich, zuerst noch langsam, damit Belle sich seinem Rhythmus anpassen konnte. Da er ahnte, dass sie es noch nicht oft getan hatte, beherrschte er seine Gier. Der höchste Genuss sollte zu einem unvergesslichen Erlebnis für sie beide werden. Belle ließ sich bereitwillig auf ihn ein und machte ihm seinen Entschluss, sich zurückzuhalten, nicht gerade leicht. Mit halb geschlossenen Augen, den Kopf in die Kissen gepresst, hob sie ihm die Hüften entgegen und gab sich ihm vollkommen hin.


  Nichts hatte Belle auf dieses intensive Gefühl vorbereitet, das Loukas mit jeder seiner Bewegungen in ihr hervorrief. Er füllte sie aus, ihre Körper verschmolzen miteinander und bewegten sich in völligem Einklang auf den magischen Moment zu, den Belle immer näher kommen fühlte. Sie klammerte sich an Loukas und drängte ihn, schneller zu werden, während Wellen der Lust sich in ihr auftürmten. Plötzlich stieß sie einen durchdringenden Schrei aus. Ein unglaublich intensiver, alles andere auslöschender Höhepunkt ließ ihren Körper wieder und wieder erzittern.


  Loukas kam fast gleichzeitig. Er packte ihre Hüften, und mit einem lauten Stöhnen und lustverzerrtem Gesicht zog er sie noch enger an sich. Danach fiel er erschöpft und nach Atem ringend auf sie. Belle spürte sein Herz im gleichen wilden Rhythmus schlagen wie ihres. Eine große Zärtlichkeit zu diesem energischen, kraftvollen Mann erfüllte sie, der in ihren Armen so vollkommen ekstatisch gewesen war. Sie presste ihm die Lippen auf eine Wange und stellte fest, dass sie sich noch nie einem Menschen so nahe gefühlt hatte. Wenn dieser Moment doch nie vergehen würde! Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  6. KAPITEL


  Das war nicht ihr Zimmer. Belle richtete sich langsam auf und sah sich in der ungewohnten Umgebung um. Dann kam die Erinnerung zurück, und Belle wurde ganz schlecht. Was habe ich getan?!


  Beim Aufwachen hatte sie noch geglaubt, einen schockierend erotischen Traum gehabt zu haben. Doch so war es nicht. Sie hatte diese Nacht mit Loukas geschlafen. Die Größe des Raumes und das riesige Bett mit den seidenen Laken deuteten darauf hin, dass sie sich im Zimmer des Hausherrn befand. Nachdem sie auf der Dachterrasse Sex gehabt hatten, musste er sie hierhergetragen haben.


  Sie schämte sich fürchterlich. Schlimm genug, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, den sie weniger als vierundzwanzig Stunden kannte. Was ihrer Dummheit die Krone aufsetzte, war, dass es nicht irgendwer war, sondern Loukas Christakis, einer der mächtigsten Unternehmer der Welt.


  Er war ein knallharter Zyniker. Obwohl er ihr misstraute, hatte er ihr eine Chance gegeben und sie nach Aura geholt. Und prompt hatte sie sich von ihm verführen lassen, ohne einen Moment zu zögern, wie ein kleines Flittchen.


  Bilder tauchten in ihrem Kopf auf, wie sein nackter Körper ihren in die Kissen drückte und seine raffinierten Finger sie an den intimsten Stellen berührten. Entsetzlich! Sie barg ihr glühendes Gesicht in den Händen. Ich habe alles vermasselt, dachte sie wütend.


  „Ah – du bist wach. Ich dachte schon, du rührst dich überhaupt nicht mehr.“


  Er kam durch eine Tür geschlendert, die vermutlich zum Badezimmer führte, und sah in seinem perfekt sitzenden dunkelgrauen Anzug, dem strahlend weißen Hemd und der blauen Krawatte von Kopf bis Fuß wie der weltmännische Firmenmagnat aus. Belle wurde bewusst, dass sie nackt war. Hastig zog sie das Betttuch bis zum Kinn und sah Loukas mit großen Augen an. Würde er sie jetzt rasend vor Wut anschreien, wie John es so oft in ihrer Kindheit getan hatte, wenn er sie irgendeiner Missetat beschuldigte? Oder würde sein Zorn beherrscht und sarkastisch sein, wenn er sie gleich wegen ihres schamlosen Benehmens beschimpfte?


  Loukas kam zu ihr, und trotz ihrer Angst begann ihr Puls zu rasen, als sie in sein ausdrucksvolles Gesicht sah. Er war einfach umwerfend, kein Wunder, wenn sie seiner virilen Ausstrahlung erlag. Trotzdem war das keine Entschuldigung für das, was sie getan hatte.


  „Ich weiß, was du jetzt denken musst“, sagte sie zögernd und wünschte sich, er hätte sich nicht auf die Bettkante gesetzt. Dann würde der vertraute Geruch seines Aftershaves nicht ihre Sinne reizen. „Du musst wissen, so etwas wie … wie letzte Nacht habe ich noch nie gemacht.“


  Loukas runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, du warst noch Jungfrau?“


  Sie sah ihn erschrocken an. „Nein, natürlich nicht. Während der Ausbildung hatte ich mal was mit einem Jungen. Wir waren befreundet, und es endete mit einem One-Night-Stand.“ Sie wurde rot. „Wie auch immer, ich will sagen, ich hatte noch keinen Sex mit jemandem, den ich erst ein paar Stunden kenne.“


  Ob sie ahnt, wie verletzlich sie aussieht? Oder wie groß die Versuchung für mich ist, sie in die Arme zu nehmen und ihre zitternden Lippen zu küssen? fragte Loukas sich insgeheim. Gestern Nacht, als ihr schlanker Körper im Mondlicht schimmerte, hatte er gedacht, sie könnte nie schöner aussehen. Aber heute Morgen, wo ihr die Haare zerzaust auf die nackten Schultern fielen und ihr Mund noch leicht geschwollen war von seinen Küssen, sah sie zugleich unschuldig und vollkommen verwegen aus. Und sein Körper reagierte bereits auf die Vorstellung, erneut mit ihr zu schlafen.


  Es war ihm ein Rätsel, warum es ihn so freute, dass sie erst einen Liebhaber gehabt hatte. Weder ihre Vergangenheit noch ihre Zukunft interessierte ihn, sondern allein die Gegenwart.


  „Was spielt es für eine Rolle, dass wir schon nach ein paar Stunden Sex hatten und nicht erst Tage oder Wochen nach unserem Kennenlernen?“, meinte er nur. „Irgendwann wäre es sowieso passiert. Diese spezielle Anziehung zischen uns war vom ersten Moment an da“, fuhr er fort, als sie den Mund aufmachte, um zu widersprechen. „Warum warten, wenn wir beide es doch wollen?“


  „Aber wir kennen uns doch gar nicht“, sagte Belle mit bebender Stimme.


  Er zuckte die Achseln. „Ein paar grundlegende Fakten kennen wir voneinander. Und gestern Nacht haben wir gemerkt, dass wir im Bett äußerst gut zusammenpassen. Was müssen wir sonst noch wissen? Wir wollen ja nicht den Rest unseres Lebens miteinander verbringen“, fügte er spöttisch hinzu.


  Aus irgendeinem Grund verletzten seine Worte sie. Belle dachte daran, wie sie nach der Liebe beieinandergelegen hatten und sich ihr Atem mit der Zeit beruhigte. Noch nie im Leben hatte sie so ein Gefühl der Sicherheit gehabt, der Verbundenheit. Aber zu glauben, dass sie jemals zu Loukas gehören könnte, war einfach lächerlich.


  Sie sah ihn unter langen Wimpern hervor an, und Schmetterlinge erwachten in ihrem Bauch, als sie die ungezähmte Begierde in seinen Augen entdeckte. Bei der Erinnerung an seinen nackten Körper, an seine harte Männlichkeit, die langsam in sie eindrang, wurde ihr Körper von einer verräterischen Hitze erfasst. Instinktiv umklammerte Belle ihr Betttuch fester. Sie musste die Situation unbedingt wieder unter Kontrolle bekommen. Wie es schien, hatte Loukas nicht vor, sie rauszuwerfen. Doch von jetzt an würde sie sich nur noch auf ihren Job konzentrieren.


  „Na gut, egal, auf jeden Fall wird das nicht noch mal passieren“, sagte sie entschlossen.


  „Natürlich wird es das“, widersprach er ihr nonchalant. Seine arrogante Selbstsicherheit nervte Belle, aber bevor sie etwas sagen konnte, beugte er sich vor und war ihr auf einmal viel zu nah. Hastig wich sie zurück. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als er ihren Kopf in beide Hände nahm. Sein Mund war ihrem so nah, dass Loukas’ warmer Atem sie streifte. „Eine Nacht ist für keinen von uns genug. Aber ich bin sicher, bis zu Larissas Hochzeit haben wir unseren Hunger gestillt, und dann lebt jeder wieder sein Leben.“


  In Belle kämpfte der Schock über das, was er da sagte, mit einem beschämenden Verlangen. „Willst du damit sagen, du möchtest eine Affäre mit mir haben, solange ich auf Aura bin?“, wollte sie wissen.


  „Nenn mir einen guten Grund, warum wir keine haben sollten“, konterte er gelassen. „Wir sind beide erwachsen und können tun, was uns gefällt. Zurzeit bin ich nicht liiert, und ich nehme an, du auch nicht?“


  Bei ihm klingt alles so einfach – und vielleicht hat er ja recht, überlegte Belle. Vielleicht befürchtete sie Komplikationen, wo es gar keine gab. Warum sollte sie nicht eine kurze Liebelei mit ihm haben? Der Sex letzte Nacht war jedenfalls unbeschreiblich gewesen. Sie besaß zwar nicht so viel Erfahrung auf diesem Gebiet, aber instinktiv wusste sie, dass Loukas genauso von der Leidenschaft zwischen ihnen überwältigt worden war wie sie, Belle, selbst.


  Außerdem besteht ja nicht die geringste Gefahr, dass ich ihm verfalle, beruhigte sie sich. Für ihren Geschmack war er trotz allem zu dominant. Die wenigen Männer, mit denen sie sich in der Vergangenheit verabredet hatte, waren sanfte Typen aus der Kunstszene gewesen. Vielleicht ein wenig langweilig, wenn sie ehrlich war. Aber für die großen Gefühle hatte sie sowieso keine Zeit. Ihre ganze Energie gehörte schließlich dem Aufbau ihres Unternehmens.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Ich muss mich auf das Kleid konzentrieren. Außerdem, was würde Larissa denken?“


  „Vermutlich wird es sie gar nicht kümmern“, meinte Loukas achselzuckend. „Das einzige Problem könnte sein, dass sie in unserer Verbindung eine Liebesgeschichte sieht. Sie macht sich Sorgen, ich könnte mich nach ihrer Heirat einsam fühlen. Deshalb möchte sie unbedingt, dass ich eine Frau finde.“ Die beißende Ironie in seiner Stimme sagte alles. „Aber es gibt keinen Grund, dass sie es überhaupt erfährt. Lissa rief an und sagte, dass Constantine schon heute operiert wird. Sie will mit Georgios bei der Familie bleiben, damit sie den alten Herrn jederzeit besuchen können. Sie kommt nur zur Anprobe nach Aura.“


  Das hieß, dass Loukas und sie jede Nacht allein in der Villa waren. Belle hielt den Atem an, als er ihr mit dem Finger über das Schlüsselbein strich und ihn dann tiefer zwischen ihre Brüste gleiten ließ.


  „Willst du wirklich immer allein in deinem Bett liegen und dir nur vorstellen, wie ich dich berühre? Was für eine Tortur!“ Er nahm ihr das Betttuch aus den zitternden Fingern. Mit einem sinnlichen Blick betrachtete er Belles nackte Brüste, deren Spitzen sich hart emporreckten. „Wie viele Nächte wirst du wohl dem Verlangen nach Sex, das uns beide verzehrt, widerstehen können?“


  Belle sah ihn benommen an. Aber er schien keine Antwort von ihr zu erwarten – vielleicht weil er wusste, dass sie ihm in jedem Fall erliegen würde. Sie empfand ihre Schwäche als demütigend. Es stimmte, sie sehnte sich nach seinen Küssen, sehnte sich danach, dass er ihre Brustwarzen liebkoste, wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte. Sie wollte, dass er wieder dieses wunderbare Gefühl in ihr weckte, das sie nur bei ihm erlebt hatte.


  Abrupt stand er auf und ging zu dem großen Fenster, das die ganze Länge der Wand einnahm und eine sensationelle Aussicht aufs Meer bot. „Etwas gibt es, worüber wir sprechen müssen.“ Seine Stimme klang plötzlich angespannt. „Ich habe letzte Nacht kein Kondom benutzt. Falls du nicht die Pille nimmst, hatten wir ungeschützten Sex.“


  Er war so wütend auf sich, dass es ihm fast schon Magenschmerzen bereitete. Wie hatte er nur so unverantwortlich leichtsinnig sein können!


  Hatte er sich nicht geschworen, dass keine Frau mehr von ihm schwanger werden sollte? Auf der Terrasse mit Belle zu schlafen hatte er nicht vorgehabt. Aber verzaubert von ihrer Schönheit hatte er sich von dieser Sirene einfangen lassen. Und als er sie in den Armen hielt, war alles, außer seinem Verlangen nach ihr, nebensächlich gewesen. Ganz gleich, wie viele Vorwürfe er sich jetzt auch machte, Tatsache war, dass sie schwanger sein konnte.


  Er drehte sich zu ihr um. Das Entsetzen in ihrem Gesicht ließ seine Hoffnung, sie würde die Pille nehmen, zerplatzen.


  „O Gott! Ich wusste doch nicht …“ Der Gedanke, schwanger zu sein, war einfach zu entsetzlich. Wie sollte sie noch Zeit für Wedding Belle aufbringen, wenn sie ein Kind hatte? „Es wäre ein Desaster.“ Sie sah nicht, wie Loukas’ Gesichtszüge sich bei ihren Worten verhärteten.


  „Die Vorstellung, Mutter zu werden, gefällt dir wohl nicht besonders?“


  „Bestimmt nicht zum jetzigen Zeitpunkt“, gab sie zu. „Ich möchte mich auf meine Karriere konzentrieren – wenigstens in den nächsten Jahren.“


  Wenn Belle ehrlich war, bezweifelte sie, dass sie jemals Kinder haben wollte. Sie glaubte fest daran, dass ein Kind beide Eltern brauchte. Und die sollten am besten auch noch verheiratet sein. Aber Belle wollte nicht heiraten und riskieren, so unglücklich zu werden wie ihre Mutter. Mit fünfundzwanzig hatte sie noch Zeit genug, bevor die biologische Uhr sie zwingen würde, eine ernsthafte Entscheidung für oder gegen die Mutterschaft zu treffen. Doch vielleicht war diese in der vergangenen Nacht auch schon gefallen.


  „Wann wirst du es wissen?“, fragte Loukas.


  Belle überlegte und rechnete nach, dann seufzte sie. „In ein paar Tagen – aber ich denke, es ist alles okay. Der kritische Zeitpunkt war schon überschritten.“


  „Hoffentlich“, meinte Loukas. Er kam wieder ans Bett und sah Belle an, als wollte er ergründen, was sie dachte. „Wenn du wegen meiner Nachlässigkeit schwanger wirst, übernehme ich die volle Verantwortung.“


  Etwas in seinem Ton jagte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. Für wen wollte er die Verantwortung übernehmen? Für sie? Für das Kind? „Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist“, wiederholte sie. Allerdings wollte sie sich auch selbst beruhigen. Über die Alternative mochte sie gar nicht erst nachdenken.


  Loukas setzte sich aufs Bett und fasste sie am Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. „Ich will, dass du es mir versprichst. Du sagst mir, wenn in ein paar Tagen die Situation nicht so ist, wie wir beide hoffen.“


  War das wieder ein Beweis seiner Kontrollsucht? Oder handelte er etwa aus echter Besorgnis? Wenn er so dicht bei ihr war, fiel es Belle schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Und selbst jetzt, im Angesicht einer drohenden Schwangerschaft, sehnte sie sich danach, dass er sie küsste. Sie fand sich selbst unmöglich. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Es war eine unbewusst einladende Geste. „Ich werde es dir sagen“, versicherte sie.


  Loukas entspannte sich etwas. Aber als sein Blick auf Belles gerötete Lippen fiel, war es mit seiner Ruhe schon wieder vorbei. Er sollte längst unterwegs sein, musste zu einem wichtigen Meeting. Dabei saß er hier und wünschte sich nichts sehnlicher, als die Bettdecke beiseitezuschieben und genüsslich Belles wundervollen Körper zu betrachten. Was war nur an dieser Frau, dass er fast seine strenge Arbeitsmoral vergaß? Und entgegen seinen Prinzipien gestern ohne Kondom mit ihr geschlafen hatte?


  Das entfernte Brummen eines Hubschraubers brachte Loukas wieder zu sich. Ihm blieben fünf Wochen, um sein ungewöhnliches Verlangen nach Belle zu stillen. Und das Warten auf heute Nacht würde seine Vorfreude nur steigern. Er beugte sich herab, um sie kurz zu küssen. Doch sie erwiderte seinen Kuss so hingebungsvoll, dass Loukas seine ganze Willenskraft aufbieten musste, um sich von Belle zu lösen. Er sah die Enttäuschung in ihren Augen aufblitzen und lächelte.


  „Du musst dich schon bis heute Abend gedulden, meine schöne Belle. Ich muss arbeiten – und du auch. Larissa ist gerade angekommen.“ Eine zarte Röte legte sich über Belles hohe Wangenknochen, und er fühlte sich davon eigenartig berührt. Für jemanden, der sich selbst als hart gesottene Geschäftsfrau beschrieb, war sie ziemlich weltfremd. Sie war eine Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit. Und das würde er die nächsten Wochen bis zu Larissas Hochzeit genießen.


  Irgendwie brachte Belle es fertig, sich in Larissas Gegenwart ganz normal zu benehmen. Und das, obwohl sich ihr der Kopf drehte von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Zwischenzeitlich konnte sie sich sogar immer wieder einreden, sie hätte alles nur geträumt. Aber das leichte Ziehen in Muskeln, die nie zuvor zum Einsatz gekommen waren, sprach Bände.


  Sie dachte daran, wie Loukas sie mit seinen Händen und seinem Mund verwöhnt hatte, und wurde prompt rot. Er war ein Meister der Liebeskunst. Zweifellos hatte er auch viel Erfahrung bei seinem Ruf als Playboy!


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was er an ihr fand. Zwar sah sie ganz gut aus, konnte sich aber längst nicht mit den aufregenden Supermodels vergleichen, die er normalerweise bevorzugte.


  Wenn sie auch nur einen Rest von Verstand besäße, würde sie sein Angebot ablehnen. Aber nie war ihr ein vernünftiges Handeln weniger verlockend erschienen als jetzt. Mit einem Seufzer beugte sie sich über ihre Skizzen.


  Gott sei Dank bestand keine Gefahr, sich in Loukas zu verlieben. In ihrem Leben konnte sie keinen Mann gebrauchen. Alles, was sie interessierte, war ihre Karriere.


  „Genau so soll mein Kleid aussehen“, rief Larissa ganz aufgeregt, als sie Belle über die Schulter blickte. „Ich liebe dieses drapierte Oberteil und die lange Schleppe.“


  „Ich dachte, die Schleppe sollte aus Chantillyspitze sein und der Schleier vielleicht auch“, erklärte Belle. „Das hier ist die Stoffprobe“, fügte sie hinzu und wühlte in den Stoffhaufen, die den ganzen Tisch bedeckten. Schließlich reichte sie Larissa ein Stück hauchfeine Spitze.


  „Perfekt.“ Larissa richtete sich auf und reckte sich. „Ich finde, für heute haben wir genug gearbeitet.“ Erstaunt sah sie aus dem Fenster, als plötzlich ein Hubschrauber zu hören war. „Warum kommt Loukas denn schon so früh zurück? Aber ich bin froh darüber. Dann kann sein Pilot mich gleich wieder nach Athen mitnehmen.“


  Sie eilte zur Tür. „Bis morgen, Belle.“


  Unten in der Eingangshalle konnte Chip seine Überraschung nicht verbergen. „Du bist früh zu Hause, Boss. Alles in Ordnung?“


  „Wieso erwartet jeder von mir, dass ich mein Leben im Büro verbringe?“, erwiderte Loukas schroff. „Wo ist meine Schwester?“


  „Mit Belle im Arbeitsraum. Sie sind dort schon den ganzen Tag …“ Er brach ab, als Loukas an ihm vorbei die Treppe hochlief – immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Den eindeutigen Blicken nach zu urteilen, die Loukas und Belle gestern beim Dinner wechselten, hatte sein Boss sicher guten Grund, so früh zurückzukehren. Allerdings war ihm bis jetzt keine Frau wichtiger gewesen als seine Arbeit für Christakis Holdings.


  Belle war dabei, die letzten Details der Kleiderskizze zu zeichnen. Völlig in ihre Arbeit vertieft, merkte sie nicht, dass sie nicht mehr allein war. Loukas beobachtete sie eine Weile. Und wieder war er hingerissen von ihrer zarten Schönheit. Seidig fiel das helle Haar über ihre Schultern, und Loukas erinnerte sich, wie weich es sich auf seiner Haut angefühlt hatte.


  Den ganzen Tag war sie ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Zum ersten Mal im Leben hatte ihn die Diskussion über seinen nächsten großen Deal gelangweilt. Die Ungeduld, Belle wieder zu besitzen, war von Stunde zu Stunde gewachsen. Jetzt war er endlich wieder auf Aura und würde diese Frau schon bald wieder in seinen Armen halten. Sein Körper reagierte sofort auf diese verlockende Vorstellung.


  Eine kleine Bewegung schreckte Belle auf. Sie hob den Kopf. Loukas’ rätselhafter Blick ließ sie sofort erröten.


  So viel zu meinem Entschluss, ganz cool mit ihm umzugehen, dachte sie und schaute schnell wieder auf die Skizze. Dabei hatte sie sich doch fest vorgenommen, eine raffinierte Geliebte zu sein, die nichts als eine amüsante kleine Affäre mit Loukas Christakis haben wollte. Doch als er jetzt auf sie zuging, fühlte sie sich eher wie ein unerfahrener Teenager.


  „Wie kommst du voran?“ Er stellte sich neben sie und betrachtete die Zeichnungen. „Larissa sagt, ihr hättet den Entwurf schon fast fertig.“


  „Ja, wir haben heute viel geschafft.“ Nervös beschäftigte sie sich damit, den Tisch aufzuräumen. „Morgen kümmern wir uns um die Kleider der Brautjungfern. Dann werde ich die Maße nehmen und Papierschnitte anfertigen …“


  Er fasste sie am Kinn und drehte Belle zu sich um. Als sie das sinnliche Glitzern in seinen Augen sah, wurde sie erneut rot.


  „Hey“, sagte Loukas leise. „Du musst mir nicht Bericht erstatten. Ich vertraue dir auch so.“


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt eine Frau hatte erröten sehen. Loukas war an kokette Geliebte gewöhnt, die alle weiblichen Tricks anwendeten. Verglichen mit diesen strahlenden, abgebrühten Society-Schönheiten war Belle geradezu erschreckend unschuldig. Und das berührte ihn.


  „Lissa hat mir erzählt, dass du dir heute Morgen die Kapelle angesehen hast.“


  „Ja, sie ist sehr malerisch“, erwiderte Belle und erinnerte sich an die kleine, weiß gekalkte Kirche mit dem blauen Kuppeldach.


  „Ich habe überlegt, ob du dir vielleicht auch den Rest von Aura ansehen möchtest? Maria kann uns ein Picknick zusammenstellen.“


  Belle sah ihn verwundert an, und ihr Herz machte einen Sprung, als ihr klar wurde, dass er auch außerhalb des Bettes mit ihr zusammen sein wollte. „Das wäre toll.“ Sie strahlte ihn an. „Ich würde mir gerne deine Insel ansehen.“


  „Gut.“ Loukas riss den Blick von ihrem hübschen Busen los, der sich unter dem engen Shirt abzeichnete, und widerstand der Versuchung, sie jetzt und hier auf dem Tisch zu lieben.


  „In fünfzehn Minuten warte ich unten auf dich“, meinte er.


  „Warst du noch nie Beifahrerin auf einem Motorrad?“, fragte er ein wenig später erstaunt, als Belle aus der Villa trat und misstrauisch die Maschine beäugte. „Das ist keine große Sache – leg nur die Arme um meine Taille und halte dich gut fest. Ich sehe schon, es gibt eine Menge, was ich dir noch beibringen muss.“ In seinen Augen erschien ein vergnügtes Glitzern, als Belle schon wieder rot wurde.


  Man kann sich seinem Charme wirklich nur schwer entziehen, dachte Belle, während sie hinter ihm auf das Motorrad stieg. Aber sie hatte ja nicht die Absicht, dieser Affäre große Bedeutung beizumessen. Nach kurzem Zögern schlang sie die Arme um Loukas’ Taille. Unter ihren Händen konnte sie seine festen Bauchmuskeln fühlen.


  Der warme Wind blies ihr ins Gesicht und ließ ihre Haare wehen. Zuerst kniff sie ängstlich die Augen zusammen, aber nach einer Weile war sie mutig genug, sich die vorbeifliegende Landschaft anzusehen. Die schmale Straße – die einzige auf Aura – schlängelte sich an Olivenhainen und dichtem Wald vorbei und um einige kleine Buchten herum.


  „Hier stand einmal ein alter griechischer Tempel“, erklärte Loukas und hielt vor den uralten Überresten eines Gebäudes an. „Aura ist die Göttin des Windes. Vielleicht wurde der Tempel ihr zu Ehren errichtet.“


  „Ich finde die griechische Mythologie faszinierend“, gestand Belle.


  „Mein Vater kannte viele der alten Sagen. Er erzählte sie mir immer, als ich noch ein Junge war.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht.


  „Du vermisst ihn“, sagte sie leise. „Ich weiß, wie es ist, ein Elternteil zu verlieren. Meine Mutter starb vor drei Jahren. Und sie fehlt mir jeden Tag.“


  Er sah sie an, und sie las Mitgefühl in seinem Blick. „Das tut mir leid.“


  Seine plötzlich so sanfte Stimme trieb Belle die Tränen in die Augen. „Mum hätte es auf dieser Insel gefallen. Es ist, als spielte hier die Zeit keine Rolle.“


  „Archäologen vermuten, dass es auf Aura schon im dritten Jahrtausend vor Christus eine Siedlung gab.“


  „Wahrscheinlich wirst du mir jetzt erzählen, dass du hier den Bau eines großen Hotels planst.“


  Loukas lachte. „Im Leben nicht. Ich will die Insel so erhalten, wie sie ist.“


  Belle sah sich auf dem kleinen Strand um, den sie inzwischen über einen schmalen Pfad erreicht hatten. „Allein an einem so schönen Ort – das ist meine Vorstellung vom Himmel.“


  „Du bist nicht ganz allein“, erinnerte Loukas sie. Der sinnliche Klang seiner Stimme jagte ihr einen Schauer freudiger Erwartung über den Rücken.


  „Wollen wir schwimmen gehen?“


  „Ich habe keinen Bikini dabei“, meinte sie bedauernd. Und machte große Augen, als er einfach nach ihrem Shirt griff und es ihr über den Kopf zog. „Brauchst du doch nicht. Wir sind allein. Bist du noch nie nackt geschwommen?“ Als sie verlegen den Kopf schüttelte, lächelte er. „Ich sag ja, ich muss dir wirklich noch eine Menge beibringen, meine schöne Belle.“


  Wenn er lachte, kam er ihr viel jünger vor, fast jungenhaft. Und seine Augen waren nicht länger kalt wie Stahl, sondern funkelten humorvoll. Er zog seine Hose aus. „Den Letzten beißen die Hunde!“


  „Hey, das ist nicht fair!“, rief Belle und kämpfte mit ihren Jeans. Loukas war in glorreicher Nacktheit schon auf halbem Weg zum Wasser. Beim Anblick seiner makellosen Haut, seines festen Hinterns und seiner muskulösen Schenkel wurde Belle ganz schwach. Rasch schaute sie sich um, ob sie auch wirklich allein waren, bevor sie ihr Höschen auszog und hinter Loukas herrannte.


  Das Wasser fühlte sich wunderbar kühl an auf ihrer erhitzten Haut. „Ich kann kaum glauben, was ich hier mache“, lachte sie und schnappte nach Luft, als starke Arme sie um die Taille fassten. Loukas zog sie fest an seinen schamlos erregten Körper.


  „Es tut gut, sich so frei und ungeniert zu fühlen, was?“ Lachend streichelte er ihre Wangen. „Mein Gott, du wirst tatsächlich schon wieder rot.“ Sie sahen sich an, und sein Lachen erstarb. Er beugte sich über Belle und küsste sie mit einer Sinnlichkeit, die sie bis in die Seele traf.


  Man kann ihm so schnell verfallen, schoss es ihr durch den Kopf, während Loukas sie zum Strand zurücktrug und auf ein Badetuch legte. Aber als er dann über ihr kniete, sie ihn auf sich zog und die Beine um seine Hüften legte, verschwanden die vernünftigen Gedanken wie in einem Nebel, und Belle wurde von einer Welle leidenschaftlicher Gefühle davongetragen.


  7. KAPITEL


  „Das war jetzt die letzte Strassperle, Gott sei Dank!“ Belle streckte sich und lockerte die Schultern. „Ich dachte schon, ich werde nie fertig. Das bestickte Oberteil gibt dem Kleid das Besondere, finden Sie nicht?“ Sie war neugierig auf Larissas Reaktion. Erschrocken sah sie, dass der Griechin Tränen in den Augen standen.


  „Es ist unbeschreiblich“, flüsterte Larissa mit belegter Stimme. „Es ist wirklich mein Traumkleid. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“


  „Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt.“ Belle war stolz auf sich. Vielleicht ist es sogar das beste Hochzeitskleid, das ich je entworfen habe, dachte sie, während sie die trägerfreie Robe aus weißer Spitze mit einem Überwurf aus weißem Seidentüll betrachtete. Die Korsage und der Saum des weiten Rockes waren mit Hunderten von Strasssteinen und winzigen Perlen verziert. Jetzt musste Belle noch den Strass auf den Schleier nähen und die Kleider der Brautjungfern anfertigen. Bis zur Hochzeit in einer Woche lagen noch Stunden harter Arbeit vor ihr.


  „Mein Bruder kommt nach Hause“, sagte Larissa, als sie den Hubschrauber hörte. „Der Pilot bringt mich dann zurück nach Athen. Ich schicke dir Loukas, damit er sich mein Kleid anschaut.“ Sie warf Belle einen vielsagenden Blick zu. „Aber ich vermute, er kommt sowieso gleich ins Studio.“


  Errötend beugte Belle sich über das Kleid und entfernte einen nur für sie sichtbaren Fussel. „Er will nur wissen, wie es mit der Arbeit vorangeht“, murmelte sie.


  „Ich habe eher das Gefühl, mein Bruder ist mehr an der Designerin als an dem Kleid interessiert“, meinte Larissa trocken. „Auf jeden Fall ist er noch nie so früh nach Hause gekommen wie in letzter Zeit.“


  „Vielleicht hat er im Augenblick wenig zu tun.“ Belles Wangen glühten, wenn sie daran dachte, dass Loukas die Zeit, die er nicht im Büro war, mit ihr im Bett verbrachte. Larissa gegenüber hatten sie sich diskret verhalten, aber sie hatte dennoch einen Verdacht. „Glauben Sie, ich hätte nicht bemerkt, wie er Sie ansieht?“ Sie lachte. „Ich weiß, dass zwischen Ihnen etwas läuft, und finde das wunderbar. Ich hätte Sie so gern zur Schwägerin, Belle. Vielleicht entwerfen Sie als Nächstes Ihr eigenes Hochzeitskleid?“


  Belle schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Sie seufzte, als sie Larissas enttäuschten Blick sah. „Ich will nicht heiraten“, erklärte sie. „Ich bin viel zu sehr mit Wedding Belle beschäftigt.“ Sie zögerte. „Zwischen Ihrem Bruder und mir ist nichts.“ Das war zumindest die halbe Wahrheit. Viel einfacher jedenfalls, als Larissa zu erklären, dass ihr Verhältnis nur auf Sex basierte.


  Aber so stimmt das auch wieder nicht, überlegte sie, als Larissa fort war. Sie teilten mehr miteinander als nur die wilde körperliche Begierde. Sie dachte an die langen Dinner bei Kerzenschein, die trägen Stunden am Pool. Ihre Proteste, sie hätte zu arbeiten, ignorierte Loukas gewöhnlich und behauptete, sie müsste sich auch einmal entspannen. Sie hatten die alten Ruinen auf Aura erkundet, und Loukas hatte sie, Belle, nach Athen mitgenommen, um ihr die Akropolis und andere berühmte Stätten zu zeigen.


  Belles Angst, schwanger zu sein, hatte sich ein paar Tage später als unbegründet erwiesen. Seitdem verbrachte sie jede Nacht mit Loukas, und ihr Verlangen nacheinander schien immer intensiver zu werden. Doch in einer Woche heiratete Larissa, und damit würde Belles Affäre ein Ende finden. Sofort nach Larissas und Georgios’ Aufbruch in die Flitterwochen würde Loukas nach Südafrika fliegen, und sie musste zurück nach London. Dort würde dann hoffentlich dank der vielen Presseartikel über Larissas Hochzeit eine Flut von Aufträgen auf sie warten.


  Mit einem tiefen Seufzer ging Belle zum offenen Fenster und starrte aufs weite Meer hinaus. Sie würde Auras ruhige Schönheit vermissen. Wem will ich etwas vormachen? dachte sie. Sie würde Loukas vermissen. Aber ich habe mich nicht in ihn verliebt, redete sie sich immer wieder ein. Trotzdem wünschte sie sich, ihre letzte Woche auf Aura würde ganz langsam vergehen.


  „Du siehst so abwesend aus. Woran denkst du?“


  Loukas war unbemerkt ins Studio getreten und hatte sie eine Zeit lang beobachtet.


  Sie ist noch schöner geworden, dachte er. Die griechische Sonne hatte Belles Haar, das sie zu einem Zopf geflochten trug, weiter aufgehellt. Und die leichte Bräune ließ Belles Augen noch blauer wirken. Aber manchmal schien sie sich abzuschotten, und nicht zum ersten Mal entdeckte er einen Hauch von Traurigkeit an ihr, der in ihm den Wunsch weckte, diese Frau in die Arme zu nehmen und sie einfach nur festzuhalten.


  Beim Klang seiner Stimme wandte sie sich um und schenkte ihm ein kleines Lächeln, das aber nicht ihre Augen erreichte. „Ich denke daran, wie viel Strass ich noch auf Larissas Schleier nähen muss. Ihr Kleid ist Gott sei Dank fertig. Willst du es sehen?“


  Im Moment wollte er nur hinter die Fassade blicken, die sie zur Schau trug, und die wahre Belle Andersen entdecken. Aber warum eigentlich? Sie war nur seine momentane Geliebte. Noch eine Woche, und er würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Er runzelte die Stirn und überlegte, warum er bei diesem Gedanken so gar keine Erleichterung verspürte.


  „Natürlich will ich das Ergebnis deiner harten Arbeit sehen.“ Morgens war sie oft schon im Studio, noch bevor er ins Büro flog, und an manchen Abenden hatte er sie fast gewaltsam dazu bringen müssen, etwas zu essen. Sie war besessen von ihrer Arbeit. Das erinnerte ihn schmerzlich an Sadie.


  Sie waren beide neunzehn, und Sadie war Studentin einer Schauspielschule gewesen.


  „Ich kann dich nicht mehr sehen, Loukas. Ich muss jede freie Minute trainieren. Tanzen ist mein Leben, und eines Tages wird mein Name hell über dem Broadway erstrahlen.“


  Nächster Schauplatz: sein luxuriöses Penthouse in Manhattan. Sadie war inzwischen der Liebling des Broadways. Seit einem Jahr hatten sie wieder ein Verhältnis miteinander.


  „Ich kann kein Kind bekommen, Loukas. Die Bühne ist mein Leben.“


  Ich habe Sadie mein Herz geschenkt, und sie hat mir dafür die Seele aus dem Leib gerissen, dachte er wütend. Jetzt war er ein gebranntes Kind und hatte nicht das Bedürfnis, sich noch einmal zu verlieben.


  Belle nahm die Staubhülle von Larissas Kleid. „Was hältst du davon?“, fragte sie etwas ängstlich, nachdem einige Sekunden vergangen waren und Loukas immer noch nichts sagte.


  „Ich habe dir wirklich unrecht getan“, meinte er endlich. „Das Kleid ist hinreißend. Zweifellos hat Wedding Belle eine große Zukunft.“


  Belle freute sich riesig. Seine Worte taten unendlich gut, nach dem Hohn, mit dem John Townsend ihre ersten Entwürfe kommentiert hatte.


  „Du verschwendest nur deine Zeit. Du hast keinen Funken Talent.“


  Sie lächelte Loukas an. „Hoffentlich hast du recht. Ich bin bereit, hart zu arbeiten und all meine Zeit und Energie zu investieren, um Wedding Belle zum Erfolg zu führen.“


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Aber er verschwand so schnell wieder, dass Belle keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. „In diesem Fall sollten wir das Beste aus der uns verbleibenden Woche machen, bevor du dann die Modewelt im Sturm eroberst“, meinte er bedeutungsvoll. Sein sinnliches Lächeln raubte Belle den Atem, und ihr Puls schlug sofort schneller, als Loukas ihr leicht über den nackten Arm strich. „Tun deine Schultern wieder weh?“


  Sie schloss genießerisch die Augen, als er sich hinter sie stellte, um sie zu massieren. „Das tut gut. Ich bin ein wenig steif.“


  Er lachte leise, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr, als er sie an sich zog. „Ich auch, meine schöne Belle – und nicht nur ein bisschen.“


  „Ja … ich kann es fühlen“, erwiderte sie flüsternd. Durch ihren dünnen Baumwollrock hindurch spürte sie seine Erregung. Belle wurde von einer Welle der Lust erfasst, und ihr Herz hämmerte wie verrückt, als Loukas ihr die Träger des Tops über die Schultern streifte. „Loukas, ich muss arbeiten …“ Es war ein lahmer Protest, der von ihm einfach überhört wurde. Er streichelte ihre Brüste und liebkoste die rosigen Spitzen, bis Belle aufstöhnte.


  Als er sie zu sich umdrehte, protestierte sie nicht länger. „Das ist es, was du brauchst“, versicherte er ihr. „Und ich auch, Belle mou.“


  Sein Mund senkte sich auf ihren. Es war ein so leidenschaftlicher Kuss, dass ihr die Sinne schwanden. Wie konnte sie ihr Verlangen nach Loukas verleugnen, wenn es sie doch fast verzehrte und am ganzen Körper beben ließ?


  Er hob sie hoch, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Mit jedem Schritt, den er bis zu seinem Schlafzimmer zurücklegte, klopfte ihr Herz heftiger. Eine Woche noch – die Worte hämmerten dumpf in ihrem Kopf und weckten den unbändigen Wunsch, die Tage und Stunden festzuhalten, die ihr mit Loukas blieben. Er legte sie aufs Bett, und Belle zog ihn auf sich.


  Es war ein hoffnungsloser Kampf, den Loukas gegen die Anziehungskraft dieser zierlichen Blondine kämpfte. Er liebte ihre Bereitwilligkeit und ihre hemmungslose Hingabe. Ihre kleinen Lustschreie, als er ihr Rock und Höschen abstreifte, entzückten ihn. Er küsste ihre Schenkel, ihre intimste Stelle und erkundete sie behutsam mit der Zunge, bis Belle die Hüften hob und sich ihm entgegenwölbte. Es war das stumme Flehen, sie zu dem magischen Ort zu bringen, der nur ihnen allein gehörte.


  Ich werde sie vermissen. Der Gedanke schoss Loukas durch den Kopf, während er sich auszog. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Die Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen der Jalousien fielen, ließen ihren schlanken Körper golden schimmern. Ein paar Sekunden lang dachte Loukas daran, Belle zu bitten, für die nächsten ein, zwei Monate als seine Geliebte auf Aura zu bleiben. Aber dann ließ er die Idee wieder fallen. Seine Geschäfte würden ihn für mindestens einen Monat in Südafrika festhalten. Und Belle konnte anscheinend gar nicht schnell genug nach London zurückkehren.


  Noch eine Woche blieb ihm, um sich mit ihr zu vergnügen. Und genau das werde ich auch tun, schwor er sich im Stillen, während er ein Kondom überstreifte und sich dann zu Belle legte. Ihr Lächeln traf ihn ins Herz und verursachte ein seltsam schmerzliches Gefühl. Aber als er in sie eindrang, waren all diese Gedanken in seinem Kopf wie ausgelöscht. Er spürte nur noch die samtige Wärme ihres Körpers und das Rauschen seines Blutes in den Adern. Belle passte sich seinem Rhythmus an, der allmählich schneller wurde. Ihr Stöhnen vermischte sich mit seinem, bis sie schließlich in völligem Einklang gemeinsam den Höhepunkt erreichten und das Gefühl einer rauschhaften Erlösung genossen.


  Die Hochzeit war ein Traum. Larissa hatte in ihrem Kleid einfach atemberaubend ausgesehen. Auch die Brautjungfern waren hinreißend gewesen in ihren blassrosa Roben.


  Georgios hatte eine gute Figur gemacht. Bei dem Blick, mit dem er seine Braut anlächelte, hatte Belle einen kleinen Stich gefühlt. Ich bin nicht eifersüchtig, redete sie sich ein. Nein, sie wollte gewiss nie heiraten. Aber es musste wunderbar sein, so geliebt zu werden.


  Hastig sprang sie vom Bett auf, schloss den Reißverschluss ihres Koffers und ging zum Fenster. Die Abendsonne hüllte die Landschaft in ein weiches goldenes Licht, und von den Zitronenhainen wehte ein zarter Duft herüber. Ich habe mich in diesen Ort verliebt, dachte sie seufzend. Die Villa, die Insel … Loukas. Ihr Herz begann zu hämmern. In Loukas hatte sie sich ganz bestimmt nicht verliebt. Der bevorstehende Abschied von Aura machte sie sentimental, das war alles.


  Loukas verließ die Insel ebenfalls. Sein Flug nach Kapstadt ging eine Stunde später als ihr Flug nach London. In ein paar Minuten würden sie gemeinsam in seinem Hubschrauber nach Athen fliegen.


  Ihre Gedanken wanderten zur Hochzeit zurück. Als Larissa die Kirche betrat, war ein beeindrucktes Raunen durch die Hochzeitsgesellschaft gegangen. Belle hatte allerdings nur Augen für Loukas gehabt, der seine Schwester stolz zum Altar geleitete.


  Als dann die Messe begann, hatte sie sein scharf geschnittenes Profil betrachtet. Loukas hatte keine Regung gezeigt. Aber instinktiv hatte Belle gespürt, dass er seine Empfindungen nur mit Mühe unter Kontrolle hielt. Ohne lange nachzudenken, hatte sie nach seiner Hand gegriffen, um ihm zu zeigen, dass sie ahnte, wie er sich fühlte.


  Einen Moment lang war Loukas wie erstarrt gewesen, und sie hatte schon damit gerechnet, dass er ihre Hand wegschieben würde. Aber dann hielt er sie mit festem Griff und sah Belle dabei an. Etwas blitzte in seinen Augen auf, war aber bereits wieder verschwunden, bevor sie es deuten konnte. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Zur Antwort drückte er nur stumm ihre Hand, die er dann während des ganzen Gottesdienstes nicht mehr losließ.


  Belle warf einen Blick auf ihre Uhr und sah, dass es Zeit war zu gehen. Der dumpfe Schmerz in ihrer Brust wurde stärker, während sie ihren Koffer in die Halle trug.


  „Hey, ich wollte Sie gerade holen kommen“, begrüßte Chip sie. „Der Boss wartet auf dem Hubschrauberlandeplatz auf Sie.“ Er schnappte sich ihren Koffer und ging die Treppe hinunter. „Ich hoffe, Sie kommen mal wieder nach Aura.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu und meinte dann: „Loukas behält seine Gedanken und Gefühle gerne für sich, aber er ist ein prima Kerl – einer der besten. Ich schätze, wenn Larissa und Sie weg sind, wird er ganz schön einsam sein.“


  „Ich glaube kaum, dass ein gut aussehender Milliardär lange einsam ist“, erwiderte Belle trocken. Aber wenn sie sich vorstellte, wie Loukas eine andere Frau liebte – dann wurde der Schmerz in ihrer Brust fast unerträglich. „Wetten, er hat keinen Mangel an Geliebten“, murmelte sie.


  Chip zuckte die Schultern. „Aber er hat noch nie eine nach Aura gebracht.“


  Belle wurde rot. Natürlich hatte Chip ihre Affäre mit Loukas mitbekommen. Wahrscheinlich war es nicht zu übersehen gewesen, dass sie nie in ihrem eigenen Bett geschlafen hatte. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle. Sie verließ Aura, und bestimmt wusste Chip genauso gut wie sie, dass sie nicht wiederkommen würde.


  Loukas stand neben dem Helikopter, und seine hochgewachsene Gestalt hob sich als Silhouette vor dem Sonnenuntergang ab. Belle verschlang ihn mit Blicken. Sie wollte sich sein gut geschnittenes Gesicht unauslöschlich einprägen. Er hatte den festlichen Anzug, den er bei der Hochzeit getragen hatte, gegen beige Chinos und ein schwarzes Polohemd ausgetauscht und sah entspannt und so umwerfend gut aus, dass es Belle einen heftigen Stich versetzte.


  „Fertig?“


  „Ja.“ Irgendwie gelang es ihr sogar, fröhlich zu klingen. „Larissa und Georgios müssten jetzt schon auf dem Weg zu den Malediven sein. Ein wunderbarer Ort für Flitterwochen.“ Sie biss sich auf die Lippen, als Loukas ihr in den Hubschrauber half und sie dabei sein vertrautes Aftershave roch. Und noch einen feinen männlichen Geruch, den nur er besaß. Sie durfte nicht aufhören zu reden. Sonst verlor sie noch die Beherrschung und bat ihn, bei ihm bleiben zu dürfen.


  „Ich hatte einen Anruf von Jenny“, plauderte sie strahlend, während sie sich in den Sitz fallen ließ und den Sicherheitsgurt schloss. „Anscheinend stehen die Fotos von der Hochzeit bereits im Internet. Wir haben schon Dutzende von Anfragen.“


  „Sehr gut“, erwiderte Loukas wortkarg. Er hatte es ja gewusst. Sie konnte es nicht erwarten, nach London und in ihr Geschäft zurückzukehren. Als er sie auf den Landeplatz hatte kommen sehen in ihrem eleganten Kostüm – dem gleichen, das sie auch auf Kea getragen hatte –, war er einen Moment lang versucht gewesen, sie zu bitten, ihn nach Südafrika zu begleiten. Jetzt war er froh, dass er es nicht getan hatte. Es wäre für sie beide nur peinlich gewesen.


  Nachdem der Hubschrauber auf dem Athener Flughafen gelandet war und sie durch die Menge zu den Schaltern gingen, wurde Belles Flug auch schon aufgerufen. Es war Zeit, dass sie an Bord ihrer Maschine ging. Seit sie Aura verlassen hatten, war Loukas ziemlich wortkarg. Während des Fluges hatte er viel telefoniert. Wahrscheinlich war er in Gedanken schon in Südafrika.


  „Nun …“ Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. Der Stolz war ihr einziger Verbündeter im Kampf gegen die Tränen. „Ich denke, das war’s dann.“ Was um Himmels willen soll ich ihm nur sagen, dachte sie verzweifelt. Erst jetzt, wo sie der Tatsache ins Gesicht sah, dass es ein Abschied für immer war, gestand sie sich endlich ein, wie sehr Loukas ihr fehlen würde. „Wenn du mal nach London an die Themse kommst und zufällig ein Hausboot namens Saucy Sue entdeckst – bist du an Bord immer herzlich willkommen.“


  Er runzelte die Stirn. „Euer Boot heißt Saucy Sue?“


  „Mein Bruder hat den Namen ausgesucht. Frag nicht, warum.“ Es war die Hölle. Loukas schien es offensichtlich absolut nichts auszumachen, dass sie sich nie wiedersehen würden. Sie lächelte ihn noch einmal an und sah zum hundertsten Mal in ihrer Handtasche nach, ob sie ihre Bordkarte dabei hatte. „Auf Wiedersehen, Loukas.“


  „Du glaubst doch nicht, dass ich dich so einfach gehen lasse?“ Sein sexy Lächeln raubte ihr den Atem, und bei seinen lässigen Worten machte ihr Herz einen Satz. Vielleicht hielt er sie jetzt doch zurück? Zitternd ließ sie es geschehen, dass er seine Hand unter ihr Kinn legte und Belles Gesicht zu sich drehte. Als er sie dann sanft küsste, fühlte Belle sich wie im siebten Himmel und öffnete erwartungsvoll die Lippen. Aber da hatte er sie schon wieder losgelassen und richtete sich auf. Die Enttäuschung war brutal, schmerzhaft, und einen Augenblick fühlte Belle sich wie betäubt.


  Loukas sah sie an, und während Erinnerungen an die gemeinsam verbrachten Wochen auf ihn einstürzten, erkannte er, dass ihn viel mehr mit Belle verbunden hatte als nur diese ungewöhnliche Leidenschaft. Er war einfach gern mit ihr zusammen gewesen, hatte sie auf dem Motorrad mitgenommen und war mit ihr im Meer geschwommen. Und sie hatten stundenlang miteinander geredet.


  Dass der Abschied ihm so schwerfallen würde, hatte er nicht erwartet. Aber es musste sein. Belle lebte in England, wo sie ihr Unternehmen leitete, und er in Griechenland. Außerdem wollte er keine Beziehung. „Antio, Belle. Viel Glück für Wedding Belle.“


  Und dann war er fort – schritt mit seiner natürlichen Eleganz durch die Menge, während Belle ihm nachblickte. Nur einmal sollte er sich noch umdrehen und ihr ein letztes Mal zuwinken. Aber er schaute nicht zurück.


  Eine ganze Weile stand sie in der großen Halle und sah in die Richtung, in der er verschwunden war. Du hast gewusst, dass es nur eine Affäre ist, dachte sie. Wenn sie sich ihren Traum erfüllen und eine Topdesignerin werden wollte, durfte niemand sie ablenken. Also war es so am besten.


  Drei Wochen später starrte Belle fassungslos ihren Arzt an. „Ich bin unmöglich schwanger“, sagte sie zitternd.


  „Dem Test nach ist es vor ungefähr acht Wochen passiert“, meinte der Gynäkologe. „Hatten Sie da ungeschützten Sex?“


  „Nur einmal“, gab sie zu. „Aber ein paar Tage später bekam ich meine Periode.“ Allerdings war diese nicht so stark gewesen wie sonst.


  Eigentlich war sie nur wegen Dan zum Arzt gegangen. Er hatte darauf bestanden, weil Belle seit ihrer Rückkehr aus Griechenland immer müde war. Das war nicht verwunderlich, denn immerhin arbeitete sie jeden Tag bis zu zehn Stunden im Studio. Larissas Hochzeitsbilder in den Medien hatten ein riesiges Interesse an Wedding Belle geweckt, und sie war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen.


  „Manche Frauen haben Blutungen zu Beginn der Schwangerschaft“, erklärte der Arzt.


  „Du musst es Christakis sagen“, drängte Dan, als sie ihm die Neuigkeit berichtete. „Er ist der Vater, und er muss dir helfen – zumindest finanziell. Er kann es sich leisten“, fügte er hitzig hinzu, als Belle Anstalten machte zu widersprechen. „Du schaffst es nicht allein.“


  „Du erzählst mir nichts, was ich nicht selbst schon hundert Mal gedacht habe“, erwiderte Belle niedergeschlagen und schlang die Arme um den Körper, als könnte sie sich so vor dem drohenden Albtraum schützen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte sie mutlos.


  Sie hatte keine Ahnung, wie Loukas auf die Nachricht reagieren würde. Als sie ihm gesagt hatte, sie wäre nicht schwanger, war er anscheinend genauso erleichtert wie sie. Bestimmt wäre er jetzt auch ebenso schockiert.


  „Wenn du nicht willst, musst du das nicht durchmachen“, meinte Dan zögernd und vermied es, sie anzusehen. „Ich trage jede deiner Entscheidungen mit.“


  Belle musste schlucken. Die Loyalität ihres Bruders bedeutete ihr viel. Aber Dans Worte zwangen sie, der Realität ins Gesicht zu sehen. In ihr entwickelte sich neues Leben. Und es war völlig abhängig von ihr. Der Gedanke weckte einen so intensiven Beschützerinstinkt in ihr, dass sie zitterte.


  „Hätte Mum vor fünfundzwanzig Jahren ihre ungeplante Schwangerschaft abgebrochen, gäbe es mich jetzt nicht“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich kann das Baby nicht für meinen Fehler büßen lassen.“


  „Es ist genauso Christakis’ Fehler“, meinte Dan.


  „Was, wenn er die Verantwortung für das Kind übernimmt, es aber ablehnt – so wie John mich abgelehnt hat?“ Das war Belles größte Angst.


  „Das hier ist doch etwas anderes. Du trägst Christakis’ Kind – sein Fleisch und Blut.“


  Seitdem ich die Wahrheit über meinen Vater kenne, habe ich das Gefühl, nur ein halber Mensch zu sein, dachte sie traurig. Wahrscheinlich würde sie nie wissen, wer sie wirklich war oder wessen Blut in ihren Adern floss. Wie konnte sie diese Unsicherheit, dieses Gefühl, nirgendwo hinzugehören, auf ihr Kind übertragen?


  „Ich muss gehen.“ Dans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Ich bin für einige Tage auf einem Fotoshooting.“ Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und sprang vom Boot. Dann blieb er noch einmal stehen und sah zu ihr zurück. „Du musst Christakis informieren.“


  „Ich weiß“, seufzte Belle.


  Aber das war leichter gesagt als getan. Ein paar Mal wählte sie seine Nummer auf ihrem Handy, aber sie brachte es nicht über sich, ihn anzurufen. Sie wusste, dass er immer noch in Afrika war. Und darum verschob sie den Anruf bis nach der Ultraschalluntersuchung.


  Als sie sich am Morgen vor der Untersuchung anzog, kämpfte sie mit dem Reißverschluss ihres Kleides. Vor ein paar Wochen saß es noch tadellos, jetzt spannte es um die Hüften und über dem Busen. Und als Belle sich im Profil vor den Spiegel stellte, war der kleine, aber deutliche Bauch nicht zu übersehen. Panik stieg in ihr auf. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie wollte nicht, dass ihr Leben sich von Grund auf änderte.


  Schritte an Deck sagten ihr, dass Dan von seinem Fototrip zurück war. Belle blinzelte die Tränen fort, während sie sich einen ihrer Ohrringe ansteckte. Der andere fiel ihr herunter und rollte unter den Tisch. Belle fluchte leise.


  „Vermutlich würde ein Immobilienmakler das Hausboot mit ‚gemütlich eng‘ beschreiben.“


  Belle, die gerade auf Händen und Knien ihren zweiten Ohrring suchte, schoss beim Klang der Stimme – die definitiv nicht ihrem Bruder gehörte – hoch und knallte mit dem Kopf gegen den Tisch.


  „Theos! Sei vorsichtig. Was machst du eigentlich da unten?“ Starke Hände packten sie und zogen sie sanft auf die Füße.


  Belle starrte Loukas ungläubig an. Urplötzlich wurde ihr schwindlig, und sie musste sich am Tisch festhalten.


  „Was … was machst du denn hier?“ Es hatte ihr so die Sprache verschlagen, dass sie nur ein Flüstern herausbrachte. „Hat Dan dich angerufen?“


  Loukas runzelte verwirrt die Stirn. „Warum sollte dein Bruder mich anrufen?“


  „Das … das weiß ich auch nicht.“ Belle hielt sich den pochenden Kopf. „Ich kann nicht richtig denken. Ich bin nur so überrascht, dich zu sehen.“ Das ist eine ziemliche Untertreibung, dachte sie und musste fast lachen. Sie rang nach Luft. „Warum bist du hier, Loukas?“


  8. KAPITEL


  Das hatte Loukas sich selbst schon tausend Mal gefragt: Warum hatte er das Südafrika-Projekt im Eiltempo über die Bühne gebracht, obwohl er dafür achtzehn Stunden am Tag hatte arbeiten müssen? Und warum war er direkt nach London und nicht nach Athen geflogen?


  Bis vor ein paar Minuten hatte er keine Antwort darauf gehabt. Und selbst jetzt wusste er nicht so recht, wie seine Beziehung zu Belle eigentlich aussah. Aber eines war ihm klar geworden, als er das Hausboot betreten hatte: Er wollte sie. Sein Verlangen war während der Wochen ihrer Trennung nicht abgeklungen. Und er gestand sich endlich ein, dass er in Südafrika nur deshalb so schlecht gelaunt gewesen war, weil er sie vermisst hatte. Irgendwie war ihm diese zierliche hübsche Blondine unter die Haut gegangen. Und sie erschien ihm sogar noch attraktiver als in seiner Erinnerung. Ihre Kurven wirkten ein wenig ausgeprägter als zuvor. Loukas’ Blick verweilte auf ihren vollen Brüsten, die sich unter dem lila Seidenkleid abzeichneten. Aber sein unerwarteter Besuch hatte sie wirklich erschreckt, und das hielt ihn davon ab, sie sofort in die Arme zu nehmen und zu küssen.


  „Ich bin geschäftlich in London“, log er. „Und da habe ich beschlossen, einen kleinen Spaziergang am Fluss zu machen. Aber warum lebt ihr eigentlich auf einem Hausboot?“


  „Die Miete ist hier billiger“, erklärte Belle. Langsam ließ der Schock über Loukas’ plötzliches Auftauchen nach. Er war wirklich hier. Und er sah verdammt gut aus in seinem leichten grauen Anzug und dem hellblauen Hemd, das am Hals offen stand, sodass Belle das ihr so vertraute dunkle Brusthaar erspähen konnte. Sie brauchte ihn nur ansehen, und schon verfiel sie wieder seinem Zauber. Ein Lächeln genügte, um ihre Sinne zu verwirren. Und als er ihren Mund betrachtete, verflogen alle anderen Gedanken, und sie sehnte sich nur noch nach seinem Kuss.


  „Belle …?“ Seine Stimme klang rau. In seinem Blick lag ungezähmte Begierde, die Belles Herz rasen ließ. Zärtlich strich Loukas ihr die Haare aus dem Gesicht, legte die Hand an ihre Wange und fuhr sanft mit dem Daumen über ihren Mund. Und als er sich schließlich über sie beugte, öffnete sie unwillkürlich die Lippen.


  „Belle, bist du da? Ich bin zurück …“


  Die laute Begrüßung ihres Bruders brachte Belle zur Besinnung, und sie trat hastig einen Schritt zurück. Dan kam langsam die Treppe herunter. Er fixierte den Mann neben seiner Schwester. „Sie müssen Christakis sein“, meinte er nicht gerade freundlich. „Immerhin spricht es für Sie, dass Sie sofort gekommen sind, nachdem Belle Ihnen von dem Baby erzählt hat.“


  Die Stille, die seinen Worten folgte, war zum Zerreißen gespannt. Loukas konnte das Blut in seinen Ohren rauschen hören. Er war wie erstarrt, konnte für einen Moment weder klar denken noch ein einziges Wort hervorbringen. Langsam wandte er den Blick von dem langhaarigen jungen Mann ab, der ihn aggressiv beobachtete, und schaute zu Belle, die ihn mit großen Augen völlig verstört ansah. „Thee mou! Was für ein Baby?“


  „Oh, verdammt!“


  Loukas fuhr herum. „Wer sind Sie?“, fragte er den Unbekannten. Belle hatte ihm zwar erzählt, sie lebte mit ihrem Bruder zusammen, aber zwischen ihr und dem Eindringling gab es keinerlei Ähnlichkeit. Bei dem Gedanken, er könnte ihr Liebhaber sein, erwachte eine höllische Wut in Loukas.


  „Das ist mein Bruder“, sagte sie etwas zittrig und warf Dan einen flehenden Blick zu. „Könntest du uns zwei Minuten allein lassen?“


  Dan zögerte. „Wirklich?“


  „Ja. Loukas und ich müssen miteinander reden.“


  Sobald Dan fort war, wandte Loukas sich wieder Belle zu. Sein eiskalter Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  „Ich hätte es dir noch gesagt“, meinte sie rasch. „Ich … ich wollte dich anrufen, aber du warst ja in Südafrika …“ Sie verstummte, als sie sah, wie sich seine Miene versteinerte.


  „Du bist schwanger?“, stieß er mühsam beherrscht hervor. „Wie kann das sein? Du hast doch gesagt, es wäre nichts passiert. Wolltest du es mir verheimlichen?“


  Den Albtraum habe ich schon einmal erlebt, dachte Loukas verzweifelt. Vor drei Jahren. Mit Sadie.


  „Ich habe nicht gelogen“, verteidigte Belle sich heftig. „Ich glaubte wirklich, die Periode zu haben. Aber ich hatte mich geirrt.“


  Sie war darauf gefasst gewesen, dass Loukas wütend sein würde. Trotzdem verletzte es sie. Wir waren beide leichtsinnig, aber mir gibt er die Schuld, dachte sie bitter.


  „Ich muss gehen“, murmelte sie mit einem Blick auf die Uhr. „Ich habe einen Termin im Krankenhaus. Wir können reden, wenn ich zurück bin.“


  „Warum gehst du ins Krankenhaus?“, fuhr er sie an.


  „Wegen einer Ultraschalluntersuchung. Und um ehrlich zu sein, ich bin ziemlich nervös“, gestand sie. „Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen werde, wenn ich der Tatsache endgültig ins Auge sehen muss. Der Tatsache, dass sich mein Leben für immer ändern wird.“


  Ihre Ehrlichkeit hatte er an ihr immer am meisten bewundert. Er entspannte sich ein wenig. Sadie hatte ihre Entscheidung hinter seinem Rücken getroffen.


  Er bekam noch einmal die Chance, Vater zu werden. Seine Fassungslosigkeit verwandelte sich in eine unbändige Freude. Es gab auch nicht den Schatten eines Zweifels – er wollte dieses Kind.


  Loukas holte tief Luft. „Das hier geht uns beide an, Belle. Ich werde dir zur Seite stehen.“


  Eigentlich bin ich froh, dass er da ist, dachte Belle, als sie auf der schmalen Liege lag. Als hätte er ihre Angst gespürt, nahm Loukas ihre Hand in seine und drückte sie leicht.


  „Versuch, dich zu entspannen.“ Seine tiefe Stimme wirkte beruhigend. Aus irgendeinem dummen Grund stiegen Belle die Tränen in die Augen. Loukas hatte zwar versprochen, sie während der Schwangerschaft nicht im Stich zu lassen. Aber dieses Baby war kein Wunschkind.


  Die Ärztin hatte Belles Bauch bereits mit Gel bestrichen und fuhr jetzt mit dem Sensor langsam darüber. „Da ist es“, sagte sie, als ein grau schattiertes Bild auf dem Schirm erschien. „Das ist Ihr Baby – erkennen Sie, wie das Herz schlägt?“


  Für Belle sah alles wie ein verschwommener Klecks aus. Kaum zu glauben, dass so etwas das winzige schlagende Herz eines neuen Lebens war – ihres Babys.


  „Dann ist es also wahr?“, sagte sie mehr zu sich selbst. In ihr stieg ein Wirrwarr von Gefühlen auf, aber das vorherrschende davon war Angst. Angst vor dem Ungeheuren, das mit ihr geschah. Sie war noch nicht bereit für ein Kind.


  Sie warf einen Blick auf Loukas und wünschte sich, er würde ihre Hand noch halten. Aber er saß vornüber gebeugt da und starrte gebannt auf den Bildschirm. Seinen Gesichtszügen war nicht zu entnehmen, was er dachte.


  Die Ärztin lächelte sie verständnisvoll an. „Für die meisten Frauen ist es ein Schock, wenn sie den Embryo zum ersten Mal sehen. Das Bild lässt ihn real werden.“ Sie machte eine kleine Pause. „Ich muss Ihnen noch etwas sagen, und das wird sie vielleicht erschrecken.“


  „Stimmt etwas mit dem Baby nicht?“ Loukas riss den Blick vom Bildschirm los und schaute die Ärztin an. Als er den Herzschlag seines Kindes sah, musste er seine ganze Willenskraft aufbieten, um seine Empfindungen nicht zu zeigen.


  „Alles sieht aus, wie es in einem so frühen Stadium aussehen soll“, erklärte die Ärztin. Dann zögerte sie. „Aber es gibt zwei Embryos. Sie erwarten Zwillinge.“


  Das durfte alles nicht wahr sein. Belle starrte die Wand der Umkleidekabine an und fragte sich, ob sie dabei war, verrückt zu werden. Sie erinnerte sich kaum noch an das, was die Ärztin gesagt hatte. Nur, dass sie das Geschlecht der Kinder noch nicht bestimmen könnte. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Das Einzige, woran Belle denken konnte, war, dass sie in acht Monaten für zwei Babys zu sorgen hatte. Füttern, Windeln wechseln und auch die Kosten – alles mal zwei. Wie sollte sie das schaffen? Und wie um Himmels willen sollte sie sich dann noch um Wedding Belle kümmern? Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Die Zukunft sah beängstigend aus. Nie hatte sie sich so allein gefühlt.


  Loukas war zu nervös, um sich draußen im Wartezimmer auf einen der unbequemen Plastikstühle zu setzen. Er trat ans Fenster, das auf einen Park hinausging. Zwillinge – er konnte es immer noch nicht fassen. Nicht nur ein Baby, nein, zwei! Seine Kinder. Männlicher Stolz flammte in ihm auf, aber auch so etwas wie Furcht.


  Er dachte an seine Eltern und wünschte, sie wären noch am Leben. Welche Freude hätte es ihnen bereitet zu hören, dass sie Großeltern von Zwillingen werden würden! Sein sanfter geduldiger Vater wäre ein wunderbarer pappous gewesen.


  Loukas musste schlucken. Er wollte genauso ein guter Vater sein, wie es sein alter Herr für ihn gewesen war. Trotz des riesigen Vermögens, das er angehäuft hatte, war er im Herzen immer der Sohn eines griechischen Fischers geblieben. Die Familie war wichtiger als Geld. Ich will meine eigene kleine Dynastie auf Aura gründen, dachte er, und ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  Aber was wollte Belle? Sie hatte ihm gesagt, dass sie mit der Vorstellung, Mutter zu werden, ihre Schwierigkeiten hatte. Und jetzt würde sie Zwillinge zur Welt bringen! Eine kalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen. Würde sie die Schwangerschaft abbrechen wollen?


  Die Angst – ein völlig neues Gefühl für ihn – drehte ihm fast den Magen um. Aber noch stärker war der Beschützerinstinkt für seine Kinder, der in Loukas erwachte. Er musste Belle davon überzeugen, dass die Schwangerschaft sie nicht ins Unglück stürzen würde. Sie sollte wissen, dass er sie finanziell und auch sonst in jeder Hinsicht unterstützen würde.


  Er holte sein Handy hervor und erledigte eine Reihe von Anrufen. Einer der größten Vorteile eines Milliardärs bestand darin, dass die Leute sprangen, wenn man sie rief.


  „Ich dachte, wir wollten essen gehen“, sagte Belle benommen. Zumindest hatte Loukas das vorgeschlagen, als sie vom Krankenhaus fortfuhren. Jeder hatte seinen eigenen Gedanken nachgehangen. Loukas’ abweisendem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er immer noch fassungslos über die Tatsache, dass sie Zwillinge bekam. Er parkte am St. Katherine’s Dock und ging mit Belle den Fußweg entlang.


  „Wir essen hier.“ Vor einer großen schnittigen Segeljacht blieben sie stehen. Er nahm Belle bei der Hand und führte sie über die schmale Gangway an Bord. „Die Ocean Star gehört einem Freund von mir. Ich habe uns einen Imbiss hierherbestellt. Wir haben eine Menge zu besprechen“, fügte er hinzu, als Belle zögerte.


  „Vermutlich.“


  Das Herz lag ihr schwer wie Blei in der Brust, während sie Loukas die Treppen hinunter folgte. Verwirrt betrachtete sie die Walnusstäfelung und den cremefarbenen Teppich der luxuriösen Lounge. Von Minute zu Minute hatte sie immer mehr das Gefühl zu träumen. Dass Loukas aus heiterem Himmel aufgetaucht war, hatte sie schon genug erschreckt. Die Neuigkeit im Krankenhaus hatte sie dann völlig umgehauen.


  „Ich kann keine Zwillinge bekommen“, murmelte sie.


  Völlig ausgelaugt ließ sie sich auf eines der tiefen weichen Sofas fallen. Wenigstens wusste sie jetzt, woher ihre Erschöpfung der letzten Zeit kam.


  „In ein paar Minuten serviert die Crew das Essen. Soll ich dir inzwischen einen Drink holen? Oder möchtest du lieber eine Tasse Tee?“


  Belle schüttelte den Kopf. „Von Tee wird mir schlecht. Ich kann ihn schon seit Wochen nicht mehr trinken. Es gab genug Anzeichen für eine Schwangerschaft, aber ich habe sie einfach nicht erkannt“, stöhnte sie.


  Loukas ging zur Bar und schenkte sich einen Whisky ein. „Wusstest du es damals wirklich nicht?“


  „Nein, ehrlich, ich hatte keine Ahnung. Als mein Arzt mir sagte, ich wäre schwanger, war es ein Riesenschock. Aber keineswegs so groß wie der, als ich hörte, dass es Zwillinge werden.“


  Das Sofa war weich und bequem. Belle lehnte sich gegen die Polster und schloss die Augen. Wie so oft überfiel sie mitten am Tag die Müdigkeit.


  Loukas betrachtete sie nachdenklich. Sein Blick wanderte über ihren schon ein wenig gewölbten Bauch. Er wusste, dass das, was er gerade machte, völlig irrational war. Aber was sollte er denn tun? Er musste Belle und die Babys doch in Sicherheit bringen. Und er kannte nur einen Ort, wo er das wirklich gewährleisten konnte. Belle würde ihm unfaires Verhalten vorwerfen, wenn sie hinter seinen Plan kam. Aber im Augenblick schlief sie, und mit etwas Glück war die Ocean Star auf hoher See, bevor Belle wach wurde.


  Als Belle aufwachte, wusste sie ein paar Sekunden lang nicht, wo sie war. Dann erinnerte sie sich, dass Loukas sie zum Lunch auf das Schiff seines Freundes eingeladen hatte. Ich muss eingeschlafen sein, dachte sie und schaute sich in der luxuriösen Kabine um. Allem Anschein nach hatte Loukas sie hierhergetragen, ihr die Schuhe ausgezogen und sie ins Bett gesteckt. Und sie hatte nichts davon mitbekommen.


  Durch das Bullauge sah sie auf ruhiges Wasser, aber durch das gegenüberliegende ebenfalls. Verwirrt stand sie auf – und merkte, dass das Schiff volle Fahrt aufgenommen hatte. Ihr Kleid war zerknittert, und ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihre Haare völlig zerzaust aussahen. Ihre Schuhe waren nirgends zu finden. Sie suchte nicht länger nach ihnen, riss die Kabinentür auf und rannte zur Lounge.


  „Aha, du bist wach.“ Loukas stellte seinen Laptop beiseite und stand auf. Belle sah mit Herzklopfen, wie er auf sie zukam. Sie hatte von ihm geträumt. Es waren erotische Bilder von ihr und Loukas gewesen, wie sie sich nackt auf einem Bett rekelte und er sich langsam auf sie legte. Allein die Erinnerung genügte, um Belle die Röte in die Wangen zu treiben. Wie konnte sie nur in einer solchen Situation an Sex denken? Immerhin war Loukas ja schuld an ihrer Lage.


  „Du hast den Lunch verschlafen. Bist du hungrig?“


  „Nein.“ Sie ignorierte das leise protestierende Grummeln ihres Magens. „Was geht hier vor, Loukas? Wieso liegt das Schiff nicht mehr im Dock?“ Durch die größeren Bullaugen der Lounge sah Belle nur eine weite Wasserfläche. Langsam stieg Panik in ihr auf. „Wo sind wir?“


  „Ich kann dir keine genaue Position angeben, aber zurzeit fahren wir die französische Küste entlang Richtung Spanien. Wir sind auf dem Weg nach Griechenland“, meinte er beiläufig. „In zwei Tagen sollten wir Aura erreichen. Verglichen mit einem Flug eine etwas längere Reise, dafür aber auch entspannter. Außerdem verschafft sie uns Gelegenheit, über die Zukunft zu reden.“


  Seine gleichmütige Antwort brachte Belle in Rage. „Die Idee, mich vorher zu fragen, ist dir wohl nicht gekommen, was?“, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Wir könnten auch in London über alles reden. Ich will nicht nach Aura.“


  Er lächelte, aber der Blick seiner grauen Augen war hart wie Granit, und sein unerbittlicher Ton jagte Belle erneut einen Schauer über den Rücken. „Ich fürchte nur, du hast keine andere Wahl.“


  „Das ist doch lächerlich. Du kannst mich nicht einfach entführen“, erwiderte sie wütend. „Mein Bruder wird sich wahnsinnige Sorgen machen.“


  „Dan weiß, wo du bist.“ Loukas setzte sich wieder aufs Sofa. Die Arme bequem auf die Lehne gestützt, die langen Beine ausgestreckt, schien er sich äußerst wohl zu fühlen. „Er hat dich angerufen, während du schliefst, und ich hatte eine kleine Unterhaltung mit ihm. Ich habe ihm versichert, dass ich die Verantwortung für meine Kinder übernehmen würde. Er war verblüfft darüber, dass du Zwillinge erwartest. Aber er findet es auch besser, wenn du ab jetzt in der Villa Elena lebst anstatt auf dem zugigen Hausboot.“


  „Ich glaube dir kein Wort“, fauchte Belle. „Dan hat das niemals gesagt. Er weiß, dass ich wegen Wedding Belle in London bleiben muss. Wahrscheinlich hast du gar nicht mit ihm geredet.“


  Loukas deutete zur Antwort auf einen Koffer auf der anderen Seite der Lounge. „Er hat dir sogar ein paar Kleider eingepackt und deinen Pass. Ich habe dein Gepäck dann abholen lassen.“


  Belle fiel erschöpft auf ein Sofa. Wie viele Schocks musste sie noch verdauen? Loukas schien zu glauben, er könnte einfach so über ihr Leben bestimmen. „Warum tut Dan so etwas?“


  „Weil er dein Bestes will.“


  „Mich gegen meinen Willen nach Griechenland zu verschleppen ist wohl kaum das Beste für mich“, fuhr sie Loukas an. „Ich verlange, dass du mich sofort nach London zurückbringst.“


  „Und wo willst du leben? Mit den Zwillingen auf einem Hausboot – das kommt wohl kaum infrage.“


  „Ich werde mir eine Wohnung suchen.“ Aber ein Haus mit Garten konnte sie sich nicht leisten. Sie seufzte müde. „Ich habe noch keine genauen Pläne. Ich hatte mich doch noch nicht einmal an den Gedanken gewöhnt, ein Kind zu bekommen. Und jetzt …“ Sie brach ab und verschränkte hilflos die Hände im Schoß. Mutter von Zwillingen zu sein und gleichzeitig Wedding Belle zu einem erfolgreichen Unternehmen machen – wie sollte sie diesen Balanceakt hinkriegen? „Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll“, gestand sie zitternd.


  Sie sah so zerbrechlich aus. Loukas hatte ein ganz eigenartiges Gefühl in der Brust. So, als würde sein Herz in einem Schraubstock stecken. Die Kinder nicht zu verlieren war sein größter Wunsch. Er wollte ihnen ein Vater sein und sie lieben, wie sein Vater ihn geliebt hatte. Als er Belles verzweifeltes Gesicht sah, erwachte der Beschützerinstinkt in ihm. Er wollte sie wieder lächeln sehen wie in den verzauberten Liebeswochen auf Aura.


  „Wie fühlt sich die Schwangerschaft eigentlich an?“, fragte er leise.


  „Schockierend, unglaublich, beängstigend.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Ich kann es immer noch nicht fassen …“ Sie presste die Hand gegen die Stirn, als könnte sie dadurch das Durcheinander in ihrem Kopf lichten.


  „Heißt das, du willst die Kinder nicht?“


  Sie blickte Loukas an. Und mitten in dem ganzen emotionalen Chaos fragte sie sich plötzlich, ob die Kinder ihm wohl ähnlich sehen würden. Sie betrachtete sein gut geschnittenes Gesicht und stellte sich zwei kleine dunkelhaarige Jungen mit blitzenden Augen vor. In diesem Moment wurden die beiden Lebewesen in ihr real. Sie würde Mutter werden. Bei der Erkenntnis erfüllte sie ein Gefühl der Ehrfurcht.


  „Natürlich will ich sie“, erwiderte sie. „Ich hatte noch keine Kinder eingeplant. Aber ich werde meine Babys lieben.“ Plötzlich sah sie ihre Mutter vor sich und musste schlucken. Hätte sie mir doch nur die Wahrheit über meinen Vater gesagt, dachte sie traurig. Aber zweifellos war sie von ihr geliebt worden. Und sie würde ihre Kinder genauso bedingungslos lieben. „Ich weiß, es wird nicht leicht. Aber ich gebe mein Bestes und will ihnen eine gute Mutter sein.“


  Bei ihren Worten geschah etwas Seltsames mit Loukas. Es war, als würde sich das enge Band um sein Herz langsam lösen. Belle war anders als Sadie. Er ging zu ihr und setzte sich neben sie.


  Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. „Für uns gibt es nur eine vernünftige Lösung.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich will, dass du mich heiratest.“


  9. KAPITEL


  Belle starrte Loukas ungläubig an. Das war nun wirklich der allergrößte Schock. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst?“, erwiderte sie fassungslos.


  Ihr Herz klopfte wie rasend, und sie fürchtete so langsam, dass so viel Aufregung für die Babys bestimmt nicht gut war.


  „Dafür gibt es überhaupt keinen Grund“, wehrte sie Loukas’ Heiratsantrag scharf ab. „Wir können auch Eltern sein, ohne zu heiraten. Das lässt sich alles vernünftig regeln.“


  Noch während sie sprach, sah sie vor sich, wie sie und Loukas darüber stritten, wer an Weihnachten die Zwillinge haben würde, wo sie in die Schule gehen oder in welchem Land sie leben sollten. Eine Auseinandersetzung würde auf die nächste folgen.


  Er schüttelte den Kopf. „Vernünftige Regelungen – das soll das Beste für unsere Kinder sein, Belle? Ich will sie nicht nur zu besonderen Anlässen sehen oder am Sonntagnachmittag mit ihnen in den Zoo gehen dürfen.“


  Ihre Panik wuchs. „Eine lieblose Ehe ist Gift für Kinder“, widersprach sie ihm. „Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Meine ganze Kindheit lang habe ich darunter gelitten, wie unglücklich meine Mutter mit meinem Stiefvater war.“


  Zum ersten Mal erwähnte Belle ihre Herkunft. Loukas erschrak über die Bitterkeit in ihrer Stimme.


  „Ich will dich nicht heiraten“, sagte sie entschlossen.


  „Möchtest du lieber, dass wir uns wegen unserer Kinder streiten? Ständig um ihre Zuneigung buhlen, indem wir uns mit Geschenken überbieten? Dass sie sich immer zwischen uns hin- und hergerissen fühlen?“, fragte er wütend. „Was, wenn wir irgendwann andere Partner heiraten?“ Sein Ton wurde hart. „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass meine Kinder bei einem Stiefvater aufwachsen, der sie vielleicht nicht so sehr liebt wie ich. Der sie vielleicht sogar ablehnt.“


  So wie John mich abgelehnt hat, dachte Belle. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Ich für meinen Teil habe nicht vor zu heiraten. Ich liebe meine Unabhängigkeit.“


  „Dann behalte sie doch“, sagte Loukas heftig. „Aber sie wird ihren Preis haben. Denn ich werde meine Kinder bekommen. Entweder durch unsere Heirat oder durch einen Gerichtsentscheid.“


  Belle schnappte nach Luft. „Heißt das, du willst das alleinige Sorgerecht beantragen?“ Mit seinem Geld und seinem Einfluss würde er jeden Rechtsstreit gewinnen.


  „Noch hoffe ich, du kommst zur Vernunft und erkennst, dass es nicht um unsere Wünsche geht. Wir müssen unseren Kindern geben, was sie am meisten brauchen – zwei Elternteile, die sich verpflichten, sie in einer richtigen Familie großzuziehen.“


  Das Schlimmste ist, dass er mit seinen Worten recht hat, dachte Belle erschöpft. Aber eine Ehe mit ihm eingehen? Dann würde sie wie in einem goldenen Käfig leben müssen. Nach ihrer traurigen Kindheit hatte sie sich geschworen, niemals wieder ihre Freiheit aufzugeben. Aber wenn sie die Zwillinge behalten wollte, welche andere Wahl blieb ihr dann, als Loukas zu heiraten?


  „Ich brauche Luft“, murmelte sie und stand etwas unsicher auf.


  „Ich möchte nicht, dass du an Deck gehst. Du hast seit Stunden nichts gegessen und siehst aus, als würdest du gleich umfallen“, sagte Loukas barsch und wollte sie zurückhalten.


  Er war erdrückend. Sie musste einige Zeit für sich sein. Musste nachdenken. „Um Himmels willen, lass mich endlich allein!“, schrie sie. „Du musst immer alles unter Kontrolle haben, was? Ständig deinen Willen durchsetzen.“


  „Gamoto! Ich versuche nur, mich um dich zu kümmern.“


  „Du musst dich nicht um mich kümmern“, fauchte sie ihn an und riss sich los.


  Loukas fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sah, wie Belle voller Angst zusammenzuckte, und hielt mitten in der Bewegung inne. „Belle? Thee mou! Hast du etwa geglaubt, ich will dich schlagen?“


  Entsetzt blickte er sie an. „In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Frau geschlagen“, stieß er hervor. Belle war so klein, und sie wog fast nichts. Ihm wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass jemand ihr wehtun könnte. „Bist du früher geschlagen worden? Wer …?“


  „Das spielt jetzt keine Rolle.“ Sie wollte nicht darüber reden. Einige Erinnerungen ihrer Kindheit blieben besser unausgesprochen.


  Langsam ließ Loukas die Hand sinken. Am liebsten hätte er Belle in die Arme genommen und ihr versichert, dass er ihr nie wehtun würde. Aber er wusste, dass sie jedes Friedensangebot ablehnen würde.


  „Also komm und iss etwas.“ Er gab sich Mühe, es wie eine Bitte klingen zu lassen. „Du musst ja am Verhungern sein. Schon wegen der Babys musst du essen“, ermahnte er sie.


  Natürlich, nur um die Babys sorgte er sich, nicht um sie. Aber er hatte recht. Sie war hungrig. Sie folgte ihm zum Tisch auf der gegenüberliegenden Seite der Lounge. Fast sofort erschien ein Steward und servierte als ersten Gang Gazpacho.


  Die geeiste Tomatensuppe mit den knusprigen Croûtons war köstlich. Ein paar Minuten lang konzentrierte Belle sich nur aufs Essen.


  „Dan hat mir ein wenig von seinem Job als Modefotograf erzählt“, sagte Loukas, nachdem der Steward ihre Suppentassen durch den Hauptgang, Kräuterhühnchen in Zitronenmarinade, ersetzt hatte. „Er ist ein interessanter Junge. Ich habe den Eindruck, ihr beide habt ein sehr inniges Verhältnis.“


  „Das stimmt“, bestätigte sie lächelnd. „Seine wahre Leidenschaft ist das Fotografieren von Wildtieren. Jeden Sommer beladen wir seinen Wohnwagen und fahren zu irgendeinem einsamen Moor oder Wald. Und da sitzen wir dann stundenlang, nur damit er einen seltenen Vogel oder eine Kröte fotografieren kann.“ Ihr Lächeln erlosch. „Wahrscheinlich werde ich jetzt nicht mehr mitfahren können.“ Zwei Babys auf einen Trip in die Wildnis mitzunehmen dürfte etwas schwierig werden, dachte sie und trauerte ihrem alten Leben nach, in dem sie tun und lassen konnte, was ihr gefiel. Ab jetzt würden die Zwillinge immer an erster Stelle stehen.


  Ich habe ganz vergessen, wie charmant Loukas sein kann, dachte sie kurz drauf bei Baisers mit Himbeeren und Sahne. Er hatte gerade mit ihr über den neuesten Thriller geplaudert und ihr erzählt, dass Larissa und Georgios aus den Flitterwochen zurück wären.


  „Wollen wir jetzt ein wenig an Deck gehen?“, schlug er mit einem atemberaubenden Lächeln vor. Vorsicht, er hat mir gedroht, vor Gericht zu gehen! rief Belle sich seine Äußerung ins Gedächtnis zurück.


  Sie folgte ihm auf Deck und atmete die frische Seeluft tief ein. Die Abendsonne war warm, und der laue Wind blies Belle die Haare aus dem Gesicht, als sie sich am Bug gegen die Reling lehnte. Loukas stellte sich dicht neben sie. Ihr Körper reagierte sofort, als der vertraute Duft von Loukas’ Aftershaves zu ihr herüberwehte. Sie wollte ihn nicht ansehen, wurde aber wie magisch von seinem Gesicht und den sinnlichen Lippen angezogen. Stahlgraue Augen sahen sie an und hielten ihren Blick fest.


  „Es wird keine lieblose Ehe sein“, sagte er leise. Belles Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus, doch dann fügte Loukas hinzu: „Wir werden unsere Kinder lieben. Ist das nicht Grund genug, den Bund fürs Leben zu schließen?“


  „Den Bund fürs Leben, Loukas?“, fragte sie ironisch. „Ich habe doch die Berichte über dein Playboyleben und deine vielen Geliebten gelesen.“


  Er zuckte die Achseln. „Die meisten davon sind nicht wahr oder ziemlich übertrieben. Gut, ich habe nicht wie ein Mönch gelebt, aber ich werde das Eheversprechen achten – und auf alle Geliebten verzichten.“


  Bevor sie merkte, was er im Schilde führte, hatte er schon den Arm um ihre Taille gelegt und Belle an seine breite Brust gezogen. Mit der anderen Hand strich er ihr übers Haar.


  „In Wahrheit wird es kein Opfer sein“, flüsterte er. In seinem Blick lag ein tiefes Verlangen, das Belle erbeben ließ. „Ich wollte dich vom ersten Augenblick an. Und ich wusste, dass es dir genauso ging.“


  Ihr Verstand sagte ihr, sie sollte jetzt stark sein und um ihre Unabhängigkeit kämpfen. Aber ihr Körper verzehrte sich unendlich nach Loukas’ Berührungen, seinen Küssen, seiner Nähe.


  Ihre Liebe auf Aura schien eine Ewigkeit her zu sein. Wie sehr hatte sie ihn vermisst! Ohne länger Widerstand zu leisten, ließ sie seine Zärtlichkeiten geschehen und hörte Loukas zufrieden aufstöhnen. Er hatte sie entführt und gedroht, ihr die Babys wegzunehmen. Aber wie konnte sie ihren Kindern verweigern, wonach sie selbst sich ein Leben lang gesehnt hatte? Wie konnte sie ihnen den liebenden Vater vorenthalten?


  Mit zitternden Fingern streichelte sie sein Gesicht. Loukas hatte recht. Sie waren es den zwei neuen Lebewesen schuldig, dass sie heirateten. Nur so konnten sie den Kindern richtige Eltern sein.


  Als würde er ihre Gedanken lesen, hob er den Kopf und sah ihr fest in die Augen, „Heirate mich, Belle. Lass mich dich und unsere Kinder beschützen.“


  Seine Worte trafen sie zutiefst. Hatte sie sich das als Kind nicht am meisten gewünscht – von ihrem Vater beschützt und geliebt zu werden? Und wenn er mich auch nicht liebt, sondern nur die Kinder, so fühlt er sich doch dem Eheversprechen verpflichtet, dachte sie und versuchte, den inneren Schmerz zu ignorieren, der ihr sagte, dass etwas nicht stimmte.


  „Ja.“ Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. Der Ansturm von Gefühlen in den letzten Stunden hatte sie völlig erschöpft.


  Loukas nahm sie fester in die Arme. Es tat gut, sich an ihn zu schmiegen und sich von ihm über die Haare streicheln zu lassen. Für einen kurzen Moment wollte Belle sich der Illusion hingeben, dass er auch sie liebte.


  Loukas entspannte sich. Seine Nervosität wich der Erleichterung. Nach Sadie hatte er nicht erwartet, jemals wieder eine Ehe schließen zu wollen. Aber jetzt würde er Belle heiraten, damit seine Kinder in einer Familie aufwuchsen.


  Er zog Belle noch enger an sich und spürte ihre Brüste, die sich an ihn drückten, ihr seidiges Haar an seiner Wange. Und er hatte Mühe, seine Lust unter Kontrolle zu halten. Ich heirate wegen der Kinder, dachte er, aber Belle zur Frau zu bekommen ist auch nicht das Schlechteste.


  Belle sah Loukas über den Tisch hinweg an. „Ich muss nach London zurück“, drängte sie. „Von hier aus kann ich Wedding Belle nicht leiten. Du warst damit einverstanden, dass ich mein Unternehmen weiterführe.“


  „Und du hast zugestimmt, dass deine Geschäftsführerin Jenny sich bis nach unserer Hochzeit um Wedding Belle, kümmert.“ Loukas runzelte die Stirn. „Du weißt doch, wie erschöpft du oft bist.“


  „Ich fühle mich gut“, widersprach Belle. Besorgt erinnerte sie sich an einen Telefonanruf von Jenny. „Möglicherweise verliere ich das Studio. Die Besitzer des Lagerhauses wollen vielleicht verkaufen. Dann werde ich mich nach neuen Geschäftsräumen umschauen müssen, und die werden mich ein Vermögen kosten.“


  Loukas sah sie bedeutungsvoll an. „Dann solltest du dir vielleicht etwas anderes überlegen.“


  „Was meinst du damit?“


  „Du musst nicht arbeiten. Ich bin ein reicher Mann und kann dir und unseren Kindern einen luxuriösen Lebensstil bieten.“


  „Heißt das, ich soll Wedding Belle aufgeben?“


  „Zumindest wirst du deine geschäftlichen Aktivitäten bis zur Geburt der Zwillinge zurückschrauben müssen.“


  Loukas stand vom Tisch auf. „Ich muss gehen. Hör auf, dich zu ärgern. Das ist nicht gut für die Babys.“


  Erstaunlich, dass er mir nicht auch noch den Kopf tätschelt wie einem braven Hündchen, dachte Belle wütend. Sie vermisste London und ihren aufregenden Berufsalltag. Sie musste sich die Kontrolle über ihr Leben zurückerobern.


  Ein paar Stunden später wünschte Belle, sie hätte nicht einen der Angestellten gebeten, sie nach Kea zu bringen. Entschlossen, nicht nur am Pool zu sitzen und in Zeitschriften zu blättern, hatte sie sich vorgenommen, Auras nächste Umgebung eigenständig zu erkunden. Nachdem Stavros sie mit dem Boot nach Kea gebracht hatte, war sie mit dem Bus nach Ioulida gefahren, der größten Stadt der Insel.


  Es war ein pittoresker Ort, und sie lief einige Zeit durch die bunten Straßen. Nach einer kurzen Rast in einer der Bars hatte Belle sich müde auf den Rückweg gemacht.


  „Belle! Dem Himmel sei Dank!“


  Verblüfft drehte sie sich um und sah Chip auf sich zulaufen. „Chip – ist alles in Ordnung?“


  Schwer atmend blieb er stehen und holte sein Handy aus der Hosentasche. „Jetzt ja. Ich muss Loukas anrufen und ihm sagen, dass ich Sie gefunden habe. Seitdem entdeckte wurde, dass Sie nicht da sind, ist er völlig außer sich. Ich bringe Sie jetzt einfach wieder nach Aura zurück.“


  Fünfzehn Minuten später half Chip ihr in Loukas’ Schnellboot. Als sie sich Aura näherten, flog ein Hubschrauber über sie hinweg. Chip verzog das Gesicht.


  „Da ist Loukas schon.“


  „Warum ist er mitten am Tag hier?“


  „Er macht sich Sorgen um Sie.“ Chip zögerte, als wollte er noch mehr sagen, aber dann schien er lieber den Mund zu halten. „Wir gehen besser rauf ins Haus“, murmelte er.


  Sie traten gerade durchs Tor, da kam Loukas aus der Villa. Belle sah, wie wütend er war. Die zusammengepressten Lippen bildeten nur noch einen Strich, und seine Augen funkelten wie Stahl. Chip zog sich diplomatisch ins Haus zurück. Belles Herz hämmerte wie wild.


  „Wo zum Teufel bist du gewesen?“ Loukas wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. „Wieso bist du einfach fort, ohne einer Menschenseele etwas zu sagen? Ich war krank vor Sorge …“


  Loukas erinnerte sich an Chips ersten Anruf und wurde noch wütender. Chip hatte ihm gesagt, dass Belle sich anscheinend nicht mehr auf der Insel befand. Die Nachricht, dass Stavros sie nach Kea gebracht hatte, beruhigte ihn keineswegs. „Das machst du nicht noch einmal. Ich verbiete dir, Aura ohne meine Erlaubnis zu verlassen.“


  Er schnaubte vor Zorn.


  „Du verbietest es mir?“ Da war er wieder, der goldene Käfig. Belle schüttelte entschlossen den Kopf. „Du hast kein Recht, mir irgendetwas zu verbieten. Wenn mein Leben als deine Frau so aussehen soll, wenn ich nicht mehr atmen darf ohne deine Erlaubnis, dann werde ich dich nicht heiraten.“


  Sie wollte gehen, aber er hielt sie fest. Sie musste ihn heiraten. Wieder sah er seinen Vater vor sich, wie er zusammengekrümmt und blutend auf dem Boden lag. Es drohte einfach überall Gefahr, nur hier auf seiner privaten Insel konnte er für Belles Sicherheit sorgen.


  „Ich versuche nicht, dich zu kontrollieren“, stieß er hervor. „Aber in manchen Dingen musst du tun, was ich dir sage.“


  „Und wenn nicht?“ Der Zorn gab ihr die Kraft, sich von Loukas loszureißen. „Willst du mich dann mit Gewalt zwingen? So hat John es nämlich gemacht. Meine ganze Kindheit lang wurde ich schikaniert.“ Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen. Hastig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen. „Nie mehr im Leben werde ich mich so behandeln lassen.“


  Sie wirbelte herum und rannte zum Haus. Loukas hatte sie innerhalb von Sekunden eingeholt, fasste sie an den Schultern und drehte Belle zu sich um. „Lass mich los!“


  „Belle, beruhige dich.“ Er sah ihr tränenverschmiertes Gesicht und fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Sie zitterte, ihre Augen waren groß vor Furcht. „Du weißt, dass ich dir nie etwas tun würde, oder?“ Es schmerzte ihn, dass sie Angst vor ihm hatte. „Lass uns hier hinsetzen“, meinte er und deutete auf zwei Sonnenliegen am Rand des Pools.


  Belle sank auf die Liege und warf Loukas einen vorsichtigen Blick zu.


  Er fuhr sich durchs Haar. „Wer ist John?“


  „Er ist mein Stiefvater. Mutter hatte eine Affäre und wurde mit mir schwanger. John drohte, das alleinige Sorgerecht für Dan, seinen ehelichen Sohn zu beantragen, falls Mutter ihn verlassen sollte. Deshalb blieb sie bei ihm, und ich wuchs in dem Glauben auf, John sei mein Vater.“


  „Hat er dich denn so schlecht behandelt?“


  Sie nickte. „Aber er schlug mich nie vor den Augen von Mum oder Dan, und ich habe es ihnen nie erzählt. Ich dachte, ich wäre böse und hätte seinen Zorn verdient“, fügte sie bitter hinzu. „Aber auch wenn ich versuchte, gut zu sein, konnte ich es ihm nie recht machen. Und immer fragte ich mich, warum er mich nicht liebte.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Meine Mutter wuchs im Waisenhaus auf. Ich glaube, sie wollte Dan und mir die Familie erhalten, auch wenn die Ehe mit John nicht glücklich war. Als sie vor drei Jahren starb, sagte John mir die Wahrheit. Das erklärte seine Abneigung. Seit Mums Beerdigung hatte ich keinen Kontakt mehr mit ihm.“


  „Was ist mit deinem leiblichen Vater?“


  „Meine Mutter hat mir nichts von ihm erzählt.“ Sie zögerte. Es war schwer, ihre intimsten Gedanken zu enthüllen. „Da ich meine eigentliche Herkunft nicht kenne, fühle ich mich nicht vollständig. Vielleicht habe ich irgendwo eine Familie und werde nie ein Teil von ihr sein.“


  Sie starrte über den kristallklaren Pool auf das saphirblaue Meer hinaus. „Deswegen war ich einverstanden, dich zu heiraten“, flüsterte sie. „Ich will, dass meine Kinder bei ihrem Vater aufwachsen. Sie sollen wissen, wer sie sind und dass sie geliebt werden.“


  „Ich werde meine Kinder lieben, wie meine Eltern mich geliebt haben“, erwiderte Loukas.


  Er betrachtete Belles feine Züge und spürte eine ohnmächtige Wut auf ihren tyrannischen Stiefvater. Jetzt verstand er, warum ihre Unabhängigkeit ihr so wichtig war. Und was für eine Überwindung es sie gekostet haben musste, in die Heirat einzuwilligen. Aber anders als Sadie stellte sie die Bedürfnisse ihrer Kinder über die eigenen Wünsche. Doch er wollte nicht, dass sie die Ehe gleichsetzte mit dem Verzicht auf ihre Freiheit. Er wollte, dass sie mit ihm glücklich wurde.


  „Ich will dich nicht kontrollieren“, wiederholte er ruhig. „Ich will nur für dich und die Babys sorgen.“


  „Vielleicht hätte ich jemandem sagen sollen, dass ich Aura für ein paar Stunden verlasse“, gestand sie. „Aber was hätte mir auf Kea schon passieren können?“


  „Ich bin ein sehr reicher Mann. Und als meine Verlobte könntest du Ziel von Entführern sein“, erklärte Loukas mit belegter Stimme. Er beugte sich vor und nahm ihre Hände. „Versprich mir, dass du ohne Chip oder mich nirgendwo hingehst.“


  An die Möglichkeit, entführt zu werden, hatte Belle gar nicht gedacht. Instinktiv legte sie die Hand auf den Bauch. „Beschützt du Larissa deswegen so sehr?“, fragte sie erschüttert.


  Er nickte. „Vielleicht übertreibe ich. Aber meine Jugend habe ich in einem Stadtteil von New York verbracht, in dem Verbrechen an der Tagesordnung waren. Eine zugedröhnte Gang stürmte in unseren Laden, fuchtelte mit einem Gewehr herum und verlangte Geld. Als mein Vater versuchte, sie zur Vernunft zu bringen, schossen sie ihn nieder. Vor meinen Augen.“


  Belle wusste nicht, was sie sagen sollte. Instinktiv griff sie erneut nach seiner Hand. Kein Wunder, dass er Larissa so entschlossen schützte – und seine ungeborenen Kinder.


  Loukas sah auf ihre miteinander verschlungenen Finger. Dann hob er den Kopf und schaute Belle ins Gesicht. „Ich will nicht, dass du Aura für ein Gefängnis hältst, Belle. Die Insel soll unser Zuhause sein.“


  Sie nickte. „Ich habe kein Problem damit, hier zu sein.“


  „Heißt das, ich bin das Problem?“ Er sah sie unverwandt an, und in seinem Blick lag ein Ausdruck, den sie sich nicht erklären konnte. „Ich bin nicht wie dein Stiefvater“, beteuerte er. „Ich werde dich nie verletzen, das schwöre ich.“


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie so zart, dass Belle die Tränen in die Augen traten. Sie legte ihm die Arme um den Hals, und er hob sie hoch. Ihr Herz schlug schneller, als er sie ins Haus und die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer trug.


  Seit ihrer Rückkehr hatten sie getrennte Schlafzimmer. Sie war darüber erleichtert gewesen. So viel war seit ihrer Affäre passiert.


  Aber jetzt, als Loukas sie aufs Bett legte und mit wachsender Leidenschaft küsste, sehnte sie sich danach, mit ihm zu schlafen. Er war der Vater ihrer Babys. Sie fühlte sich ihm tief verbunden, und dieses Band würde für den Rest ihres Lebens bestehen bleiben.


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und streichelte seine Wangen zärtlich. Hier wollte sie sein, hier in seinen Armen, während er eine glühende Spur aus kleinen Küssen auf ihren Hals zeichnete und sanft ihre Brust liebkoste. Sie erinnerte sich daran, dass ihm fast die Stimme gebrochen war, als er über seine tragische Vergangenheit gesprochen hatte. Er war ein Mann, der sich seinen Weg aus der Armut heraus zu großem Reichtum erkämpft hatte. Aber hinter der rauen Schale konnte sie den kleinen Jungen erahnen, dessen Seele die Mörder seines Vaters tief getroffen hatten.


  Loukas konnte die Nächte schon nicht mehr zählen, in denen er keinen Schlaf gefunden und sich nach Belle gesehnt hatte. Jetzt lag sie endlich in seinen Armen. Der rasch pochende Puls in ihrer Halsgrube verriet ihm, dass sie sich genau wie er danach verzehrte, die Leidenschaft wiederzuentdecken, die ihre Beziehung ausgemacht hatte.


  Aber sie waren kein sorgloses Liebespaar mehr. Nichts war mehr wie zuvor. Er hob den Kopf, und sein Herz krampfte sich bei Belles Lächeln zusammen. Sie war so schön, aber anders als viele Frauen nicht nur äußerlich, sondern auch seelisch. Wie viel leichter wäre es, wenn sie hohl und oberflächlich wäre, dachte er sarkastisch. Dann könnte ich einfach nur Sex mit ihr haben.


  Aber wenn er jetzt mit Belle schlief, dann war das eben nicht nur Sex. Ihm wurde heiß und kalt, als ihn die Erkenntnis traf. Er wollte nicht, dass Belle ihm etwas bedeutete. Das Leben hatte ihn gelehrt, keine Gefühle zu investieren. So konnte man auch nicht verletzt werden.


  Belle fragte sich, wieso Loukas plötzlich so angespannt war. Was war nur los? Eben war sie sich noch sicher gewesen, dass er mit ihr schlafen würde, und jetzt sprang er vom Bett auf und ging zur Tür.


  „Du musst müde sein nach deinem Ausflug“, war alles, was er sagte. „Ruh dich aus. Wir sehen uns beim Dinner.“


  Seine Zurückweisung war wie eine Ohrfeige für sie. Die Schwangerschaft hatte ihren Körper bereits verändert. Vielleicht war sie nicht mehr attraktiv genug für Loukas.


  Wieder stellte sie die bevorstehende Hochzeit infrage. Wenn Loukas sie nicht mehr sexy fand, würde er vielleicht woanders Befriedigung suchen. Und sie wäre dann um das Wohl ihrer Kinder willen in einer lieblosen Ehe gefangen. Genau wie ihre Mutter. Plötzlich erschien ihr die Zukunft beängstigend ungewiss.


  10. KAPITEL


  Belle beendete das Telefongespräch. Sie fuhr sich über die Augen, in denen Tränen brannten. Als sie aufschaute, stand Loukas in der Tür.


  „Die Party beginnt um sieben. Wir sollten jetzt wirklich gehen.“ Er runzelte die Stirn, als er das verdächtige Glitzern in Belles Augen sah. „Thee mou, was ist los?“, fragte er und war schon bei ihr.


  „Jenny hat angerufen. Das Warenhaus ist verkauft worden. In einem Monat müssen wir raus“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich habe im Internet nach anderen Räumen gesucht – aber es gibt nichts, was ich bezahlen kann. Und dann noch all das andere – Umzugskosten, Lagerungskosten … Nach der Hochzeit muss ich sofort nach London.“


  Loukas erstarrte. „Du willst deine Firma doch behalten?“


  „Natürlich. Sie ist das Einzige, worauf ich wirklich stolz bin. John hielt mich nicht für talentiert genug. Aber meine Mutter glaubte an mich.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Mum starb, während ich Wedding Belle aufbaute. Sie wäre stolz auf mich.“


  Sie merkte nicht, dass ihre Verzweiflung Loukas das Gefühl gab, als würde ihm jemand ein Messer ins Herz stoßen. „Ich weiß nicht, wer mein Vater ist, aber Wedding Belle gibt mir eine Identität. Mein Laden zeichnet mich aus.“


  Das Messer in Loukas’ Brust grub sich tiefer. „Das macht dich doch nicht aus“, sagte er heiser. Er hob ihr Kinn hoch und wischte mit etwas zittriger Hand die Tränen weg. „Du bist eine schöne, talentierte junge Frau, und morgen werde ich stolz sein, dass du mich heiratest. Und ich bin sicher, dass deine Mutter auch wahnsinnig stolz auf dich wäre.“ Er zögerte. „Hast du mal daran gedacht, deine Firma nach Griechenland zu verlegen? Ich könnte dir in Athen bei der Suche nach einem Studio helfen.“


  „Das wäre eine Idee“, sagte Belle nachdenklich. „Ich habe mich schon gefragt, wie ich in London arbeiten soll, wenn die Babys auf der Welt sind. Aber die Firma ins Ausland verlegen – das macht mir etwas Angst.“ Sie sah ihn fest an. „Ich weiß, du bezweifelst, dass ich Kinder und Firma unter einen Hut bringen kann. Ich schaffe das aber. Und ich werde ernsthaft über ein Studio in Athen nachdenken.“


  „Du solltest dich eine Weile hinsetzen“, meinte Loukas, während er Belle von der Tanzfläche führte. „Den ganzen Abend bist du schon auf den Beinen.“


  „Ich bin überhaupt nicht müde“, protestierte sie und wäre lieber weiter eng an ihn geschmiegt über die Tanzfläche geschwebt. Für kurze Zeit hatte sie so tun können, als wären sie ein ganz normales verliebtes Paar.


  „Du siehst wunderschön aus.“ Er wusste, dass das kornblumenblaue Ballkleid eine ihrer eigenen Kreationen war. Der weite Rock verbarg den kleinen Bauch, und die schulterfreie Korsage betonte ihre jetzt noch volleren Brüste. Loukas träumte davon, die seidene Hülle abzustreifen und die zarte Haut mit Zärtlichkeiten zu verwöhnen. Die Gastgeberin trat zu ihnen, und Loukas riss sich zusammen.


  „Ich hoffe, Sie beide genießen den Abend?“, begrüßte Gaea Angelis sie herzlich. „Loukas, Zeno möchte mit dir in der Bibliothek über das neue Projekt sprechen.“


  Er warf Belle einen Blick zu. „Entschuldigst du mich?“


  „Morgen ist also Ihre Hochzeit – sind Sie aufgeregt?“, wollte Gaea wissen.


  Ängstlich – wäre der bessere Ausdruck, dachte Belle.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, ich kann es kaum erwarten.“


  „Schön, Loukas jetzt so zufrieden zu sehen. Als seine Beziehung zu Sadie so jäh endete, glaubten wir nicht, dass er darüber hinwegkommen würde.“


  „War Sadie die Frau, die er heiraten wollte?“ Belle bemühte sich, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen.


  „Ja, Sadie Blaine – Sie haben sicher schon von ihr gehört. Ihre Filmerfolge machen sie zum begehrtesten Star Hollywoods.“


  Sadie Blaine war nicht nur eine ungeheuer gute Schauspielerin, sie war auch bildschön. Dass Loukas mit dieser Frau verlobt gewesen war, überraschte Belle.


  „Nach der Trennung war Loukas am Boden zerstört, doch er wollte nicht darüber reden“, erklärte Gaea. „Aber jetzt wird er Sie heiraten, und ich bin überzeugt, dass Sie beide sehr glücklich werden.“


  Werden wir das? fragte Belle sich später im Helikopter und sah aus dem Fenster auf die hellen Lichter Athens hinunter.


  Loukas schien in Gedanken versunken, und Belle quälte die Eifersucht, wenn sie sich Sadie mit ihm zusammen vorstellte. Als sie nach der Landung zur Villa gingen, konnte sie sich die Frage nicht länger verkneifen.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit Sadie Blaine verlobt warst?“


  Er sah sie scharf an. „Gaea hat geklatscht, was?“ Er zuckte die Schultern. „Weil es nicht wichtig ist.“


  „Aber du hast sie geliebt?“


  Er schwieg lange, und Belle dachte schon, er würde nicht antworten. „Ja“, meinte er endlich, und sein Tonfall sagte ihr deutlich, dass er das Gespräch damit für beendet hielt.


  Belle kämpfte mit Selbstzweifeln. „Mit Sadie kann ich doch überhaupt nicht mithalten. Ich habe sie letztes Jahr im Londoner Palladium gesehen. Sie ist die Traumfrau jedes Mannes.“ Und ich werde in ein paar Monaten dick und plump sein und geschwollene Knöchel haben.


  „Stimmt, du bist nicht wie Sadie. Aber sie gehört der Vergangenheit an. Und du bist die Frau, die ich heirate.“


  Aber nur, weil ich schwanger bin, dachte sie verzweifelt.


  Wieder quälten sie die gleichen Minderwertigkeitskomplexe wie in ihrer Kindheit. Für Loukas war sie nur die zweite Wahl. War er deshalb in der vergangenen Nacht aufgestanden und fortgegangen? Begehrte er vielleicht immer noch seine schöne Ex?


  „Wollen wir noch auf die Dachterrasse gehen?“, schlug Loukas vor. Seit Belles Rückkehr war das zu einer allabendlichen Gewohnheit geworden. Inzwischen liebte Belle diese Abende unter den Sternen, an denen sie plauderten oder in vertrautem Schweigen beieinandersaßen. Aber heute war sie zu aufgewühlt, um mit Loukas allein zu sein.


  „Ich gehe ins Bett“, sagte sie knapp. „Morgen wird ein anstrengender Tag.“ Sie lief die Treppe hinauf, aber er folgte ihr und holte sie vor ihrer Schlafzimmertür ein.


  „Was ist los, agape?“


  Der zärtliche Kosename ließ ihr Herz erzittern. „Nichts“, murmelte sie und wollte weitergehen. Aber er fasste sie am Kinn und hob ihr Gesicht an. Besorgt sah er Tränen in ihren Augen schimmern. „Alles ist auf einmal anders“, schluchzte Belle plötzlich. „Ich weiß nicht, was mit Wedding Belle wird, ich habe Angst, keine gute Mutter zu sein, und heute Abend habe ich entdeckt, dass du vielleicht lieber eine andere heiraten würdest …“, schloss sie hilflos.


  „Das ist doch nicht wahr!“, widersprach Loukas heftig. „Du bist die Frau, die ich heiraten will!“ Er brachte es nicht fertig, länger gegen seine Gefühle anzukämpfen. Er wollte nur noch den Schmerz fortküssen, den er in Belles Augen sah. Und er musste ihr so viel sagen.


  Als er sie an sich zog und ihre Körper sich berührten, brach seine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung zusammen. Eigentlich hätten sie jetzt miteinander reden sollen, aber alles, wonach er sich sehnte, war, sie zu lieben und sich in ihr zu verlieren.


  Er beugte sich herab, um sie zu küssen, und spürte, wie ein leichtes Zittern sie durchlief, während sie zögernd die Lippen öffnete und seinen Kuss schließlich hingebungsvoll erwiderte. Nie würde er ihrer überdrüssig werden. Er küsste sie wieder und wieder, bis er sie endlich ungestüm hochhob, mit der Schulter die Tür zu ihrem Schafzimmer aufdrückte und Belle zum Bett trug.


  Seine drängende Leidenschaft erregte Belle und zerstreute all ihre Zweifel, er könnte sie nicht attraktiv finden. Ungeduldig zerrte er am Reißverschluss ihrer Korsage und umfasste dann aufstöhnend ihre Brüste. Wie im Fieber streifte er ihr das Kleid über die Hüften, sodass es sich um ihre Füße bauschte. Unsicher versuchte Belle, mit den Händen ihren gerundeten Bauch zu verbergen. „Mein Körper verändert sich“, flüsterte sie verlegen.


  „Natürlich – aber die Schwangerschaft macht dich nur noch schöner.“ In seinem Blick lag unbändiges Verlangen, aber seine Stimme war voller Zärtlichkeit, während er sanft Belles Hände fortzog. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, was es für mich bedeutet, zu wissen, dass meine Babys da drin sind?“ Langsam sank er auf die Knie und presste ihr die Lippen auf den Bauch.


  Er streifte ihr das Höschen ab, und Belles Puls begann zu rasen, als Loukas mit den Lippen über das blonde Dreieck glitt und schließlich das Zentrum ihrer Weiblichkeit liebkoste. Eine Welle der Lust erfasste ihren Körper, und ihr versagten die Knie. Loukas fing sie auf und legte sie auf Bett. Dann riss er sich in wahnsinniger Hast die Kleider herunter und schmiegte sich an Belle.


  „Belle mou.“ Sein Atem strich über ihre rosigen Brustwarzen. Er ließ seine Zungenspitze über die empfindlichen Knospen gleiten, bis Belle ihm wie in stummem Flehen die Hüften entgegenhob.


  Loukas zügelte sein Verlangen, auch wenn er seine gesamte Willenskraft aufbieten musste. Er spreizte Belle die Schenkel und liebkoste sie, bis Belle vor Lust aufschrie. Erst dann drang er vorsichtig in sie ein. Wollüstig stöhnend spürte er, wie sie ihn samtweich in sich aufnahm, ihn so fest umschloss, dass er mit jeder Bewegung dem Höhepunkt näher kam. Aber er zwang sich zu warten, und erst als er sah, dass ihre Augen dunkel wurden und er ihr leises Keuchen hörte, hielt er sich nicht länger zurück und gab sich seiner Leidenschaft hin. Er spürte, wie Belle immer wieder erbebte, und schließlich erreichten sie gemeinsam einen unbeschreiblichen Höhepunkt.


  Eng umschlungen, ihr Kopf an seiner Schulter, kamen sie langsam wieder zu Atem. Durch das offene Fenster konnte Belle die Wellen hören, die ans Ufer schlugen, gleichmäßig und stetig wie Loukas’ Herzschlag. Mit dem Gefühl, in seinen Armen sicher und geborgen zu sein, schlief sie ein.


  Das Erste, was Belle beim Aufwachen sah, war die rote Rose auf dem Kopfkissen neben ihr. Sie lächelte. Loukas’ zärtliche Leidenschaft letzte Nacht hatte ihr das Gefühl gegeben, ihre Ehe könnte doch funktionieren. Vielleicht liebte er sie nicht, aber Freundschaft und Respekt waren auch eine gute Basis.


  Die Hochzeit sollte nur in kleinem Kreis stattfinden. Dan war leider auf einem Fotoshooting, hatte aber versprochen, so bald wie möglich nach Aura zu kommen.


  „Sie sind so schön!“, rief Maria bewundernd aus, nachdem sie Belle ins Brautkleid geholfen hatte.


  „Hoffentlich gefällt es Loukas“, meinte Belle und betrachtete im Spiegel das elfenbeinfarbene Seidenkleid mit dem engen Oberteil und dem weiten Rock.


  Ihr Handy klingelte. Es war Jenny, die ihr Glück wünschen wollte. „Wohin fahrt ihr in den Flitterwochen?“


  „Nirgendwohin. Ich will so bald wie möglich nach London kommen. Du hast die neuen Besitzer des Lagerhauses nicht überreden können, uns noch etwas mehr Zeit zu geben?“


  „Leider nein. Der Mann von Poseidon Developments sagt, das Ganze soll zu Luxuswohnungen umgebaut werden.“


  „Poseidon Developments? Ist das die Firma des neuen Besitzers?“


  „Ja.“


  Belle hatte plötzlich ein eiskaltes Gefühl in der Magengrube. Loukas besaß eine Tochtergesellschaft, die so hieß. Das hatte Chip einmal in einem Gespräch erwähnt. Die Unternehmen von Loukas trugen fast alle Namen griechischer Götter.


  Nur ein Zufall, dachte sie. Warum sollte Loukas ein altes Warenlager in London kaufen? Und er wusste doch, dass sie dort ihr Studio hatte. Hätte er es gekauft, hätte er ihr das doch gesagt, oder?


  Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken, und ging die Treppe hinunter, um Chip zu treffen, der sie in die Kirche führen sollte. Aber die böse Vorahnung ließ sie nicht los. Loukas gefiel es nicht, dass sie nach der Heirat ihr kleines Unternehmen weiterführen wollte. Aber gestern Abend hatte er sie doch mit dem Vorschlag überrascht, in Athen neue Räume für sie zu suchen.


  Wenn das Warenhaus nicht verkauft worden wäre, bräuchtest du keine Räume in Athen, hielt ihre innere Stimme dagegen. Das ergab alles keinen Sinn! Wenn Loukas wirklich der neue Besitzer des Gebäudes war, dann würde er ihr doch erlauben, ihr Studio zu behalten – außer, er hoffte, dass sie Wedding Belle aufgab.


  „Sie sehen toll aus, Belle“, begrüßte Chip sie und überreichte ihr ein Rosenbouquet. „Die sind vom Boss.“


  Belle nahm die Blumen entgegen.


  „Alles klar?“ Er bot ihr seinen Arm. „Wir sollten jetzt zur Kirche gehen.“


  Sie zögerte. „Chip, Sie sagten doch, Loukas besäße ein Unternehmen mit dem Namen Poseidon Developments?“


  „Stimmt. Unter der Dachgesellschaft Christakis Holdings führt er mehrere Unternehmen. Warum?“


  „Nur so“, erwiderte sie etwas zittrig.


  Die Rosen fest umklammernd, betrat Belle die kühle, klösterliche Stille der Kirche. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich nach dem blendenden Sonnenschein an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Dann sah sie Loukas’ große Gestalt vorn am Altar stehen und wurde von Panik ergriffen. Alles war bestimmt nur ein Zufall. Was aber, wenn Loukas es ihr ganz bewusst schwer machen wollte, Wedding Belle weiterzuführen?


  Sie blieb stehen. Nein, sie konnte Loukas nicht heiraten. Es gab zu viele offene Fragen.


  Er musste sich gewundert haben, warum sie so lange für den kurzen Weg brauchte, und wandte den Kopf. Sie suchte in seinen Augen nach einem Hinweis, dass ihre Verzweiflung grundlos war.


  „Sag mir, dass die Firma Poseidon Developments, die mir mein Studio genommen hat, nicht deine Firma ist“, flehte sie.


  Er stand völlig regungslos da, ein zuckender Muskel an seiner Wange war das einzige Zeichen seiner Anspannung.


  „Oh nein!“, flüsterte sie und schüttelte den Kopf, als könnte sie so die fürchterliche Wahrheit ausblenden, die sie in seinem entsetzten Blick las. „Oh nein!“ Sie biss sich so sehr auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. „Warum hast du das getan?“


  „Belle …“ Sie wich vor ihm zurück und hielt den Rosenstrauß wie einen Schutzschild vor sich.


  „Ich sollte Wedding Belle aufgeben, nicht wahr?“, fragte sie verzweifelt. „Ich dachte, du wärst anders als John. Aber du bist genau wie er. Es ist dir egal, wen du verletzt, solange du nur deinen Willen durchsetzt.“


  „Nein, so ist es nicht.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, und plötzlich verlor Belle die Fassung. Sie sah Larissas entsetztes Gesicht und Chip, der zu verstehen versuchte, was ablief. Aber sie wollte nur noch eines – weg von Loukas. „Hau ab!“, brüllte sie ihn an. „Deine verdammten Rosen kannst du behalten.“ Sie schleuderte das Bouquet mit solcher Wucht, dass die Blütenblätter sich auf den Boden ergossen – wie Blutstropfen von Belles gebrochenem Herzen. Es folgte eine entsetzte Stille, und Belle rannte tränenblind aus der Kirche. Sie rannte und rannte, als ginge es um ihr Leben.


  Loukas holte sie am Strand ein. „Belle – bitte, hör mir zu!“ Er war blass unter der Sonnenbräune.


  „Warum sollte ich? Du bist ein Lügner. Ich denke nicht daran, dich zu heiraten.“


  Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Du musst“, stieß er heiser hervor. „Du musst mich heiraten.“


  Entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie es in ihr aussah, reckte sie wütend das Kinn vor. „Warum? Wegen der Babys? Für die ist es vielleicht besser, ohne Vater aufzuwachsen, als mit einem, der über jeden die Kontrolle besitzen will.“


  Er legte die Hand über die Augen, und Belle sah entsetzt, dass seine Wangen nass von Tränen waren. „Ich will dich nicht kontrollieren – ich will doch nur für dich sorgen!“ Seine Stimme zitterte, und er schluckte hart. „Du musst mich heiraten – nicht wegen der Babys. Nur aus einem einzigen Grund … Ich liebe dich.“


  Belles Gesicht verlor alle Farbe. Einen Moment lang wurde ihr schwindelig. „Wie kannst du das sagen, nach allem, was du getan hast?“


  „Weil es die Wahrheit ist“, erwiderte er heftig. „Und ich sage es immer wieder, bis du mir glaubst.“


  „Wie soll ich dir denn glauben?“, schluchzte sie und wischte sich mit zitternder Hand die Tränen fort. „Wenn ich mein Studio verliere, muss ich Wedding Belle vielleicht sogar ganz aufgeben.“


  „Deshalb habe ich es ja getan. Ich wollte dich und die Babys hier auf Aura haben, damit ich euch beschützen kann. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas passiert.“ Seine Stimme brach. „Ich weiß auch, dass das nicht realistisch gedacht ist. Aber ich habe beide Eltern unter schrecklichen Umständen verloren und dann auch noch mein Kind. Ich könnte es nicht ertragen, auch dich zu verlieren.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Als ich merkte, wie viel Wedding Belle dir bedeutet, habe ich meine Rechtsanwälte beauftragt, dir das ganze Gebäude zu überschreiben. Wenn du willst, kannst du jetzt expandieren. Und wenn du in Athen eine Tochtergesellschaft gründen willst, habe ich schon passende Räume gefunden. Alles liegt an dir, du bestimmst es. Ich unterstütze jede deiner Entscheidungen.“


  Belle hatte Mühe, ihm zu folgen. „Du hast ein Kind verloren? Wer …“


  „Vor drei Jahren war Sadie schwanger. Aber sie wollte das Baby nicht und trieb ab.“ Er sah das Entsetzen in Belles Augen. „Ich muss dir von Sadie erzählen. Willst du mir zuhören?“


  Der gehetzte Ausdruck in seinem Blick schnitt ihr ins Herz. „Ja“, flüsterte sie.


  Er griff nach ihrer Hand und führte Belle zum Ufer, an dem die Wellen träge über den Sand plätscherten.


  „Ich habe Sadie in New York kennengelernt. Damals hieß sie noch Sadie Kapowski.“ Er verzog das Gesicht. „Die Kapowskis waren die Einzigen, die noch ärmer waren als wir. Sadie teilte meine Entschlossenheit, einmal ein besseres Leben zu führen. Beide bekamen wir eine Chance: Sie ergatterte einen Studienplatz an einer Schauspielschule, und ich bekam ein College-Stipendium.“ Er sah aufs Meer hinaus. „Aber dann wurde mein Vater ermordet, und bald darauf starb meine Mutter. Ich musste das College verlassen und mich um Larissa kümmern. Mit Sadie zusammen zu sein war der einzige Lichtblick in meinem Leben“, gestand er. „Aber sie wollte unbedingt Tänzerin werden und beendete unsere Beziehung. Trotzdem konnte ich sie verstehen. Und so gingen wir getrennte Wege. Ich steckte meine ganze Energie in Grundstücksgeschäfte.“


  Belle runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sadie war vor drei Jahren von dir schwanger?“


  Loukas nickte. „Als wir uns wieder über den Weg liefen, hatten wir beide Karrieren gemacht. Ich glaube, einer der Gründe, warum ich mich zu ihr hingezogen fühlte, war, dass sie meine Eltern gekannt hatte. Larissa war zu jung gewesen, als meine Eltern starben.“


  „Und da hast du dich erneut in sie verliebt?“, murmelte sie.


  „Ich habe geglaubt, wir wären dazu bestimmt, den Rest des Lebens miteinander zu verbringen. Ich hatte mehr Erfolg und besaß größeren Reichtum, als ich es mir je hätte träumen lassen. Aber etwas fehlte noch in meinem Leben. Sadie wiederzutreffen war, als würde das letzte Puzzleteilchen an seinen Platz rutschen. Ich dachte, dass sie mich liebt“, sagte er bitter.


  Belle sah ihn mitfühlend an.


  „Fast ein Jahr waren wir zusammen. Ich habe Aura gekauft und ein Haus für meine zukünftige Familie entwerfen lassen.“ Loukas’ Gesichtszüge verhärteten sich. „Eines Abends wurde Sadie während einer Vorstellung ohnmächtig und kam ins Krankenhaus. Sie wusste schon seit einiger Zeit, dass sie schwanger war. Nach dem ersten Schock schwebte ich wie auf Wolken und freute mich auf das Kind. Aber Sadie entschied sich dagegen und ließ es, ohne mir etwas zu sagen, wegmachen.“


  Unwillkürlich legte Belle schützend die Hand auf ihren Bauch. „Aber warum hat sie …“


  „Ihrer Meinung nach schadete ein Kind ihrer Karriere. Noch nicht einmal ein paar Monate lang wollte sie der Bühne fernbleiben. Außerdem war für sie die Vorstellung, auf einer kleinen Insel zu leben und Kinder großzuziehen, die Hölle“, schloss er verbittert.


  Jetzt ergab vieles einen Sinn. „Ich habe auch geglaubt, dass Wedding Belle für mich das Wichtigste wäre“, sagte sie leise. „Bis ich schwanger wurde.“


  „Danach schwor ich mir, mich nie wieder zu verlieben.“ Loukas schwieg. „Aber dann traf ich dich“, fuhr er leise fort. „Ich sah eine schöne Blondine im Hafen von Kea, und es verschlug mir den Atem.“


  Belle sah ihn mit großen Augen an. „Du hast versucht, mich zu bestechen, damit ich nach England zurückfahre!“


  „Weil ich wusste, dass mein Leben nicht mehr dasselbe sein würde, wenn ich dich nach Aura bringe.“


  Belles Herz raste, und sie holte zitternd Luft. „Mir ging es genauso“, gestand sie. „Als ich in dein Boot stieg, hatte ich das komische Gefühl, dass von dem Moment an alles anders würde. Und so kam es dann auch. Ein paar Wochen lang hatten wir fantastischen Sex. Und ich wurde schwanger.“


  „Stimmt, aber war das alles, was wir hatten?“, fragte er leise.


  Nein, da war noch ein Gefühl der Verbundenheit gewesen, wie Belle es mit keinem anderen Menschen gekannt hatte.


  „Am Flughafen bist du fortgegangen, ohne dich auch nur einmal umzudrehen.“ Während des ganzen Rückflugs hatte sie nur geweint.


  „Es ist mir schwer genug gefallen. In Südafrika habe ich drei Wochen wie ein Tier gelitten, bis ich es dann endlich einsah – und zu dir zurückkehrte.“


  „Du sagtest aber, du wärst geschäftlich in London“, meinte sie misstrauisch.


  „Das war gelogen. Ich bin gekommen, weil mir klar geworden war, dass ich mich in dich verliebt hatte.“


  Als Belle nicht antwortete und ihn nur mit großen Augen ansah, sprach er weiter: „Ich hatte mir vorgenommen, dich mit romantischen Abendessen und Blumen zu umwerben. Ich hoffte, dass du dich dann vielleicht auch in mich verliebst.“


  Sie wagte kaum zu glauben, dass die glühenden Gefühle, die sie in Loukas’ Augen lesen konnte, wahr waren. „Du liebst mich wirklich?“, flüsterte sie.


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Aus tiefster Seele“, beteuerte er. „Ist das so schwer zu glauben, glikia mou?“


  Belle glaubte, ihr Herz müsste zerspringen. „Ich habe mir so lange gewünscht, du würdest mich lieben“, gestand sie. „Die Wochen mit dir waren die glücklichsten meines Lebens. Ich liebe dich, Loukas.“


  „Belle …“, stöhnte er und nahm sie in die Arme. „Ich brauche dich“, bekannte er mit bebender Stimme. „Ohne dich bin ich kein vollständiger Mensch.“


  Er küsste sie voller Hingabe. „Ich dachte, ich würde für immer allein bleiben“, flüsterte Belle. „Ich liebe dich so sehr.“


  Voll Zuneigung sah er sie an. Dann griff er in seine Jackentasche und fiel vor Belle auf die Knie. „Das hier will ich dir schon lange geben“, meinte er und schob ihr einen Ring über den Finger. „Willst du jetzt mit mir in die Kirche gehen und meine Frau werden?“


  Der Saphir an ihrem Finger schimmerte in der Farbe des Meeres, und die Brillanten um ihn herum glitzerten so hell wie Belles Freudentränen. Lächelnd legte sie Loukas die Arme um den Hals.


  „Ich will.“


  Sieben Monate später kamen die Zwillinge zur Welt.


  Sie nannten sie Petros und Anna, und als sie zwei Wochen alt waren, fuhren sie mit ihnen nach Aura. „Wenn er älter ist, nehme ich ihn mit zum Fischen“, versprach Loukas und wiegte seinen Sohn in den Armen.


  „Aber Anna auch“, forderte Belle und betrachtete das kleine Gesicht ihrer Tochter.


  „Natürlich, Anna auch – die ganze Familie wird fischen gehen.“


  Und er zog Belle eng an sich. Wie sie so beieinanderstanden und ihre Babys in den Armen hielten, floss Loukas das Herz über vor Glück. „Ich liebe unsere Kinder“, bekannte er inbrünstig. „Aber Sie, Mrs. Christakis, sind die Liebe meines Lebens.“


  – ENDE –


  
    
  


  Nur ein flüchtiges Glück?


  1. KAPITEL


  Im Bett lag eine Frau.


  Eine erstaunlich schöne Frau.


  Regungslos stand Judd da und betrachtete die schlafende Gestalt in dem Krankenhausbett. Er musste sich im Zimmer geirrt haben, denn er suchte einen Mann. Doch statt zu gehen und eine Schwester zu fragen, blieb er stehen, den Blick auf die Patientin gerichtet. Ihre rechte Schulter und ihr Oberarm waren mit zwei großen Eisbeuteln umwickelt. Sie war blass, und der dunkle Bluterguss bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer hellen Haut. Hatte sie einen Autounfall gehabt, oder war sie auf dem Glatteis ausgerutscht? Hoffentlich hatte man sie nicht angegriffen.


  Wütend ballte Judd die Hände zu Fäusten. War es womöglich ihr Ehemann gewesen? Ihr Freund? Er würde den Mistkerl zu Boden strecken, falls er ihn je in die Finger bekam. Doch warum reagierte er so heftig? Schließlich kannte er die Unbekannte überhaupt nicht.


  Die Lippen zusammengepresst, musterte Judd sie weiter. Sie hatte ein schmales Gesicht und fein geschwungene Brauen – und verführerische Lippen. Er fragte sich, welche Farbe ihre Augen haben mochten. Grau wie seine? Oder braun? Ihr Haar war lockig und flammend rot.


  Flammend …


  Judd verdrängte die albtraumhaften Bilder, die vor seinem geistigen Auge auftauchten. Er musste sich auf die Suche nach dem Feuerwehrmann machen, der Emmy gerettet hatte, sich bei ihm bedanken und dann an das Bett seiner Tochter zurückkehren. Der Arzt hatte ihm gesagt, sie würde frühestens in einigen Stunden aufwachen, weil er ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatte, doch Judd wollte kein Risiko eingehen.


  Langsam verließ er das Zimmer. Im Flur sah er eine Krankenschwester auf sich zueilen. „Entschuldigung, ich suche den Feuerwehrmann, der heute Abend eingeliefert wurde“, wandte er sich an sie. „Er hat meine Tochter gerettet, und ich muss mich bei ihm bedanken. Aber ich weiß nicht einmal seinen Namen.“


  Die Schwester wirkte etwas gestresst. „Das war eine Frau“, erwiderte sie lächelnd. „Allerdings glaube ich nicht …“


  „Eine Frau?“, wiederholte er verblüfft.


  „Richtig. Bei der Feuerwehr arbeiten auch Frauen. Zimmer 214. Sie hat aber ein starkes Schlafmittel bekommen. Am besten reden Sie morgen mit ihr.“


  Zimmer 214 war das, in dem er gerade gewesen war. „Danke“, erwiderte er, während er die Fassung wiederzugewinnen versuchte.


  Dann kehrte er in den Raum zurück. Die Frau lag noch genauso da, und die Bettdecke hob und senkte sich mit jedem ihrer Atemzüge. Als er näher ans Bett trat, hatte er das seltsame Gefühl, dass sie einer Frau ähnelte, die er kannte. Aber wem? Sicher war er ihr noch nie begegnet, denn er hätte sie kaum vergessen: ihre zarten Züge, ihre langen, schmalen Finger.


  Finger, an denen sie keine Ringe trug. Hieß das, sie war nicht verheiratet? Sie hatte seiner Tochter das Leben gerettet. Judd musste nicht einmal die Augen schließen, um die entsetzliche Szene vor sich zu sehen, als das Taxi, das er vom Flughafen Montreal-Trudeau genommen hatte, ihn zu Hause in der Auffahrt abgesetzt hatte.


  Seine Aktentasche umklammernd, sah er drei Löschfahrzeuge mit Blaulicht auf dem Rasen im Vorgarten und zahlreiche Feuerwehrmänner, die schrien und über Funk Anweisungen gaben. Große Rauchwolken stiegen aus dem Dachstuhl auf, und hin und wieder schlugen hohe Flammen hoch. Zuerst stand er regungslos und mit rasendem Herzen da, denn noch nie hatte er eine solche nackte Angst verspürt, als er sich vorstellte, wie Emmy in dieser Flammenhölle gefangen war.


  Eine hohe Metallleiter lehnte an der Wand, unter einem der Fenster, hinter denen sich die Schlafzimmer befanden …


  Emmys Namen schreiend, lief er auf das Haus zu, doch vier Polizisten stürzten auf ihn zu und hielten ihn zurück. Im nächsten Moment sah er, wie ein kleines Bündel durch das Fenster geschoben und von dem Feuerwehrmann auf der Leiter entgegengenommen wurde. Er schrie noch einmal, und als der Feuerwehrmann das Bündel einem Kollegen reichte, der weiter unten auf der Leiter stand, ließen die Polizisten ihn endlich los.


  Über den gefrorenen Rasen, auf dem vereinzelt noch Schnee lag, rannte Judd auf sie zu. Als der Feuerwehrmann ihm Emmy übergab, versetzte der panische Ausdruck in ihren Augen ihm einen Stich ins Herz.


  Vorsichtig stieg Judd mit ihr in den bereitstehenden Krankenwagen. Als er dabei einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie das Dach einstürzte und der Feuerwehrmann, der Emmy aus dem Fenster gereicht hatte, von einem Balken getroffen wurde. Entsetzt und fasziniert zugleich hatte er dann verfolgt, wie der Feuerwehrmann oben auf der Leiter diesen kurzerhand am Ärmel packte und über die Fensterbank zerrte …


  Unvermittelt kehrte Judd in die Gegenwart zurück. Dem Arzt zufolge hatte seine Tochter sich keine Rauchvergiftung zugezogen. Und nun wollte er sich bei der Feuerwehrfrau bedanken, obwohl er es ohnehin nie wiedergutmachen konnte.


  Sie konnte nicht viel größer als eins fünfundsiebzig sein. Ihre Züge waren nicht so perfekt wie die von Angeline, denn ihr Mund war ein wenig zu groß und ihre Nase nicht ganz gerade. Angeline war seine Ex-Frau und Emmys Mutter, ein weltweit bekanntes Model.


  Doch er wollte nicht an sie denken, an ihr umwerfendes Äußeres, ihren verführerischen Körper und ihre mitternachtsblauen, kühlen Augen. Vor vier Jahren hatte er sich von ihr scheiden lassen und sie seitdem kaum gesehen.


  Die Frau auf dem Bett bewegte sich jetzt unmerklich und murmelte etwas.


  Judd ging zum Fußende des Bettes und begann, die Angaben auf dem Klemmbrett zu überfliegen. Dann sprang ihr Name ihm ins Auge. Lise Charbonneau. Alter achtundzwanzig.


  Angeline führte immer noch ihren Mädchennamen, der ebenfalls Charbonneau war. Und man hatte ihre jüngere Cousine Lise genannt. Er war ihr vor all den Jahren auf der Hochzeit begegnet. Nein, das konnte nicht die Lise sein, es wäre ein zu großer Zufall gewesen.


  Doch der Teenager von damals hatte flammend rotes lockiges Haar und hohe Wangenknochen gehabt. Außerdem hatte sie Brackets getragen und etwas linkisch gewirkt. Ihre leicht schräg stehenden grünen Augen hingegen waren schon richtig schön gewesen.


  Judd überlegte angestrengt. Hatte sie nicht bei Angeline und Marthe, Angelines Mutter, gelebt, weil ihre Eltern auf tragische Weise bei einem Hausbrand ums Leben gekommen waren?


  War Lise Charbonneau deswegen Feuerwehrfrau geworden?


  Angelines Cousine hatte Angelines Tochter das Leben gerettet … Was für eine Ironie des Schicksals! Dabei fiel ihm ein, dass er Angeline unbedingt benachrichtigen musste. Da die Presse sich zu gern auf ihn stürzte, sollte sie nicht aus den Spätnachrichten von Emmys Rettung erfahren.


  Doch im nächsten Moment bewegte die Frau im Bett sich wieder und stöhnte leise. Judd ging näher zu ihr und beobachtete, wie sie langsam aufwachte. Als sie schmerzverzerrt das Gesicht verzog, langte er nach der Klingel neben ihrem Kopfkissen. „Ich rufe die Schwester“, sagte er sanft.


  Daraufhin schloss sie die Augen wieder, um sie anschließend erneut zu öffnen. Sie waren grün und leicht schräg stehend. Angespannt wartete er darauf, dass sie etwas sagte.


  Benommen von den starken Schmerzen und dem starken Beruhigungsmittel, blinzelte Lise angestrengt, bis sie den Mann an ihrem Bett ausmachen konnte. Und erkannte ihn sofort.


  Judd Harwood. Er stand neben ihrem Bett und betrachtete sie mit einem intensiven Ausdruck, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Endlich war er zu ihr gekommen. Ihr Ritter in schimmernder Rüstung, ihr Märchenprinz … Wie oft hatte sie als Teenager davon geträumt, so aufzuwachen? Sein muskulöser Körper, seine breiten Schultern und schmalen Hüften, sein markantes Kinn – sie hatte ihn so gut zu kennen geglaubt wie ihren eigenen Körper. Und hatte sich nach ihm gesehnt. Hoffnungslos. Denn damals war Judd in Angeline verliebt gewesen.


  Doch nun schien es ihr, als wären all ihre Jungmädchenträume wahr geworden. Sie war damals bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen, ungeachtet der Tatsache, dass er mit ihrer Cousine verheiratet war. Aber wer hätte es ihr verdenken können? Als einsamer und leicht zu beeindruckender Teenager war sie damals überwältigt gewesen. Inzwischen war sie allerdings völlig desillusioniert.


  Judd Harwood. Untreuer Ehemann ihrer geliebten Cousine Angeline. Der Mann, der Angeline das Sorgerecht für ihre eigene Tochter verwehrt hatte, der weder für seine Frau noch für seine Tochter da gewesen war, weil er zu sehr damit beschäftigt war, sein Vermögen zu vermehren. Der Jetsetter, der in jeder Großstadt auf der Welt eine Geliebte hatte.


  Aber was machte er hier an ihrem Bett? Und wo war sie überhaupt? Denn dies war kein Traum. Der dumpfe Schmerz in ihrer Schulter und das Stechen hinter ihren Augen waren nur allzu real. Genau wie er. Sein dichtes schwarzes Haar war nun an den Schläfen von silbernen Strähnen durchzogen, wie Lise verwirrt feststellte. Seine Augen hingegen waren immer noch blaugrau und der harte Zug um seinen Mund so arrogant wie damals.


  „Wo …?“, begann sie heiser.


  „Ich habe nach der Schwester geklingelt“, unterbrach er sie mit der tiefen Stimme, die sie nie vergessen hatte, wie ihr jetzt klar wurde. „Sie müsste gleich hier sein.“


  „Aber was machst du …?“


  Im nächsten Moment schwang die Tür auf, und eine Schwester kam herein und trat lächelnd zu ihr ans Bett. „Oh, schön, Sie sind wach. Und anscheinend fühlen Sie sich nicht so toll. Ich gebe Ihnen noch eine Tablette gegen die Schmerzen in der Schulter.“ Nachdem sie Lises Puls und ihre Temperatur gemessen hatte, stellte sie ihr einige Fragen und gab ihr dann das Mittel. Schließlich blickte sie zu Judd auf. „Vielleicht können Sie bei ihr bleiben, bis sie wieder eingeschlafen ist?“


  „Natürlich“, erwiderte er. Sobald die Schwester das Zimmer verlassen hatte, wandte er sich an sie. „Du bist die Lise, die ich vor Jahren getroffen habe, stimmt’s? Angelines Cousine? Erinnerst du dich an mich? Judd Harwood.“


  Oh ja, und wie sie sich an ihn erinnerte! „Ich möchte nicht mit dir reden.“ Eigentlich hatte es verächtlich klingen sollen, doch Lise konnte kaum sprechen. „Ich habe dir nichts zu sagen“, flüsterte sie.


  „Lise …“ Judd beugte sich weiter zu ihr herunter, sodass sie die klaren Konturen seiner Lippen und das kleine Grübchen an seinem Kinn erkennen konnte.


  Panik überkam sie, und Lise wandte den Kopf ab. „Geh weg“, murmelte sie.


  „Ich komme morgen früh wieder“, sagte er angespannt. „Aber du sollst wissen, wie dankbar … Du hast meiner Tochter das Leben gerettet, Lise, und deins dabei aufs Spiel gesetzt. Ich werde mich nie angemessen bei dir bedanken können.“


  Sofort öffnete sie die die Lider und sah ihn fassungslos an. „Das Feuer war in deinem Haus?“ Als er nickte, fuhr sie aufgewühlt fort: „Ich hatte nur gehört, dass der Eigentümer verreist und ein kleines Mädchen mit seinem Babysitter im Haus wäre. Namen hat man mir nicht genannt.“


  „Das war meine Tochter. Emmy.“


  „Angelines Tochter – sie ist genauso ihre Tochter wie deine!“


  „Angeline hat uns verlassen, als Emmy drei Jahre alt war“, erklärte Judd in hartem Tonfall.


  „Du hast ihr das Sorgerecht verweigert.“


  „Sie wollte es gar nicht.“


  „Mir hat sie etwas anderes erzählt.“


  „Hör mal“, meinte er ausdruckslos, „dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um meine Ehe zu sezieren. Du hast Emmy das Leben gerettet und damit großen Mut bewiesen.“ Flüchtig legte er die Hand auf ihre. „Danke. Das ist alles, was ich sagen wollte.“


  Seine Finger waren warm und verrieten eine unterschwellige Kraft, die sich auf sie zu übertragen schien. „Glaubst du wirklich, ich brauche deine Dankbarkeit?“, rief sie. Sie wollte verdammt sein, wenn sie wie der liebeskranke Teenager von damals auf ihn reagieren würde. Inzwischen war sie achtundzwanzig und verfügte über etwas Lebenserfahrung. Er bedeutete ihr nichts. Absolut nichts. Lise versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, und schrie gequält auf, weil der Schmerz bis in ihre Schulter schoss.


  „Lieg gefälligst still“, wies Judd sie angespannt an. „Du verhältst dich ja so, als würdest du mich hassen.“


  Wie konnte er so begriffsstutzig sein? „Warum sollte ich dich hassen?“


  Zu ihrer großen Erleichterung richtete er sich auf und ließ die Hand sinken. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Du bist mit Angeline aufgewachsen“, meinte er in sachlichem Tonfall.


  „Ich habe sie bewundert“, verkündete sie trotzig. „Ich wollte immer so sein wie sie, und sie war nett zu mir in einer Phase, als ich es dringend brauchte.“ Nett auf eine eher distanzierte Art und nur, wenn es Angeline gerade in den Kram gepasst hatte – das war ihr allerdings erst viel später klar geworden. Trotzdem hatte ihre Cousine sich damals die Mühe gemacht, ihr das Tanzen beizubringen und ihr Schminktipps sowie Ratschläge im Umgang mit Jungen zu geben. Sie hatte ihr Aufmerksamkeit geschenkt. Das hatte Marthe, Angelines Mutter, nicht getan.


  „Bewunderung verstellt manchmal den richtigen Blick und ist nur ein Gefühl“, bemerkte Judd.


  „Was weißt du denn schon von Gefühlen?“


  „Und was willst du damit sagen?“


  „Finde es selbst heraus, Judd“, erwiderte Lise resigniert. Die Schmerztablette zeigte nun Wirkung, denn das Pochen in ihrer Schulter ließ etwas nach, und ihre Lider wurden schwer. Sie wollte, dass er endlich ging. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und erleichtert sah sie Dave in den Raum kommen.


  Dave McDowell war ihr Kollege, mit dem sie meistens zusammen Dienst hatte. Sie mochte ihn sehr, weil er so verlässlich war und auch in Stresssituationen Ruhe bewahrte. Noch immer hatte er den marineblauen Overall an, den sie immer unter ihrer Einsatzkleidung trugen.


  „Dave … schön, dass du auf der Leiter warst“, begrüßte sie ihn herzlich.


  „Ja“, meinte er. „Du bist ziemlich weit gegangen, Lise.“


  „Das kleine Mädchen war nicht in seinem Zimmer. Aus irgendeinem Grund hat es auf dem Dachboden geschlafen. Deshalb habe ich eine Weile gebraucht, um es zu finden.“


  Judd atmete tief durch. Emmy schlief auf dem Dachboden, wenn sie einsam war, das hatte sie ihm einmal erzählt. Und er war vier Tage weg gewesen. Wäre sie also in den Flammen umgekommen, weil man sie nicht gefunden hätte, wäre es seine Schuld gewesen. Unfähig, sich mit dieser Vorstellung auseinanderzusetzen, wandte er sich an Dave.


  „Mein Name ist Judd Harwood. Es ist meine Tochter, die gerettet wurde. Wenn Sie der Mann auf der Leiter waren, schulde ich Ihnen auch Dank.“


  „Dave McDowell“, erwiderte der Fremde mit einem freundlichen Lächeln, das seine braunen Augen funkeln ließ. „Lise und ich sind ein gutes Team. Allerdings hält sie sich nicht immer an das Handbuch.“


  „Vorschriften sind dazu da, dass man sie umgeht“, murmelte Lise.


  „Und das tust du in letzter Zeit ziemlich oft“, bemerkte er mit einem bitteren Unterton. „Du machst mir manchmal eine Riesenangst.“ Als sie leise fluchte, zog er die Brauen hoch und förderte einen etwas mitgenommenen Blumenstrauß zutage, den er offenbar hinter dem Rücken gehalten hatte. „Die habe ich eben gekauft. Doch die Schwester sagte, du sollst morgen entlassen werden.“


  „Holst du mich ab?“, fragte sie.


  „Klar. Vielleicht mache ich sogar noch deine Wohnung sauber.“


  „Unordnung ist Ausdruck von Kreativität“, erklärte sie hoheitsvoll.


  „Sie ist die Entschuldigung von jemandem, der lieber Krimis liest als Hausarbeit macht.“


  „Stimmt“, bestätigte sie lächelnd.


  Judd veränderte seine Position. Das Geplänkel zwischen den beiden machte ihn aus irgendeinem unerfindlichen Grund wütend. War Dave nicht nur ihr Kollege, sondern auch ihr Partner? Und wenn ja, was hätte das für eine Rolle spielen sollen? Lise Charbonneau hatte seiner Tochter das Leben gerettet, doch ansonsten bedeutete sie ihm nichts.


  Und dennoch war sie auf eine Art und Weise schön, wie Angeline es niemals sein konnte. Sie besaß eine innere Schönheit, denn sie war couragiert und zu echten Empfindungen fähig.


  „Ich bleibe heute Nacht hier bei meiner Tochter“, verkündete er schroff. „Ich komme morgen früh noch einmal vorbei, um zu sehen, wie es dir geht, Lise.“


  „Bitte nicht“, wehrte sie scharf ab. „Du hast dich bei mir bedankt. Mehr gibt es nicht zu sagen.“


  Als Dave erneut die Brauen hochzog, beharrte Judd: „Dann melde ich mich später. Vielen Dank noch mal, McDowell – Sie und Ihr Team haben hervorragende Arbeit geleistet.“


  „Kein Ding, Mann.“


  Judd verließ den Raum und ging zum Aufzug. Er war es nicht gewohnt, eine Abfuhr zu bekommen. Oder vielmehr hatte er noch nie eine bekommen. Offenbar wirkte sein Äußeres in Kombination mit seinem Geld so stark auf Frauen, dass er vielmehr derjenige war, der Abfuhren erteilte. Höflich, diplomatisch, aber die Botschaft war fast immer dieselbe: Hände weg.


  Lise Charbonneau konnte ihn offenbar nicht ausstehen. Verdammt, selbst in ihrem Zustand hatte sie die Energie aufgebracht, ihm zu verstehen gegeben, dass sie ihn für Abschaum hielt. Und das nur Angelines wegen, die nie ein Kind gewollt und ihn zum Schluss einfach abserviert hatte. Das Problem war nur, dass es zu dem Zeitpunkt verdammt wehgetan hatte. In den elf Jahren hatte er alles unternommen, um seine Ehe zu retten und die intensiven Gefühle zu erhalten, die ihn bei seiner ersten Begegnung mit Angeline übermannt hatten. Doch er war in beiderlei Hinsicht gescheitert. Deshalb ließ er keine Frau mehr zu nahe an sich heran.


  Er musste Angeline gleich am nächsten Morgen anrufen. Vermutlich befand sie sich in dem eleganten Schloss an der Loire, dem Hauptwohnsitz ihres zweiten Ehemannes Henri. Dieser war im Übrigen nicht reicher als er. Allerdings hatte er, Judd, keine adligen Vorfahren, sondern war in Manhattan in der Lower Eastside aufgewachsen.


  Als Judd wenige Minuten später das Zimmer seiner Tochter betrat, schlief diese immer noch friedlich. Sie hatte die dunkelblauen Augen und das herzförmige Gesicht ihrer Mutter, doch ihr langes, glattes Haar war genauso dunkel wie seins, und außerdem hatte sie seine schnelle Auffassungsgabe und die Fähigkeit geerbt, ihre Meinung für sich zu behalten. Er hatte sie vom ersten Moment an geliebt, aber er wusste selten, was in ihr vorging.


  Als er ihr das Haar aus der Stirn strich, bewegte sie sich nicht einmal. Bei Lise hatte er das auch tun wollen, allerdings aus anderen Beweggründen … Und er wusste genau, dass er sie nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Allerdings würde er auf Abstand bleiben, falls sie tatsächlich mit Dave liiert war.


  Am nächsten Tag würde er sich um Emmy und alle notwendigen Formalitäten kümmern, statt sich von einer rothaarigen Frau ablenken zu lassen, die ihn verachtete. Mit finsterer Miene legte er sich auf das Klappbett, das die Schwestern für ihn aufgestellt hatten, und blickte starr zur Decke, doch es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich einschlief.


  2. KAPITEL


  Seit dem Feuer waren drei Tage vergangen, und ihre Schulter tat immer noch höllisch weh. Lise hasste es, nicht arbeiten zu können und so viel Zeit zum Nachdenken zu haben. Noch mehr hasste sie es aber, sich so hilf- und nutzlos zu fühlen. Obwohl es fast Mittag, war, hatte sie nicht mehr geschafft, als zu duschen, das Bett zu machen und ein paar Lebensmittel einzukaufen. Sie schlief schlecht, sie sah zu viel fern, und sie hatte schlechte Laune.


  Lise zog einen Stuhl an den Tresen, stieg hinauf und langte mit der linken Hand nach der Packung Reis. Doch als sie sie hochhob, stieß sie sich die rechte Schulter an der Schranktür. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, und mit einem Aufschrei ließ sie den Reis fallen. Prompt platzte die Tüte, und der Reis ergoss sich über den Tresen und den Boden.


  Lise fluchte laut, und in ihre Augen traten Tränen, als sie die Stirn gegen die Schranktür lehnte. Was war bloß mit ihr los? Sie brauchte eine Veränderung. Das war ein Grund.


  Nicht zum ersten Mal ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf. Doch plötzlich war der Wunsch übermächtig und machte ihr Angst, denn wenn sie bei der Feuerwehr kündigte, was sollte sie dann machen? Sie war dort seit fast zehn Jahren tätig. Sie hatte keinen Universitätsabschluss, kein künstlerisches Talent, und von Betriebswirtschaft hatte sie nicht die geringste Ahnung. Gelegentlich hatte sie mit dem Gedanken gespielt, einen Lehrgang zur Tierarzthelferin zu machen.


  Lise ließ den Blick durch die Küche schweifen. Der Tresen musste unbedingt gewischt werden. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Ihr ganzes Leben war ein einziges Chaos. Als sie wieder vom Stuhl stieg, klopfte es plötzlich an der Wohnungstür.


  Sie ging hin und blickte durch den Spion. Auf der anderen Seite stand Judd Harwood. Der letzte Mensch, den sie hier empfangen wollte.


  Lise riss die Tür auf. „Ich will dich nicht sehen“, sagte sie wütend. „Wie bist du überhaupt unten reingekommen?“


  „Ich habe gewartet, bis jemand das Haus verlassen hat“, meinte er nachsichtig. „Du siehst bescheiden aus, Lise.“


  Als sie die Tür schließen wollte, stellte er den Fuß dazwischen und drückte diese weiter auf. „Ich schreie Zeter und Mordio, wenn du nicht verschwindest.“


  Judd lächelte charmant, aber in seinen Augen lag ein kühler Ausdruck. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Es geht um Emmy, nicht um mich, und es ist wichtig. Hörst du mir wenigstens zu?“


  „Benutzt du andere Menschen immer, um deine Ziele zu erreichen?“


  „Wenn wir uns streiten wollen, lass es uns wenigstens drinnen tun.“ Kurzerhand drängte er sich an ihr vorbei.


  Er war gut fünfzehn Zentimeter größer als sie und viel kräftiger und muskulöser. Lise knallte die Tür zu und lehnte sich dagegen. „Also, worum geht es? Und fass dich kurz.“


  Nun kam er auf sie zu. „Du hast geweint.“


  „Worum geht es, Judd?“, stieß sie hervor.


  „Was ist los?“


  „Nichts. Doch. Ich kann frühestens in einer Woche wieder arbeiten, meinen rechten Arm nicht benutzen, und ich werde hier verrückt. Was machst du hier überhaupt? Willst du wissen, wie es sich in schlechten Wohngegenden lebt?“


  „Ich sagte dir doch, dass ich dich um einen Gefallen bitten möchte.“


  „Ich habe viele Artikel über dich gelesen, im Fortune und im Time Magazine – über deine Villen, deine Luxuswagen und Flugzeuge, deine Frauen. Die internationalen Airlines, die du besitzt. All das ist der Inbegriff von Macht. Macht und Geld. Und ich soll dir helfen? Dass ich nicht lache.“


  Plötzlich wirkte er amüsiert. „Du bist nicht ohne Grund rothaarig, stimmt’s? Was hältst du davon, wenn ich Kaffee mache und wir uns wie zwei zivilisierte Menschen hinsetzen und uns vernünftig unterhalten?“


  „Ich fühle mich nicht im Entferntesten vernünftig, wenn ich auch nur in deiner Nähe bin“, erklärte Lise scharf, bereute es allerdings sofort.


  „Ach nein? Das ist ja interessant“, meinte er trügerisch sanft.


  „Lass uns eins klarstellen, Judd. Ich mag dich nicht. Du hast dich Angeline gegenüber schäbig verhalten. Sag mir, worum es sich bei dem Gefallen handelt, dann entscheide ich, ob ich es mache oder nicht, und danach kannst du gehen.“


  „Ich gehe, wenn ich dazu bereit bin.“


  Sie warf den Kopf zurück. „Machogehabe. Das kenne ich zur Genüge von der Arbeit und brauche es nicht auch noch zu Hause.“ Als er überraschend lachte, gab sie sich geschlagen, denn so schnell würde er nicht aufgeben. „Normalen oder koffeinfreien Kaffee?“


  „Egal. Wo ist die Küche?“


  Lise zuckte zusammen. „Das Wohnzimmer ist dort. Ich komme gleich nach.“


  „Hast du einen Mann hinter dem Herd versteckt, Lise?“


  Das humorvolle Funkeln in seinen schiefergrauen Augen war unwiderstehlich, und sie musste lachen. „Kein Mann, der etwas auf sich hält, würde sich hinter meinem Herd verstecken. Pass auf“, fügte sie hinzu, als sie vor ihm die kleine Küche betrat.


  Auf der Schwelle blieb Judd stehen und blickte sich um. „Na ja, wenn Dave hier neulich sauber gemacht hat, ist er ein besserer Feuerwehr- als Putzmann.“


  „Dave wohnt hier nicht!“


  „Ist er dein Lover?“


  „Kein Kommentar“, erwiderte sie eisig.


  „Verstehe … Ich trinke meinen Kaffee übrigens schwarz. Mit Honig, wenn du hast. Hast du den Reis an die Wand geworfen?“


  Lise verdrehte die Augen. „Ich wollte ihn in den Schrank tun. Dabei habe ich meine Schulter an der Tür gestoßen und die Tüte fallen lassen. Sie ist geplatzt, wie du siehst.“


  „Reis ist ein Symbol der Fruchtbarkeit“, meinte Judd im Plauderton. „Wirft man deswegen nicht damit auf Hochzeiten?“


  „Hat man auf eurer damit geworfen?“


  „Nein. Angeline wollte goldfarbenes Konfetti, nicht so etwas Gewöhnliches wie Reis.“


  Für einen Moment hätte sie schwören können, dass er gequält klang. Doch im nächsten Moment war sein Blick wieder undurchdringlich.


  „Wo steht dein Staubsauger?“, erkundigte Judd sich dann. „Ich mache das lieber weg, bevor du noch darauf ausrutscht und dir das Genick brichst.“


  Judd Harwood wollte ihren Küchenboden saugen? Etwas so Gewöhnliches – um seine Worte zu gebrauchen – war nicht Gegenstand ihrer romantischen Fantasien vor all den Jahren gewesen.


  „Im Flurschrank“, erwiderte Lise nervös. „Ich fege inzwischen die Körner von der Arbeitsplatte auf den Boden.“


  „Tu das.“


  Starr blickte sie ihm nach, als er die Küche verließ. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Doch sie würde schon mit ihm fertigwerden. Schließlich war sie kein unschuldiger und leicht zu beeindruckender Teenager mehr. Mit finsterer Miene begann sie, die Reiskörner auf den Boden zu fegen.


  Als Judd wieder in die Küche kam, hatte er seine lederne Bomberjacke ausgezogen und rollte gerade die Ärmel seines blauen Hemds hoch. Seine Jeans waren verwaschen und betonten seine schmalen Hüften. Schnell wandte Lise den Blick ab.


  „Ich kann meinen rechten Arm immer noch nicht benutzen – ich fühle mich wie ein Trampel.“


  „Aber du behältst keine bleibenden Schäden nach, oder?“


  Sie hätte schwören können, dass seine Besorgnis echt war. „Nein. Ich habe nur eine Technicolor-Schulter.“ Nun senkte er den Blick und betrachtete ihr türkisfarbenes T-Shirt, das im Trockner geschrumpft war. Die Prellung an ihrem Kinn hatte sich inzwischen schon gelb gefärbt. So beeindruckt man also den Mann seiner Träume, dachte sie. „Ich gehe solange aus dem Weg. Die Küche war schon immer zu klein für zwei Personen.“


  Judd nahm den Stecker. „Hast du deshalb nicht geheiratet?“


  „Warum konntest du Angeline nicht treu sein?“


  „Ich war ihr treu.“


  Verächtlich schnaufte Lise. „Du musst auch unter den Schränken saugen.“


  „Warum wechselst du das Thema, Lise?“ Unvermittelt heftig fügte er hinzu: „Du bist so verdammt schön.“


  Obwohl er das sicher nicht ernst meinte, spürte sie, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. „Ich sehe furchtbar aus.“


  „Wäre ein Danke, Judd nicht angemessen?“


  „Vielleicht in deinen Kreisen. Aber ich will deine Komplimente nicht, Judd. Sie sind genauso überflüssig wie dein Treueschwur vor dem Altar.“


  Judd straffte sich. „Während unserer Ehe war ich Angeline nie untreu.“


  „Erzähl das jemandem, der sich dafür interessiert.“


  „Ich könnte dich dazu bringen, dass du dich dafür interessierst“, meinte er leise.


  „Nein, Judd. Ich bin für dich tabu. Ich bin nicht interessiert.“


  „Das werden wir ja sehen“, sagte er genauso trügerisch sanft. „So, und jetzt verlässt du besser die Küche.“


  Lise zog sich ins Bad zurück, wo sie sich das zerzauste Haar kämmte und ein weites Sweatshirt überzog. Anschließend betrachtete sie sich unbehaglich im Spiegel. Ihre Wangen waren immer noch gerötet, und ihre Augen strahlten förmlich. Hör auf damit, ermahnte sie sich dann. Er ist kein edler Ritter, der dich retten will. Er ist alles andere als edel, denn er hat sein Treuegelübde gebrochen. Vergiss das nicht.


  Nur leider war er der maskulinste Mann, dem sie je begegnet war. Daran hatte sich nichts geändert. Es waren nicht nur seine unwiderstehliche Anziehungskraft, sondern auch sein unerschütterliches Selbstbewusstsein und die Aura der Macht, die ihn umgab.


  Warum musste es ausgerechnet seine Tochter sein, die sie gerettet hatte? Sie konnte Judd in ihrem Leben nicht gebrauchen. Er machte ihr Angst.


  Da sie den Staubsauger jetzt nicht mehr hörte, straffte Lise sich und ging wieder in die Küche. „Danke“, sagte sie höflich, bevor sie zu der Dose mit den Kaffeebohnen griff. Allerdings konnte sie diese nicht mit einer Hand öffnen.


  „Lass mich das machen.“ Judd nahm sie ihr ab. „Wo ist die Kaffeemühle?“


  „Im Schrank neben der Spüle.“ Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln, als er den Deckel aufdrehte. „Achte nicht auf das Chaos.“


  Als er den Schrank öffnete, fielen zwei Sets heraus. „Zu Hause lebst du genauso gefährlich wie bei der Arbeit“, meinte er, während er die Kaffeemühle herausnahm.


  „Was für einen Gefallen soll ich dir tun, Judd?“


  „Erst Kaffee.“


  Missmutig nahm sie Kanne und Filter sowie Milch und Zucker heraus. „Du setzt offenbar gern deinen Willen durch.“


  „So schafft man es an die Spitze – wenn man weiß, was man will, und sein Ziel verfolgt.“


  „Ist das Judd Harwoods Lebensphilosophie?“


  Judd stand jetzt dicht neben ihr, berührte sie jedoch nicht. „Hast du ein Problem damit?“


  „Was ist mit den Menschen, über die du beim Weg nach oben klettern musst?“


  „In deinen Augen bin ich ein Unmensch, stimmt’s?“ Nachdem er den Kaffee gemahlen hatte, füllte er den Wasserkocher und schaltete ihn ein. „Es handelt sich um Folgendes. Emmy hat Albträume. Von dem Feuer. Sie wacht ständig auf und schreit, dass jemand mit einer Maske sie verfolgt. Ich dachte, es könnte ihr helfen, wenn sie dich kennenlernt.“


  „Ich habe eine Sauerstoffmaske getragen“, sagte Lise langsam. „Und unsere Schutzkleidung ist sehr unförmig. Wahrscheinlich habe ich ziemlich furchteinflößend gewirkt.“


  „Würdest du zu uns kommen, Lise?“ Judd fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß, es ist viel verlangt. Doch ich ertrage es nicht, wenn sie nachts ständig schreit.“


  Er klang gequält, und das war sicher nicht gespielt. Sie hatte keine Wahl, wusste allerdings auch, dass sie ein großes Risiko einging. „Ja, ich komme“, erwiderte sie.


  „Wirklich?“


  „Ich bin kein Unmensch, Judd. Wann passt es dir – heute?“


  „Je eher, desto besser. Sie kommt gegen halb vier aus der Schule.“


  „Dann bin ich um vier da.“


  „Das ist wirklich sehr großzügig von dir.“


  Sein Lächeln weckte Gefühle in ihr, die sie nicht ergründen konnte. Unbehaglich veränderte Lise ihre Position. „Sie ist ein Kind, Judd, und ich weiß, wie es … Egal.“


  „Deine Eltern sind in einem Feuer ums Leben gekommen, stimmt’s?“


  „Ich habe gesagt, ich komme. Fordere dein Glück nicht heraus.“


  „Ich schicke dir einen Wagen.“


  „Nein, ich rufe mir ein Taxi.“ Sie langte in den Schrank, um zwei Becher herauszunehmen. Da Judd im selben Moment dichter an sie herantrat, streifte ihre Hand seinen Arm, und Lise erschauerte.


  Er ließ einen Finger über ihre Wange gleiten. „Du bist ein Rätsel für mich, weißt du das?“, fragte er rau.


  Er stand nahe genug vor ihr, dass sie die dunklen Flecken in seinen Iris erkennen konnte. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich verletzlich. Sie wollte zurückweichen, doch er legte ihr den anderen Arm um die Taille. Ihr Herz begann, wie wild zu pochen, was sie noch mehr aus dem Konzept brachte. Schließlich zog er sie an sich, wobei er ihr tief in die Augen sah.


  Lise legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn wegzuschieben, aber seine Körperwärme schien sie zu verbrennen. Sie versuchte, sich zu beherrschen und einen klaren Gedanken zu fassen, während sie sich in seinen grauen Augen zu verlieren drohte. Schließlich neigte er den Kopf, um sie zu küssen.


  Erneut versuchte sie, sich zu befreien. „Judd, nicht“, stieß sie hervor. „Bitte … nicht.“


  Statt zu antworten, presste er die Lippen auf ihre. Und sofort war sie verloren, denn ihre Fantasien waren wahr geworden. Leidenschaftlich küsste er sie und forderte eine Reaktion heraus. Unwillkürlich legte sie ihm den linken Arm um den Nacken, schmiegte sich an ihn, während sie die Lippen öffnete. Judd drückte sie fest an sich und küsste sie immer stürmischer. Ungezügeltes Verlangen, wie sie es noch nie erlebt hatte, flammte in ihr auf, und sie schlug alle Bedenken in den Wind. Selbstvergessen schob sie die Finger in sein Haar und spürte, wie erregt er war.


  Flüchtig löste Judd sich von ihr und flüsterte ihren Namen, bevor er heiße Küsse auf ihre Lippen, ihre Wangen und ihre geschlossenen Lider hauchte. Sie wollte nicht gegen die brennende Begierde kämpfen. Sie wollte ihr nachgeben, egal, wohin es sie führen mochte. Sie wollte gegen alle Regeln verstoßen, so, wie Dave es ihr oft vorwarf.


  Plötzlich meinte sie, sein Gesicht vor sich zu sehen, was wie eine kalte Dusche auf sie wirkte. Manchmal fragte sie sich, ob er im Begriff war, sich in sie zu verlieben. Auf jeden Fall war er ihr bester Freund, ein Mann, mit dem sie zusammenarbeitete und den sie sehr gut kannte. Aber Judd … Judd war ihr Feind. Warum küsste sie ihn überhaupt und warf sich ihm derart an den Hals?


  Stöhnend schob Lise ihn weg, woraufhin ein höllischer Schmerz von ihrem rechten Arm in ihre Schulter schoss. Gequält schrie sie auf und wandte das Gesicht ab, weil in ihre Augen Tränen traten.


  „Was ist los, Lise?“


  „Lass mich los“, brachte sie heftig hervor.


  „Wein nicht“, befahl er heiser.


  Nachdem er sie losgelassen hatte, sank sie gegen die Kante des Tresens und sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Du musst mich nicht so küssen – ich habe doch versprochen, dass ich heute zu euch komme.“


  „Glaubst du etwa, ich hätte dich geküsst, um sicherzugehen, dass du auch erscheinst?“, stieß er wütend hervor.


  „Was soll ich denn sonst glauben?“


  „Ich habe dich geküsst, weil ich es unbedingt wollte! Weil du wahnsinnig schön bist und ein Temperament wie eine Wildkatze und ein großes Herz hast. Weil ich deinen Mund schmecken und deine Haut berühren wollte. Die Finger in dein Haar schieben wollte.“


  Ihr brannten die Wangen. Judd sagte die Wahrheit. „Das … kannst du nicht tun“, erklärte sie stockend. „Du bist der Mann, der mit meiner Cousine verheiratet war. Ich mag dich nicht, und uns trennen Welten voneinander. Ja, ich besuche Emmy heute Nachmittag. Doch das ist alles. Kein Kontakt mehr. Niemals.“


  „Reagierst du auf Dave genauso wie auch mich?“


  „Das geht dich nichts an!“


  „Sag die Wahrheit, Lise.“


  „Das zwischen dir und mir ist nur Lust, Judd. Was denkst du, wie ich mich fühle, wenn ich einen Mann küsse, den ich verachte?“


  „Du kennst mich doch nicht einmal!“


  „Ich kenne Angeline.“


  „Das ist eine Sackgasse“, meinte er leise.


  „Warum lassen wir das mit dem Kaffee nicht?“ Lise fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich bin jedenfalls nicht in der Stimmung für Small Talk.“


  „Was zwischen uns beiden passiert ist, kommt seltener vor, als du vielleicht …“


  „Ah, da spricht der Experte“, bemerkte sie boshaft.


  Ein angespannter Zug erschien um seinen Mund. „In deinen Augen bin ich also der Schurke und Angeline …“, Judd lachte schroff, „… der blonde Engel. Werd endlich erwachsen, Lise. Zum Scheitern einer Ehe gehören immer zwei. Vor allem wenn ein Kind im Spiel ist.“


  „Warum wolltest du ihr nicht das Sorgerecht zugestehen?“, hakte Lise nach. „Und erzähl mir nicht, dass sie es nicht wollte.“


  „Es war aber so.“


  Sie seufzte ungeduldig. „Und warum warst du nicht da, als es gebrannt hat? Du warst auf Geschäftsreise, stimmt’s?“


  Offenbar hatte sie ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, denn verblüfft sah er sie an. „So könnte man es nennen.“


  „Du warst mit einer Frau weg, stimmt’s?“


  „War ich nicht!“


  „Weißt du, was ich schlimm finde?“, brauste sie auf. „Du lügst mich an, Judd. Trotzdem erwartest du, dass ich dir in die Arme sinke.“ Krampfhaft umklammerte sie die Kante des Tresens. „Geh jetzt. Es reicht mir.“


  „Es ist nicht vorbei, Lise“, sagte Judd leise. „Mach dir nichts vor.“


  „Nichts ist vorbei, denn es hat auch nichts angefangen!“


  „Da irrst du dich. Ich finde selbst raus.“


  Er wandte sich ab, und wenige Sekunden später fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Regungslos stand Lise da. Sie hatte weiche Knie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie konnte ein einziger Kuss ihr Leben derart auf den Kopf stellen?


  Wenn Dave sie küsste, empfand sie nicht einmal annähernd so etwas wie das brennende Verlangen, das sie gerade verzehrt hatte. Seine Küsse waren so angenehm wie er selbst. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie noch nie miteinander ins Bett gegangen waren.


  Nachmittags würde sie zu Judd fahren und ihr Bestes tun, um Emmy ihre Ängste zu nehmen. Und dann würde sie gehen. Im Beisein seiner Tochter würde er sie kaum küssen können.


  Aber wenn er es doch tat, wie würde sie reagieren?


  3. KAPITEL


  Pünktlich um vier Uhr bog das Taxi durch das schmiedeeiserne Tor in Judds Auffahrt, fuhr an Birken, Eichen und immergrünen Bäumen vorbei, zwischen denen noch Schnee lag, ein kleiner Wald inmitten der Stadt. Dann setzte der Fahrer Lise vor dem Gebäude ab. Erschrocken stellte sie fest, dass es sich um ein richtiges Herrenhaus handelte.


  In der Nacht des Brandes hatte sie sich nur darauf konzentriert, herauszufinden, wo die Schlafzimmer lagen. Nun stand sie einen Moment lang nur da und blickte nach oben. Trotz des Gerüsts vor dem beschädigten Flügel konnte man sehen, dass es ein wunderschönes Gebäude war, u-förmig, aus grauem Stein und mit einem grünen Schindeldach aus Zedernholz.


  Direkt am Haus wuchsen hohe Rhododendren, der große Rasen war von hohen Pinien gesäumt. Im Geäst eines Ahorns entdeckte sie ein Baumhaus, darunter einen kleinen Teich, auf dem man den Schnee zum Schlittschuhlaufen geräumt hatte. Für Emmy, dachte Lise und beobachtete fasziniert, wie die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne von den Fensterscheiben reflektiert wurden.


  Das Haus wirkte sehr einladend, was nicht zu dem Bild passte, das sie von Judd Harwood hatte. Die Tasche mit ihrer Ausrüstung in der Hand, ging sie die Stufen hoch und klingelte. Schon nach wenigen Sekunden öffnete Judd.


  „Bitte komm rein“, sagte er förmlich. „Emmy erwartet dich schon.“


  Er trug einen blauen Pullover und eine dunkle Hose. Kein Mann sollte so gut aussehen, dachte Lise. Doch es waren nicht seine markanten Züge, die seine Attraktivität ausmachten, sondern die Energie, die er ausstrahlte, seine pure Männlichkeit, die so überwältigend war. „Hallo, Judd“, grüßte sie betont kühl, als sie an ihm vorbeiging.


  Mit den gelb getönten Wänden und den Eichendielen wirkte die Eingangshalle genauso einladend. Eine gewundene Treppe lenkte das Auge nach oben, vorbei an farbenprächtigen modernen Gemälden. Farben. Wärme. Geborgenheit. Das einzig Störende war der leichte Geruch nach Rauch.


  „Es ist wirklich schön hier“, stellte Lise fest, ohne nachzudenken. „Wo ist Emmy?“


  „Im Gästeflügel. Wir mussten den Familienflügel absperren. Ihr Spielzimmer ist also ein Provisorium, und viele ihrer Spielsachen waren nicht mehr zu retten.“ Flüchtig presste Judd die Lippen zusammen. „Sie lässt ihren Lieblingsteddy – den, den sie im Arm hatte, als du sie gefunden hast – nicht aus den Augen.“


  „Plüschi“, sagte Lise. „Sie hat mir seinen Namen verraten, als ich sie zum Fenster getragen habe.“


  Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. „Die Brandursache soll ein Kurzschluss gewesen sein. Die Haushälterin und ihr Mann hatten die Feuerwehr alarmiert. Sie wohnen in einem Haus auf der Rückseite und hatten an dem Abend Besuch von ihrer Familie. Die Babysitterin hatte Kopfschmerzen und hatte so viele Tabletten genommen, dass sie auf der Couch eingeschlafen war. Wenn du nicht gewesen wärst, Lise …“


  Lise musste an sich halten, um nicht die Hände auszustrecken und die Linien in seinen Mundwinkeln wegzustreichen. „Dann hätte Dave oder ein anderer Kollege sie gerettet“, meinte sie sachlich. „Warum bringst du mich nicht ins Spielzimmer?“


  „Ja … Maryann, die Haushälterin, ist oben bei ihr. Komm, gib mir deine Jacke.“


  Als er die Hände ausstreckte, zog sie schnell ihre Lammfelljacke aus, damit er sie nicht berührte.


  „Du hast es also nicht vergessen.“


  „Es wird keine Wiederholung geben.“


  „Nicht hier. Nicht jetzt.“


  „Nirgends. Niemals.“


  „Ich bin nicht hingekommen, wo ich heute bin, ohne Risiken einzugehen, vergiss das nicht.“


  „Oh, ich gehe auch Risiken ein“, erwiderte Lise freundlich. „Aber ich bin wählerisch.“


  „Während ich jeder ungebundenen Frau nachstelle?“


  „Und einigen, die es nicht sind. Mir zum Beispiel.“


  „Lise, bist du mit Dave zusammen?“, frage er ausdruckslos.


  Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. „Das lässt sich nicht so leicht beantworten. Ja. Und nein.“


  „Deiner Reaktion auf meinen Kuss nach zu urteilen, bist du es nicht“, sagte er langsam.


  „Und mit wie vielen Frauen bist du zusammen, Judd?“


  „Ich habe ein paar platonische Freundinnen. Aber keine Geliebte. Schon seit einer Weile nicht mehr.“ Forschend sah er sie an.


  „Das soll ich dir glauben?“


  „Allerdings. Die Medien können einen Händedruck zu einer Affäre aufbauschen.“


  „Kein Rauch ohne Feuer“, konterte sie kühl.


  Judd besaß doch tatsächlich die Frechheit zu lachen. „Ich sollte der Expertin nicht widersprechen – aber es gibt kein Feuer, wenn keine Anziehungskraft da ist.“


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein Bild auf, das sie nie hatte vergessen können: Judd und Angeline im Stadtbezirk Outremont hinten im Garten, versunken in einem leidenschaftlichen Kuss, der sie in ihrer jugendlichen Naivität zutiefst geschockt hatte. „Zwischen Angeline und dir war die Anziehungskraft sehr stark.“


  „Zuerst ja.“


  „Es ist also nicht von Dauer.“


  „Nicht wenn da sonst nichts ist.“


  „Nicht wenn einer der Partner woanders danach sucht“, brauste Lise auf.


  „Ich bin ein sehr reicher Mann. In unserer Gesellschaft steht Geld für Macht, und Macht ist ein Aphrodisiakum. Ja, ich bekomme viele Angebote. Doch genau wie du bin ich wählerisch.“


  „Ich spiele keine Spielchen!“


  „Das habe ich auch nie angenommen.“ Flüchtig berührte Judd ihre Wange. „Ich glaube, du bist nur du selbst. Und du hast keine Ahnung, wie erfrischend das für mich ist.“


  „Wer sollte ich denn sonst sein?“


  „Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie manche Leute sich verbiegen.“ Dann wandte er sich ab. „Gehen wir hoch. Ich trage deine Tasche.“


  Lise folgte ihm die Treppe hinauf und fragte sich dabei, ob sie gerade die Fronten abgesteckt hatten. Oder festgestellt hatten, dass ihre Ansichten unvereinbar waren. Oder ob Judd ihr zu verstehen gegeben hatte, dass er trotzdem nicht lockerlassen würde.


  Oben betraten sie einen großzügigen Flur mit einem exquisiten Perserteppich auf dem Boden und zwei Gemälden an den Wänden, offenbar Originale von Matisse und Modigliani. In dieser Umgebung hätte sie eigentlich ein Designerkleid tragen müssen statt Sweatshirt, Cargohose und Sneakers.


  Schließlich öffnete Judd eine vertäfelte Tür. „Emmy?“, rief er. „Lise ist hier.“


  Lise folgte ihm in ein wunderschönes Zimmer mit blassblau getönten Wänden und einem Kinderhimmelbett. Ihre Füße sanken in dem weichen Teppich ein. „Hallo, Emmy“, begrüßte sie das Kind.


  Die Kleine trug einen Jeansoverall, und ihr glattes schwarzes Haar schimmerte im Sonnenlicht. Ihre blauen Augen – Angelines Augen – waren auf den Teddy in ihren Armen gerichtet. Plüschi. „Hallo“, erwiderte sie, ohne aufzublicken.


  Während Judd ihre Tasche abstellte, ging Lise zu Emmy und hockte sich neben sie. „Dein Dad hat mir erzählt, dass du Albträume wegen des Feuers hast.“


  „Mh.“


  Immer noch mied sie ihren Blick. „Ich glaube, ich habe ziemlich unheimlich ausgesehen“, fuhr Lise sachlich fort. „Deshalb habe ich meine Uniform mitgebracht, damit du sie dir ansehen kannst.“


  Nach und nach nahm sie ihre Ausrüstung aus der Tasche, wobei sie darauf achtete, ihren schmerzenden Arm nicht allzu stark zu belasten, und erklärte dem Kind die Funktionen der einzelnen Teile. Emmy hörte ihr aufmerksam zu, obwohl sie es sich nicht anmerken ließ. Als Lise schließlich die Maske auspackte, beobachtete sie, wie die Kleine blinzelte.


  „Sie verändert mein Aussehen“, fügte sie hinzu, nachdem sie ihr alles beschrieben hatte, und hielt sie sich vors Gesicht. „Aber das bin immer noch ich. Niemand, der in einem Albtraum auftauchen muss.“ Dann nahm Lise sie ab und lächelte aufmunternd. „Meinst du, sie passt Plüschi?“


  Widerstrebend reichte Emmy ihr den Teddy, und vorsichtig setzte Lise ihm die Maske auf. „Es scheint ihm nichts auszumachen, oder?“


  „Maryann will Plüschi in die Waschmaschine stecken, damit er nicht mehr nach Rauch stinkt“, sagte Emmy schnell. „Aber ich möchte das nicht. Ich hab ihn immer dabei. Deshalb war er auch mit mir auf dem Dachboden.“


  „Hast du dich dort vor dem Feuer versteckt?“, fragte Lise betont beiläufig.


  Zum ersten Mal blickte Emmy sie nun an. „Nein. Wenn mein Dad nicht da ist und ich mich einsam fühle, schlafe ich da.“


  Wütend fragte sich Lise, wie oft Judd die Kleine allein ließ. „Ich freue mich jedenfalls, dass ich es war, die dich und Plüschi gefunden hat“, sagte sie im Plauderton. „Ihr wart beide sehr tapfer.“ Bestürzt stellte sie fest, dass sie Emmy am liebsten umarmt hätte. „Möchtest du ihm die Maske wieder abnehmen?“, fragte sie sanft.


  Vorsichtig band Emmy die Maske ab. „Ohne das Ding findet er es besser.“


  Lise lachte. „Ich auch. Sie erfüllt ihren Zweck, aber angenehm ist es nicht.“ Während sie anschließend alles wieder einpackte, überlegte sie, ob sie zu Emmy durchgedrungen war und ihr geholfen hatte.


  Im nächsten Moment klopfte es, und eine untersetzte ältere Frau in einem geblümten Hauskleid kam herein, ein Tablett mit Tee und Keksen in Händen. Judd stellte sie Lise als seine Haushälterin Maryann vor. Sie blickte Lise forschend an, bevor sie das Tablett abstellte und wieder das Zimmer verließ. Emmy trank ein Glas Milch und verdrückte einen Keks und beantwortete dabei höflich Lises Fragen. In ihrer Funktion als Feuerwehrfrau besuchte sie oft Schulen und war stolz darauf, dass sie gut mit Kindern umgehen konnte. Bei Emmy biss sie allerdings auf Granit, und sie überlegte, warum es sie kränkte.


  So war sie erleichtert, als Judd aufstand und beiläufig sagte: „Ich fahre Lise jetzt nach Hause, Emmy. Maryann ist in der Küche, und ich bin gleich wieder da. Verabschiede dich von ihr.“


  „Auf Wiedersehen.“ Wieder sah Emmy ihr nicht in die Augen. „Danke, dass du gekommen bist.“


  „Gern geschehen“, erwiderte Lise herzlich. „Es war schön, dich kennenzulernen, Emmy.“


  In der Eingangshalle fragte sie Judd: „Glaubst du, ich konnte ihr helfen?“


  „Ich weiß fast nie, was in ihr vorgeht“, antwortete Judd zerknirscht. „Ja, ich glaube schon, denn du hast das toll gemacht, Lise. Vielen Dank …“


  „Ich nehme ein Taxi, denn ich muss noch einiges erledigen“, erklärte sie schnell. „Außerdem braucht Emmy dich bestimmt mehr als ich. Damit sie sich nicht wieder einsam fühlt.“


  „Glaubst du etwa, ich würde mir keine Vorwürfe machen?“, fragte er schroff.


  „Angeline hat sich immer beschwert, dass du so oft weg bist.“


  Flüchtig presste er die Lippen zusammen. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“ Unvermittelt umfasste er dann ihren Arm, woraufhin sie sich sofort verspannte. „Ich möchte dir einen Vorschlag machen … Emmy hat in den nächsten Tagen Frühjahrsferien. Ich fliege mit ihr nach Dominica, damit sie dem Rauchgeruch und den Renovierungsarbeiten entfliehen kann. Ich habe dort ein Haus, und ich möchte, dass du uns begleitest.“


  „Ich?“ Lise sah ihn entgeistert an. „Bist du verrückt?“


  „Nein. Erstens möchte ich, dass du in der Nähe bist, falls sie weiterhin Albträume hat. Zweitens kann ich mich damit zumindest ein bisschen bei dir revanchieren. Und drittens bist du arbeitsunfähig und langweilst dich offensichtlich. Wärst du jetzt nicht auch lieber auf den Westindischen Inseln als hier in Montreal?“


  Sie war noch nie im Süden gewesen und hatte noch nie an einem tropischen Strand gelegen. Für einen Moment verspürte sie die unbändige Sehnsucht, ihrem Alltag zu entfliehen. Palmen. Urlaub. Ein richtiger Urlaub, in dem sie Abstand zu ihrem harten Job bekommen konnte. Zu den menschlichen Tragödien, die sie tagtäglich erlebte. Zu den Männern auf der Wache, die nie einsehen würden, dass sie ihre Arbeit genauso gut machte wie sie. Sie hatte all das so satt.


  Ein Urlaub mit Judd.


  Wie konnte sie so etwas überhaupt in Erwägung ziehen? Lise versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Das kann ich nicht, das ist lächerlich.“


  „Nenn mir einen guten Grund, warum nicht.“


  Leider fiel ihr keiner ein. „Emmy will mich nicht dabeihaben“, sagte sie dann.


  „Sie wird sich an dich gewöhnen.“


  „Ich kann nicht mitkommen, Judd! Ich bin noch nie in meinem Leben mit einem fremden Mann verreist.“


  „Komm schon, ich bin kein Fremder für dich. Wir haben uns vor einigen Jahren kennengelernt.“


  Starr blickte sie zu ihm auf. Sein routiniertes Lächeln alarmierte sie. „Außerdem wäre da Dave“, hörte sie sich sagen.


  „Und dann wäre da die Anziehungskraft zwischen uns, Lise. Die Art Feuer, die sich zu einem Flächenbrand auswächst.“


  Lise musste sich zusammenreißen, damit sie keine weichen Knie bekam. „Lass uns Klartext reden, Judd Harwood. Du bist ein toller Typ, attraktiv, sexy, vermögend und einflussreich. Ich wäre nicht normal, wenn ich nicht auf dich reagieren würde. Doch das bedeutet gar nichts. Also fühl dich nicht geschmeichelt, weil ich dir gerade in die Arme gefallen bin …“


  „Ich glaube dir kein Wort“, stellte er ausdruckslos fest. „Verdammt, Lise, irgendetwas an dir ist anders. Normalerweise bitte ich keine Frau, mit der ich weniger als drei Stunden verbracht habe, mit mir und meiner Tochter zu verreisen. Vor allem mit meiner Tochter.“


  „Ich fliege nicht mit dir nach Dominica. Rufst du mir jetzt bitte ein Taxi?“


  Regungslos stand er da und sah Lise an. Ihre Augen funkelten wie Smaragde, und ihre Miene drückte Entschlossenheit aus. Lise spielte keine Spielchen mit ihm, das war ihm klar. Doch sie täuschte sich.


  Was bedeutete Dave ihr? Und was hatte Angeline ihr im Lauf der Jahre alles erzählt?


  Und wann hatte das letzte Mal eine Frau Nein zu ihm gesagt? Oder eine Reise in ein tropisches Paradies abgelehnt? Noch nie. Und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Ich rufe dir ein Taxi. Falls Emmy weiter Albträume hat, kommst du dann wieder?“


  Lise warf den Kopf zurück. „Wenn ihr auf Dominica seid, ist das schlecht möglich, stimmt’s?“


  Im Sonnenschein, der durch die hohen Fenster fiel, schimmerte ihr Haar golden und kupferfarben. Unvermittelt flammte Verlangen in ihm auf, und er wandte sich ab, um sein Handy aus der Tasche zu nehmen und ein Taxi zu rufen. Betont lässig drehte er sich danach wieder zu ihr um. „Du hast recht, es war eine verrückte Idee. Außerdem bist du bestimmt schon oft im Süden gewesen.“


  „Nein. Wann kommt das Taxi?“


  „In fünf Minuten. Komm schon, Lise, du musst doch auf Bermuda oder auf den Bahamas gewesen sein. Oder wenigstens in Florida.“


  „Ich bin noch nicht weiter südlich als in Boston gewesen, und wer sollte mich auf eine romantische Reise in die Tropen entführen? Der Feuerwehrchef?“


  Warum nicht Dave? „Tu doch nicht so, als würde es keine Männer in deinem Leben geben“, bemerkte Judd angespannt.


  „Klar gibt es welche. Sie bleiben ungefähr immer bis zu dem Zeitpunkt, wenn ich zu einem Notfall gerufen werde und sechs Stunden weg bin oder mehrere Nachtschichten hintereinander habe und morgens um sechs völlig kaputt nach Hause komme. Oder bis sie eifersüchtig werden, weil ich nur mit Männern zusammenarbeite. Sei ehrlich, Judd – es würde dir genauso gehen.“


  Ihre Arbeitsstunden störten ihn nicht im Geringsten. Es war die Gefahr, der sie sich aussetzte, aber das würde er ihr nicht sagen. „Dave ist dein Kollege“, meinte er. „Warum bist du nicht mit ihm in den Süden geflogen?“


  „Er hat mich noch nie gefragt“, erwiderte Lise betont locker. „Oh, da ist das Taxi. Bye, Judd.“


  Er hob ihre Tasche hoch und folgte Lise nach draußen. „Wir sehen uns wieder.“


  Strahlend lächelte sie ihn an, als sie die Tür des Taxis öffnete. „Viel Spaß auf Dominica.“


  Er langte an ihr vorbei, um die Tasche auf den Rücksitz zu stellen. Als Lise einsteigen wollte, zog er sie an sich, drehte sie zu sich herum und küsste sie verlangend auf den Mund. Ehe er die Beherrschung verlor, löste er sich wieder von ihr und wich einen Schritt zurück. „Bis bald.“


  Ihre Wangen waren gerötet. „Nur über meine Leiche.“ Schnell setzte sie sich in den Wagen und knallte die Tür zu.


  Während er verfolgte, wie das Taxi hinter der Kurve verschwand, fragte er sich, was er tun sollte? Sich geschlagen geben und sie vergessen? In Emmys Zimmer hatte er eben eine ganz neue Seite an Lise kennengelernt. Sie hatte Emmy sogar zum Lächeln gebracht. Vielleicht brauchte diese sie genauso wie er.


  Er, Judd Harwood, sollte eine Frau benötigen? Nein, er brauchte nur ihren Körper. Wenn er nur sein brennendes Verlangen stillen könnte, würde er sie bald vergessen, wie er jede Frau außer Angeline vergessen hatte.


  Nachdem Angeline gegangen war, hatte er sich geschworen, sich nie wieder zu verlieben. Und die Frau, die ihn umzustimmen vermochte, musste erst noch geboren werden.


  4. KAPITEL


  Nachdem sie dem Taxifahrer ihre Adresse genannt hatte, lehnte Lise den Kopf zurück. Eher würde sie von einem brennenden Gebäude springen, als mit Judd nach Dominica zu fliegen. Doch was sollte sie zu Hause tun? Mit dem gesunden Arm die Küche putzen? Sich zum vierten Mal Star Wars ansehen?


  Sie beschloss, Marthe zu besuchen. Sie setzte sich auf. Marthe war Judds Schwiegermutter gewesen.


  Vor vielen Jahren war sie als trauernde, verängstigte Siebenjährige zu ihrer Tante Marthe und ihrer Cousine Angeline in das große Haus in Outremont gezogen. Nicht einmal in all den Jahren hatte diese sie umarmt oder ihr einen Kuss gegeben, geschweige denn sie getröstet, wenn sie nachts aus ihren Albträumen aufgewacht war, nachdem ihre Eltern im Feuer umgekommen waren.


  Genau deshalb hatte sie Judds Bitte, Emmy von ihren Albträumen zu kurieren, auch nicht ablehnen können.


  Die Liebe ihrer Tante hatte einzig ihrer wunderschönen Tochter Angeline gegolten. Trotzdem besuchte Lise sie gelegentlich, weil sie sich dazu verpflichtet fühlte. Noch immer lebte diese zusammen mit ständig wechselnden Haushälterinnen und – mädchen in demselben hässlichen Herrenhaus in dem kleinsten Stadtbezirk von Montreal.


  Seit einundzwanzig Jahren wohnte sie nun in der Hauptstadt der kanadischen Provinz Quebec, an der ihr am meisten die Mischung aus französischer und englischer Kultur gefiel. In ihrer Freizeit besuchte sie gern eins der zahlreichen Bistros oder eine der Brasserien oder ging in ein Konzert. Inzwischen betrachtete sie die Stadt, die auf einer Insel zwischen dem Sankt-Lorenz-Strom und dem Mündungsarm des Ottawa lag, sogar als ihr Zuhause.


  Nach einem Zwischenstopp in ihrer Wohnung klingelte Lise eine halbe Stunde später bei ihrer Tante. Das Hausmädchen führte sie in den Salon auf der Rückseite, in dem Marthe am Fenster saß und einen Brief schrieb. Das graue Haar zu strengen Locken frisiert, trug sie ein blassblaues Twinset in der Farbe ihrer Augen, dazu einen schwarzen Wollrock und als einzigen Schmuck eine Perlenkette.


  „Hallo, Tante Marthe“, begrüßte Lise sie freundlich. „Ich hoffe, ich störe dich nicht.“


  Nachdem Marthe ihr die gepuderte Wange zum Kuss geboten hatte, faltete sie den Brief demonstrativ zusammen. „Nein. Wie du ja weißt, ist der Tag immer lang für mich.“


  Lise weigerte sich, Schuldgefühle zu verspüren. „Schreibst du gerade an Angeline?“


  „Ich habe seit zwei Wochen nichts mehr von ihr gehört“, beschwerte Marthe sich. „Und wenn ich im Schloss anrufe, ist sie entweder nicht da oder darf nicht gestört werden. Aber sie muss ja viel repräsentieren und verkehrt mit den wichtigsten Leuten. Letzte Woche hat sie eine Kreuzfahrt mit dem Grafen und der Gräfin von …“


  Während ihre Tante erzählte, setzte Lise sich und stellte ihr gelegentlich Fragen. Angeline war jetzt Mitte dreißig und modelte nur noch selten, weil sie lieber mit dem Jetset verkehrte. Als Lise nachrechnete, stellte sie fest, dass es vier Jahre her war, dass Angeline auf einer ihrer seltenen Stippvisiten in Montreal die Zeit gefunden hatte, sie anzurufen. Es war zu der Zeit gewesen, als das Sorgerecht für Emmy geregelt wurde, und sie erinnerte sich noch genau an das Gespräch.


  Damals hatte Angeline ihr mitgeteilt, dass Emmy bei Judd bleiben und sie ihre Tochter nur gelegentlich besuchen würde. Es sei das Beste für sie. Außerdem wolle sie nicht um sie kämpfen, weil sie die Publicity scheue und Emmy nicht schaden wolle. Mit bebender Stimme hatte sie dann das Thema gewechselt und über die neue Kollektion ihrer Lieblingsdesignerin gesprochen.


  Unvermittelt kehrte Lise nun in die Gegenwart zurück, als ihre Tante ärgerlich fragte: „Hörst du mir eigentlich zu, Lise?“


  „Ich habe gerade an Angeline gedacht“, gestand Lise. „Daran, wie tapfer sie war, als man Judd das Sorgerecht zugesprochen hat.“


  „Judd!“, rief Marthe verächtlich. „Er hat die Anwälte manipuliert und die Tatsache, dass Angeline nach Frankreich gezogen ist, gegen sie verwendet. Als hätte das für eine Dreijährige eine Rolle gespielt.“


  „Ich habe Emmy kennengelernt“, erzählte Lise. „Wie du wahrscheinlich weißt, hat es vor drei Tagen in seinem Haus gebrannt – ich war bei den Löscharbeiten dabei.“


  Krampfhaft umklammerte Marthe die Stuhllehne. „Judd Harwood hat das Leben meiner Tochter ruiniert. Einmal im Monat kommt das Kind sonntags zum Mittagessen hierher, mehr Kontakt darf ich nicht zu ihr haben.“


  Judd hielt seine Tochter also nicht nur von ihrer Mutter, sondern auch von ihrer Großmutter fern? „Findest du Emmy schüchtern?“, erkundigte Lise sich diplomatisch.


  „Das Kind redet kaum ein Wort mit mir. Er hat sie gegen mich aufgehetzt.“


  „Wann hat Angeline sie das letzte Mal gesehen?“


  „Es ist immer sehr schmerzlich für sie“, wich Marthe aus. „Angeline war immer so sensibel – ebenso sensibel wie schön.“ Verächtlich musterte sie Lises rote Locken und ihr lässiges Outfit. „Schade, dass du dieses Aussehen nicht geerbt hast, Lise. Doch meine Schwester war ja auch keine Schönheit.“


  Lise zuckte innerlich zusammen, denn Marthe hatte sie schon immer gern mit ihrer Cousine verglichen. Wie konnte sie auch mit der eleganten blonden Angeline mithalten? „Wir können eben nicht alle Topmodels sein, Tante.“


  „Eigentlich wollte ich Ostern nach Frankreich fliegen. Doch Angeline hat meinen Besuch verschoben, weil Henry keine Zeit hat.“ Missmutig presste Marthe die Lippen zusammen.


  „Vielleicht kommt sie stattdessen hierher.“


  „Davon war keine Rede. Aber sie hat ja auch so viel um die Ohren … Vor drei Wochen ist sie zu einer Hochzeit nach Monaco geflogen. Ich habe die Artikel ausgeschnitten.“


  Höflich betrachtete Lise die Fotos von den Aristokraten in ihren Designeroutfits und von Angeline, wie immer strahlend schön, am Arm eines italienischen Zeitungsmagnaten.


  „Henry musste sich um das Weingut kümmern.“ Marthe schniefte. „Natürlich mangelt es ihr nie an Begleitern – und das hat Judd ihr als Untreue ausgelegt. Als würde Angeline je ihr eheliches Treuegelübde brechen. Und als wäre er in der Hinsicht unschuldig gewesen. Du hast ja keine Ahnung, was meine arme Tochter bei diesem Kerl erdulden musste.“


  Zweifellos küsste Judd jede Frau, als würde es kein Morgen geben. Vor einigen Stunden hatte er ihr gesagt, sie sei etwas Besonderes, aber es hatte nichts bedeutet. „Er ist sehr attraktiv“, bestätigte Lise emotionslos.


  „Angeline war so jung, als sie ihm begegnet ist. Hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich diese Verbindung nie zugelassen.“


  Das bezweifelte Lise stark. Marthe hatte Angeline immer jeden Wunsch erfüllt, und damals hatte ihre Tochter Judd gewollt. Das hatte selbst sie mit ihren dreizehn Jahren mitbekommen.


  Zum Glück betrat im nächsten Moment das Hausmädchen mit einem Tablett in den Händen den Salon, und eine halbe Stunde später verabschiedete Lise sich von ihrer Tante. Erleichtert trat sie den Rückweg nach Hause an.


  Sie musste unbedingt an die frische Luft, denn die chronische Unzufriedenheit ihrer Tante war unerträglich. Doch alles, was sie heute erfahren hatte, bestätigte ihren Eindruck, dass Judd ihre Cousine schlecht behandelt hatte. Nie wieder würde sie sich in ihn verlieben.


  Allerdings hatte er auch gute Seiten. Er schien Emmy über alles zu lieben, andernfalls musste er ein hervorragender Schauspieler sein.


  Als Lise schließlich die Straße erreichte, in der sie wohnte, sah sie als Erstes Daves Kleinwagen vor ihrem Haus parken. Sie traf ihn kurz darauf im Flur an.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn herzlich, erfreut, ihn zu sehen, denn anders als Judd war er unkompliziert und direkt. Er lächelte sie an, wirkte jedoch ungewohnt angespannt. „Ich habe gerade meine Tante besucht und brauchte frische Luft.“


  „Wollen wir im Bistro eine Kleinigkeit essen?“


  „Gern.“


  Als sie eine Viertelstunde später vor ihrer Zwiebelsuppe saßen, fragte Lise unvermittelt: „Was ist los? Du bist ganz anders als sonst.“


  „Ich möchte dich etwas fragen.“ Arglos blickte Dave sie mit seinen braunen Augen an, umklammerte jedoch krampfhaft seinen Löffel. „Wir sind öfter zusammen ausgegangen, Lise. Ins Kino, auf Partys, in Restaurants.“ Gedankenverloren betrachtete er sein Brötchen. „Ich habe dir Gutenachtküsse gegeben. Manchmal haben wir Händchen gehalten. Doch irgendwas hat mich immer davon abgehalten …“


  „Dave, ich …“


  „Nein, lass mich ausreden.“ Nun blickte er auf. „Ich habe noch fünf Tage Urlaub, die ich bis Ende März nehmen muss. Lass uns zusammen wegfahren, Lise. Zu einer Hütte in die Laurentinischen Berge. In ein schickes Hotel in Quebec. Egal, wohin. Ich möchte nur etwas Zeit mit dir verbringen.“ Er legte die Hand auf ihre. „Ich möchte mit dir schlafen.“


  Lise senkte den Blick. Das ist heute schon das zweite Mal, dachte sie bestürzt und wünschte verzweifelt, Dave hätte nicht ausgerechnet diesen Abend gewählt, um sich ihr zu öffnen. Sie betrachtete seine Hand, verspürte dabei allerdings nicht das Bedürfnis, sie zu halten und niemals loszulassen. Wäre es Judds Hand gewesen … „Das ist süß von dir“, erwiderte sie leise. „Aber …“


  „Ich mache alles falsch.“ Plötzlich stand Dave auf, kam zu ihr und zog sie hoch. Dann küsste er sie verlangend.


  Regungslos stand sie da und hätte beinah geweint. Denn sie empfand nichts. Absolut nichts. Schließlich löste er sich von ihr und wich einen Schritt zurück. „Sag Ja, Lise. Bitte sag Ja.“


  „Ich kann nicht, Dave“, flüsterte sie. „Ich kann einfach nicht.“


  „Warum nicht? Wir können zusammen wegfahren und abwarten, was passiert.“


  Sie musste dem ein Ende bereiten. „Ich bin nicht in dich verliebt“, erwiderte sie verzweifelt. „Ich könnte dir niemals geben, was du willst.“ Sie spürte, wie er erstarrte. „Deine Suppe ist kalt“, fügte sie hinzu und lächelte matt.


  „Gibt es einen anderen Mann?“, fragte Dave.


  „Nein! Es tut mir wirklich leid. Du bist mein Freund, Dave. Und das ist alles, was ich will.“


  Nun ließ er ihre Hände los, setzte sich wieder und aß automatisch weiter. Lise nahm ebenfalls Platz. Ihre Schulter schmerzte, und es schien ihr, als wollte dieser Tag überhaupt nicht enden. Doch sie konnte Dave hier nicht einfach sitzen lassen. Krampfhaft bemühte sie sich, Small Talk zu machen. Als der Kellner schließlich die Rechnung brachte, atmete sie erleichtert auf.


  Dave brachte sie nach Hause. „Mir wäre es lieber, wenn wir uns eine Weile nicht mehr treffen würden“, erklärte er steif, als er hielt.


  „Dann sind wir also keine Freunde mehr?“


  „Irgendwann schon. Aber nicht jetzt.“


  „Ich spiele sowieso mit dem Gedanken zu kündigen“, platzte sie heraus.


  „Du willst kündigen?“, hakte er entgeistert nach. „Warum? Und was willst du dann tun?“


  „Ich mache diesen Job jetzt seit zehn Jahren, und es reicht mir. Ich brauche eine Auszeit.“


  „Zum Glück denken wir anderen nicht so.“


  „Mach mir jetzt kein schlechtes Gewissen, Dave“, erklärte Lise energisch. „Pass auf dich auf, ja? Und es tut mir wirklich leid.“


  Ehe er antworten konnte, stieg sie aus und eilte hinein. Nachdem sie ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, sank sie dagegen. Offenbar hatte sie Dave zutiefst verletzt. Was war bloß mit ihr los? Sie konnte nichts für einen netten Mann empfinden, der verlässlich und couragiert war. Doch ein Mann, der die, die ihm nahestanden, manipulierte, hatte eine brennende Leidenschaft in ihr entfacht.


  Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  Als Lise am nächsten Morgen aufwachte, war ihre Stimmung genauso trüb wie das Wetter, denn sie musste sich eingestehen, dass sie Dave als Freund wohl verloren hatte. Und das tat weh.


  Noch ein Grund zu kündigen, entschied sie. Der einzige Lichtblick war die Tatsache, dass ihre Schulter nicht mehr so stark schmerzte und der Bluterguss verblasste. Sie würde einige Freundinnen anrufen und fragen, ob sie sich mit ihr zum Mittagessen verabreden wollten, und danach würde sie shoppen gehen und einige Frustkäufe tätigen.


  Nachdem sie geduscht hatte, zog sie ihren fuchsiafarbenen Bademantel an und beschloss, sich auch eine Tageszeitung zu kaufen und die Stellenanzeigen zu studieren.


  Lise stand gerade in der Küche und zerteilte eine Honigmelone zum Frühstück, als es klingelte. Prompt rutschte sie mit dem Messer ab und schnitt sich in den Zeigefinger. Hoffentlich war es nicht Dave, der sie umstimmen wollte. Schnell riss sie sich einige Blatt von der Küchenrolle ab und wickelte sie sich um den stark blutenden Finger, bevor sie in den Flur ging und die Tür entriegelte. „Dave, ich … Oh, du bist es.“


  „Ja“, erwiderte Judd, „ich bin’s. Was hast du denn mit deinem Finger gemacht?“


  „Ich habe mich nur geschnitten.“


  In zwei Sekunden war er im Flur, hatte den Koffer, den er in der Hand hielt, abgestellt und wickelte ihr ein blütenweißes Stofftaschentuch um den Finger.


  Vergeblich versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. „Du ruinierst noch dein Taschentuch.“


  „Geh ins Bad“, wies er sie an. „Jetzt werde ich dich retten.“


  „Ich muss nicht gerettet werden“, stieß sie hervor. „Was machst du hier überhaupt?“


  Nun lächelte er charmant. „Kannst du dir das nicht denken? Ich kidnappe dich, oder, besser gesagt, Emmy und ich tun es. Sie wartet unten in der Limousine – wir sind auf dem Weg zum Flughafen.“


  „Reiche Leute werden gekidnappt“, konterte sie mürrisch, während sie sich von ihm ins Bad führen ließ, wo er ihr den Finger richtig verband.


  „Fertig“, meinte er. Dann betrachtete er sie von Kopf bis Fuß. „Offenbar magst du kräftige Farben.“


  Lise schnitt ein Gesicht. „Früher habe ich immer Angelines Klamotten geerbt. Pastellfarben standen ihr hervorragend, aber ich habe darin immer wie ein blutarmer Welpe ausgesehen.“


  Unvermittelt heftig schob er die Finger in ihr Haar. „Wir landen immer wieder bei Angeline, stimmt’s?“, murmelte er. „Ihr beide seid so gegensätzlich wie Fuchsia und Blassrosa.“ Dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen.


  Nachdem sie einen Moment lang regungslos dagestanden hatte, löste sie sich von ihm und schob ihn weg. „Flieg nach Dominica, Judd Harwood“, fuhr sie ihn an. „Oder fahr zur Hölle. Hauptsache, du verschwindest sofort aus meiner Wohnung!“


  Judd besaß doch tatsächlich die Frechheit zu lachen. „Geh und zieh dich an, Lise. Und nimm eine Sonnenbrille mit.“


  „Du begreifst es einfach nicht, stimmt’s? Ich fliege nicht mit dir nach Dominica!“


  „Du musst. Emmy rechnet damit.“


  „Emmy interessiert nicht im Geringsten, was ich mache.“


  „Ich habe sie gefragt, ob sie möchte, dass du uns begleitest.“


  „Und was hat sie gesagt?“


  Judd zuckte zusammen, als er an die verhaltene Reaktion seiner Tochter dachte. „Na ja, sie war nicht gerade begeistert“, hörte er sich sagen.


  „Immerhin bist du ehrlich“, bemerkte Lise trocken.


  „Das hast du auch verdient“, erwiderte er langsam.


  „Ich komme nicht mit“, erklärte sie ruhig und verschränkte die Arme. „Emmy wird nicht enttäuscht sein, und du findest bestimmt jemand anders.“


  „Ich will aber keine andere Frau. Ich will dich.“


  „Auf keinen Fall.“


  Mühsam beherrscht nahm er ihre Hand und führte Lise in den Flur, wo er den Koffer öffnete. „Ich bin gestern einkaufen gegangen. Für dich.“


  „Du hast mir Klamotten gekauft?“ Ihre grünen Augen funkelten feindselig.


  „Ja. Ich bin davon ausgegangen, dass du nicht viele Sachen besitzt, die du in den Tropen tragen kannst.“


  „Und woher wusstest du meine Größe?“


  „Ich habe dich in den Armen gehalten, Lise.“


  Sie errötete und warf trotzig den Kopf zurück. „Du wirst eine Menge zu tun haben, wenn du zurückkehrst, denn du musst alles zurückgeben.“


  „Warum sollte ich mir die Mühe machen? Ich behalte die Sachen einfach für die nächste Frau. Richtig?“


  „Du wolltest mich also kaufen?“, brauste sie auf.


  „Nein“, entgegnete Judd angespannt. „Du bist nicht käuflich, Lise. Glaubst du, das hätte ich noch nicht gemerkt?“


  „Ich will dein Geld nicht. Oder deine Sachen.“


  Er verspürte ein Hochgefühl, denn es war lange her, dass eine Frau ihn um seiner selbst willen gewollt hatte. „Aber du begehrst mich.“


  „Ja, vielleicht. Das nennt man Lust. Na und?“


  „Dann begleite Emmy und mich nach Dominica. Getrennte Schlafzimmer, ein Privatstrand und ein Swimmingpool – und keine Verpflichtungen.“


  „Ich kann nicht, Judd“, beharrte sie, plötzlich gequält. „Ich würde dich ausnutzen – begreifst du das denn nicht?“


  „Du hast Emmy das Leben gerettet, Lise“, erinnerte er sie energisch. „Drei Tage in der Sonne – das ist keine große Entschädigung für etwas, das unbezahlbar ist.“


  Lise ließ den Blick zu dem Koffer zu seinen Füßen schweifen. „Was ist das da unter dem gelben Teil?“


  Bei dem gelben Teil handelte es sich um einen sehr teuren Überwurf für einen knappen Bikini. Judd kniete sich hin, schob ihn beiseite und förderte ein jadegrünes langes Seidenkleid mit Flügelärmeln und einem Wasserfallausschnitt zutage. „Das habe ich zufällig in einer Boutique entdeckt. Ich fand, dass es wie für dich gemacht ist … Was ist, Lise?“


  Sie hatte die Hände gefaltet, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Schnell stand er auf und umfasste ihre Schultern. „Gefällt es dir nicht?“


  „Ich habe es auch gesehen“, erwiderte sie. „Bevor ich dir begegnet bin. Ich habe mich sofort in es verliebt, wusste aber, dass ich es mir niemals leisten kann. Zu welchem Anlass hätte ich es auch tragen sollen?“ Sie schauderte. „Es … macht mir Angst, Judd. Dass du es gekauft hast, weil du irgendwie wusstest, dass es zu mir gehört.“


  „Lise“, sagte er schroff, „du kommst mit uns, und ich schwöre dir, ich werde dich nicht einmal anfassen. Und wenn du nach Hause zurückkehrt, kannst du das Kleid behalten.“


  Eine Träne rann ihr über die Wange. „Ich weine sonst nie“, gestand Lise heiser. „Ich kann es mir auch nicht leisten, denn ich erlebe so viel Schreckliches, und ein paar meiner Kollegen würden alles darum geben, mitzuerleben, wie ich mich wie eine typische Frau verhalte.“


  Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. „Ich biete dir nur eine kleine Auszeit. Das und das Kleid.“


  Schnell wischte sie sich die Träne weg. „Ich mache mich fertig“, flüsterte sie. „Es dauert nicht lange.“


  Judd blickte ihr nach. Er hatte keine Ahnung, wie er es schaffen sollte, die Finger von ihr zu lassen, doch er würde sein Versprechen halten. Er hatte schon viele schwierige Dinge in seinem Leben gemeistert. Doch er hatte das Gefühl, dass er sich noch nie einer größeren Herausforderung gestellt hatte.


  5. KAPITEL


  Es war Abend. Während Judd seine Tochter ins Bett brachte, saß Lise auf der Veranda mit Blick auf den Ozean, über dem gerade die Sonne untergegangen war. Die ersten Sterne standen am Himmel, und das tiefe Pink der Bougainvilleen, die an den Spalieren emporrankten, war nur noch zu erahnen. Wie lange war es her, dass sie sich in einer derart paradiesischen Umgebung so tief entspannt hatte?


  Es war noch nie der Fall gewesen.


  In dem Moment, als sie in Judds Limousine stieg, hatte sie eine andere Welt betreten. Der Flug mit seinem Privatjet, der das elegante Logo seiner Airline trug, und Stunden später die Ankunft in dem luxuriösen Bungalow hier an der Ostküste von Dominica, der aus Naturmaterialien erbaut war und sich harmonisch in die Waldlandschaft einfügte. Die exotischen Pflanzen. Die köstlichen Mahlzeiten, die sie nicht selbst zubereiten musste. Es schien ihr, als wäre all das nur ein Traum.


  Judd hatte sich bisher als der perfekte Begleiter erwiesen. Unaufdringlich hatte er dafür gesorgt, dass es ihr an nichts fehlte, und sein Versprechen gehalten.


  Die Palmwedel raschelten in der sanften Brise. Lise streckte sich auf dem Deckchair aus. Sie sollte ins Bett gehen, bevor er zurückkam, doch schon bald fielen ihr die Augen zu.


  Zehn Minuten später kehrte Judd durch das großzügig geschnittene Wohnzimmer auf die Veranda zurück, an die sich der Swimmingpool anschloss. Unvermittelt blieb er stehen.


  Lise war eingeschlafen. Ihr Haar schimmerte im goldenen Lichtschein, der aus dem Wohnzimmer fiel, ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Er hatte bekommen, was er wollte, denn sie war hier, in seinem Haus auf Dominica, das er so liebte. Für vier Nächte.


  Doch er hatte ihr versprochen, sie nicht zu verführen. Nur warum sonst hatte er sie hierher eingeladen? Natürlich aus Dankbarkeit. Diese verblasste allerdings angesichts seiner schmerzlichen Sehnsucht. Aber es war nur Lust. Schon lange hatte er mit keiner Frau mehr geschlafen, und ganz sicher war er nicht in Lise verliebt.


  Mit dreiundzwanzig hatte er sich in Angeline verliebt, und nachdem ihre Ehe gescheitert war, hatte er sich geschworen, sich nie wieder in eine Frau zu verlieben.


  Nun bewegte Lise sich. Im Schlaf wirkte sie noch jünger und verletzlicher, weniger angriffslustig. Aber war ihr Kampfgeist nicht eine der vielen Eigenschaften, die er so anziehend fand? Vielleicht würde er Emmy am nächsten Abend früher ins Bett bringen und Lise bitten, das grüne Kleid zum Essen anzuziehen.


  Und dann? Wollte er sich vor ihrer Zimmertür von ihr verabschieden, ohne sie auch nur zu berühren? Was hatte ihn nur bewogen, ihr das Versprechen zu geben? Schließlich war er kein Heiliger.


  An diesem Abend würde er jedoch standhaft bleiben.


  Judd ging leise zu Lise und hob sie vorsichtig hoch. Als sie sich leise seufzend im Schlaf an ihn schmiegte, setzte sein Herz einen Schlag aus. Er spürte ihre Körperwärme, und ihr Duft umfing ihn, als er sie zu ihrem Schlafzimmer trug, das im rechten Winkel zu seinem lag. Als er mit dem Knie die Tür öffnete, stieß ihr Ellbogen gegen den Rahmen. Erschrocken öffnete sie die Augen. „Keine Angst, du bist eingeschlafen, und ich wollte dich nur …“, begann er.


  Sie hatte den Blick zum Bett schweifen lassen. „Du hattest es mir versprochen, Judd!“, rief sie.


  Schnell ging Judd zum Bett und legte sie darauf. „Und ich halte mich auch daran“, stieß er hervor. „Glaubst du mir eigentlich überhaupt etwas?“


  Nun setzte sie sich auf. „Es tut mir leid, ich habe voreilige Schlüsse gezogen.“


  „Dann versuch nächstes Mal, zu meinen Gunsten zu entscheiden.“


  „Es wird kein nächstes Mal geben.“


  „Nein, bestimmt nicht.“ Er wandte sich ab und verließ das Zimmer, wobei er die Tür demonstrativ vorsichtig hinter sich schloss.


  Am nächsten Morgen verkündete Emmy beim Frühstück auf der Terrasse, dass sie den Tag am Strand verbringen wolle. „Klar“, erwiderte Judd, bevor er sich an Lise wandte und lässig sagte: „Vergiss nicht deine Sonnencreme und deinen Hut.“


  „Oh, ich bleibe hier auf der Terrasse und lese.“


  Er zog die Brauen hoch. „Du weißt ja, gegenüber von meinem Zimmer ist die Bibliothek.“


  Lise hatte es sich auf einem Deckchair bequem gemacht, als Judd und Emmy zum Strand gingen. Er trug blaue Badeshorts, und beim Anblick seines muskulösen, sonnengebräunten Körpers stockte ihr der Atem. Zu allem Überfluss wählte Emmy am Strand einen Platz in ihrem Blickfeld, und Lise beobachtete, wie Judd erst eine Sandburg mit ihr baute und dann in den Wellen planschte.


  Nach einer Weile legte sie ihr Buch weg und ging ins Haus, um ihren Bikini anzuziehen. Sie konnte sich wenigstens im Pool abreagieren. Der gelbe Bikini war sehr knapp und überließ wenig der Fantasie. Nachdem sie sich umgezogen hatte, sprang sie in das türkisfarbene Wasser, das in der Sonne glitzerte. Um ihre rechte Schulter nicht zu stark zu belasten, schwamm sie erst einige Bahnen Brust und begann schließlich zu kraulen. Allmählich entspannten ihre Muskeln sich in dem warmen Wasser, und ihre Nervosität legte sich. Auf keinen Fall wollte sie sich diesen Urlaub von Judd Harwood ruinieren lassen.


  Gerade nachdem Lise mit offenen Augen eine Wende gemacht hatte, sah sie, wie Emmy im Pool landete. Als sie atemlos an die Oberfläche kam, stellte sie fest, dass Judd sich ebenfalls in Wasser befand. „Wir spielen Fangen“, informierte er sie mit funkelnden Augen. „Du bist dran, Lise.“


  „Ich gehe jetzt raus“, brachte sie nervös hervor.


  „Fang mich, wenn du kannst“, rief Emmy lachend.


  Sie wirkte jetzt ganz anders als das verängstigte kleine Mädchen, das sich in der hintersten Ecke des Dachbodens verkrochen hatte. Bloß weg hier, dachte Lise, während sie schnell auf sie zuschwamm. In letzter Sekunde tauchte Emmy jedoch unter, und plötzlich war Judd neben Lise.


  „Wetten, du bekommst mich nicht?“, zog er sie auf.


  Lise stürzte sich auf ihn, aber er drehte sich blitzschnell weg und spritzte ihr Wasser ins Gesicht. Mit einem Aufschrei verfolgte sie ihn und trieb ihn in eine Ecke, wo sie blitzschnell untertauchte und ihn am Knie antippte, bevor sie zum Grund schwamm. Im nächsten Moment befand er sich neben ihr und küsste sie auf den Mund. Mit weit geöffneten Augen beobachtete sie, wie er an die Oberfläche stieg.


  Als sie ebenfalls auftauchte, musste sie erst einmal tief Luft holen. Dann versuchte sie erneut, Emmy zu fangen. Streng genommen, hatte Judd sein Versprechen nicht gebrochen, denn er hatte sie nur mit den Lippen berührt und nicht angefasst.


  Zwanzig Minuten später stiegen sie alle drei aus dem Pool. „Das hat Spaß gemacht“, sagte Lise atemlos. „Du kannst gut schwimmen, Emmy.“


  „Dad hat es mir beigebracht“, erwiderte diese abweisend, während sie ihr Handtuch von der Liege nahm.


  „Hier hast du ein Handtuch“, meinte Judd beiläufig, als hätte er es bemerkt.


  Wassertropfen rannen ihm über die muskulöse Brust. Schnell nahm Lise das Handtuch entgegen und trocknete sich das Gesicht ab. Halt dich von ihm fern. Ignorier ihn.


  Sally, die in der Küche das Regiment führte, hatte ihnen Guavensaft sowie einen Teller mit klein geschnittenem Fladenbrot und Ananasscheiben auf den Teakholztisch unter dem großen Sonnenschirm gestellt. Daneben spendeten Tulpenbäume und Palmen ebenfalls Schatten.


  Nachdem Lise den gelben Überwurf angezogen hatte, setzte sie sich auf einen Deckchair. Sie hatte richtig Hunger, und erfreut stellte sie fest, dass ihre Schulter kaum noch wehtat. Judd, der neben ihr Platz genommen hatte, unterhielt sie mit amüsanten Geschichten aus der Gründungszeit seiner Fluglinie, danach erzählte sie ihm einige Anekdoten von Einsätzen, bei denen sie Katzen von Bäumen hatte retten müssen. Obwohl er sehr diskret war und Emmy nichts mitbekam, schien es ihr, als würde er sie mit seinen Blicken ausziehen.


  „Ich mache jetzt ein Nickerchen“, verkündete sie schließlich. „Bis später.“


  „Schlaf gut“, sagte er ausdruckslos.


  Nachdem sie in ihrem luxuriösen Bad geduscht und sich die Haare geföhnt hatte, legte sie sich in einem der beiden Nachthemden, die Judd ausgewählt hatte, aufs Bett. Wie das andere war es aus Seide, sinnlich wie eine Berührung. In der Gewissheit, dass sie zu aufgewühlt war, um schlafen zu können, schloss sie die Augen.


  Als sie aufwachte, stellte Lise jedoch fest, dass sie fast fünf Stunden geschlafen hatte. Schnell stand sie auf und zog wieder das Seidentop und die – hose vom Vorabend an, weil sie sich darin nicht so nackt fühlte wie in den anderen Sachen. Als sie den Flur betrat, sah sie Emmy und Judd auf der Terrasse sitzen und Schach spielen. Einen Moment lang betrachtete sie die beiden. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, wie sie gequält feststellte. Mit anderen Worten, Judd war ein guter Vater.


  Das passte nicht zu Angelines Beschreibung. Oder hatte diese nur angedeutet, dass er ihr die Tochter weggenommen hatte, und sie hatte daraus die falschen Schlüsse gezogen?


  Lise flüchtete in die Bibliothek mit den Rosenholzregalen, wo sie es sich mit einem Buch in einem Bambussessel bequem machte. Allerdings konnte sie sich nicht auf ihre Lektüre konzentrieren, denn sie fühlte sich einsam – oder vielmehr ausgeschlossen? – und hatte Angst.


  Eine halbe Stunde später erschien Judd in T-Shirt und Shorts auf der Schwelle. „Was ist los, Lise?“, fragte er rau. „Wovor – oder vor wem – versteckst du dich?“


  „Ich verstecke mich nicht! Ich lese.“


  „Das Essen ist fertig.“


  „Prima. Ich komme gleich. Ich muss mich nur schnell kämmen und mir die Lippen nachziehen.“


  „Das brauchst du nicht. Du siehst auch so toll aus.“


  Lise musste lächeln und stand auf. „Deine Komplimente verfangen bei mir nicht.“


  „Weißt du etwa nicht, wie schön du bist?“


  „Angeline ist schön. Ich bin nur Durchschnitt.“


  Nun fuhr Judd sich durchs Haar. „Wer hat dir das erzählt?“


  „Marthe. Immer wieder.“


  Er fluchte. „Tu mir einen Gefallen, ja? Wiederhole fünfmal am Tag Ich bin eine schöne Frau. Das sagt Judd.“


  „Aber ich bin nicht so kultiviert. Oder elegant.“


  „Du bist unverstellt.“


  Mühsam schluckte sie. Er meinte es ernst.


  „Da ist noch etwas. Du hast heute Nachmittag fünf Stunden geschlafen. Du bist erschöpft, stimmt’s?“


  „Ich bin diese Hitze nicht gewohnt.“


  Judd bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. „Glaubst du, ich merke nicht, wie ausgebrannt du bist? Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen, und zwar heute Abend, wenn Emmy im Bett liegt.“


  „Kein Vorschlag von dir könnte mich interessieren, und du bist wirklich gut darin, Befehle zu erteilen.“


  „Mir tun die Typen leid, die das Löschfahrzeug mit dir teilen müssen“, verkündete er.


  Geistesabwesend berührte Lise die Lilien, die in einer Vase auf dem Tisch standen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Welches Löschfahrzeug? Das scheint alles Millionen von Meilen entfernt zu sein.“


  „Gut. Dann habe ich ja wenigstens etwas erreicht.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Bitte versteh mich nicht falsch, Judd. Ich bin wirklich dankbar dafür, dass ich hier sein darf. Und ja, ich bin ausgebrannt. Doch es ist mehr als das. Ich möchte mich nicht mit dir einlassen – vorausgesetzt, du wolltest es, was ich bezweifle. Uns trennen Welten voneinander. Also, wenn ich einen gewissen Abstand wahre, tue ich es nur aus Selbstschutz.“


  Judd kam näher. „Du bist wirklich ganz anders als die Frauen, denen ich bisher begegnet bin. Angeline eingeschlossen“, fügte er mühsam beherrscht hinzu. Während Lises Herz immer schneller pochte, gestand er schroff: „Ich habe keine Ahnung, warum ich dir dieses lächerliche Versprechen gegeben habe.“


  „Ich habe mir auch eins gegeben.“ Lise lächelte schwach. „Nämlich die Finger von dir zu lassen.“


  Seine grauen Augen funkelten mutwillig. „Ach ja? Aber Versprechen kann man im gegenseitigen Einvernehmen brechen.“


  „Nein! Wir passen überhaupt nicht zusammen, und flüchtiger Sex war noch nie mein Ding.“


  „Ich hatte auch nichts Flüchtiges im Sinn“, konterte Judd. „Und da Sally fast genauso temperamentvoll ist wie du, sollten wir jetzt lieber ins Esszimmer gehen.“


  Nach dem Abendessen brachte Judd seine Tochter ins Bett. Danach spielte er mit Lise Schach auf der Terrasse. „Schachmatt“, verkündete er fünf Minuten nach Mitternacht.


  „Ich hätte deinen Läufer eben nicht blockieren sollen“, erwiderte sie.


  „Du spielst gut.“


  „Mein Kollege Stephan hat es mir beigebracht. Es hilft, wenn man in der Nachtschicht wach bleiben will.“ Sie lächelte. „Und da ich jetzt nicht im Dienst bin, gehe ich ins Bett. Gute Nacht.“


  Als sie ihren Stuhl zurückschob, stand Judd auf. „Wie du wohl gemerkt hast, habe ich meinen Vorschlag für später aufgehoben“, meinte er lässig.


  „Schön für dich“, sagte sie freundlich. „Das erspart uns einen weiteren Streit.“


  „Es gibt viele Möglichkeiten, einen Streit zu vermeiden.“ Ohne sie zu berühren, neigte er den Kopf und presste die Lippen auf ihre, um sie verlangend zu küssen. Dann ließ er sie aufreizend zu ihren Wangen, ihren geschlossenen Lidern und zu ihrem Hals gleiten. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn ihren Namen flüstern.


  Sie fühlte sich schwach vor Verlangen. Verzweifelt wich sie zurück und blickte ihn flehend an. „Nein, Judd, bitte …“


  „Das war nur ein Gutenachtkuss.“


  Ihre Knospen hatten sich aufgerichtet, sie stand in Flammen. „Spiel keine Spielchen mit mir. Ich bin dir unterlegen, merkst du das denn nicht?“


  „Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte. Und du bist geblieben, weil du es wolltest. Los, gib es zu, Lise.“


  „Ich hatte keine Wahl!“, rief sie.


  Dann wirbelte sie herum und eilte in ihr Zimmer. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, stellte sie einen Rattanstuhl unter die Klinke. Ein Kuss, und ich bin das reinste Nervenbündel, dachte sie verzweifelt. Noch nie zuvor hatte sie so auf einen Mann reagiert wie auf Judd.


  Jetzt wusste sie auch, warum sie nie mit Dave ins Bett gegangen war. Doch vor Jahren, als sie neu im Job war, hatte sie sich in einen Feuerwehrmann aus einem anderen Stadtbezirk in Montreal verliebt und eine kurze Affäre mit ihm gehabt. Obwohl sie keine Erfahrung hatte, war selbst ihr damals klar gewesen, dass der Sex nur mittelmäßig war. Und als er mit ihr Schluss gemacht hatte, weil er erfahren hatte, dass sie nicht vermögend war, obwohl sie in Outremont wohnte, war sie verletzt gewesen und hatte sich gedemütigt gefühlt. Die Erfahrung hatte etwas in ihr kaputtgemacht, und so schnell würde sie nicht wieder Vertrauen zu einem Mann fassen.


  Am nächsten Tag machten sie zu dritt einen Ausflug. Zuerst kauften sie in Roseau, der wunderschönen Hauptstadt von Dominica, einige Mitbringsel, anschließend fuhren sie zu den Trafalgar Falls, wo sie in dem Wasserbecken schwammen. Rechtzeitig zum Abendessen trafen sie wieder im Bungalow ein, und Lise ging früh ins Bett.


  Am nächsten Morgen, ihrem letzten Tag auf der Insel, fuhren sie zum Nationalpark im Norden. Lise war fasziniert von dem tropischen Regenwald und den exotischen Vögeln in den Bäumen. Judd trug Emmy die meiste Zeit auf den Schultern. Seit ihrer Ankunft hatte diese keine Albträume mehr gehabt, wie Lise wusste. Wenn Angeline ihn als Vater falsch dargestellt hatte, hatte diese sie dann auch in anderen Dingen in die Irre geführt?


  Das war ein ganz neuer Gedanke für sie. Außerdem hatte sie noch etwas erfahren: dass Judd ein Versprechen halten konnte. Er hatte sie nicht einmal berührt. An diesem Tag wirkte er allerdings irgendwie distanziert. Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, doch seine lässige Art verärgerte sie. Vielleicht war er zu dem Ergebnis gekommen, dass sie die Mühe nicht wert war. Schließlich standen die Frauen bei ihm Schlange.


  Als sie zum Bungalow zurückkehrten, brachte Judd seine Tochter ins Bett, und diese durfte darin zu Abend essen. Obwohl sie ihr gegenüber die ganze Zeit höflich gewesen war, hatte Lise sie einige Male dabei ertappt, wie die Kleine sie starr betrachtete, und sie fühlte sich ihr nicht näher als bei ihrer Abreise. Was mochte Judd ihr über den Sorgerechtsstreit erzählt haben? Vielleicht hatte er ihr gegenüber angedeutet, dass Angeline sie nicht wollte, und es fiel Emmy deshalb schwer, einer anderen Frau zu vertrauen. Aber vielleicht hatte es auch so viele Frauen in seinem Leben gegeben, dass es sie nicht mehr interessierte.


  Dies war ihr letztes Abendessen auf der Insel. Morgen würden sie zurückfliegen, und Lise fühlte sich fit genug, um wieder zu arbeiten. Die Aussicht darauf frustrierte sie allerdings.


  Lise öffnete die Tür ihres Schranks. Das jadegrüne Kleid hing darin. Nachdem sie es aufs Bett gelegt hatte, betrachtete sie es einige Minuten. Sie hatte Judd nur hierherbegleitet, weil er es gekauft hatte. Würde sie nun abreisen, ohne es einmal getragen zu haben?


  Nachdem sie ihre schönste Unterwäsche und ihre goldfarbenen Sandaletten aus ihrem eigenen Koffer genommen hatte, schminkte sie sich sorgfältig, lackierte sich die Zehennägel und legte ihre goldenen Kreolen an. Zum Schluss zog sie das Seidenkleid an und begutachtete sich im Spiegel.


  Eine Fremde blickte ihr entgegen, eine sinnliche, sehr weibliche Frau. Oh nein, dachte Lise, das kann ich nicht tragen.


  Im nächsten Moment klopfte es. „Das Abendessen ist fertig.“


  Das war Sallys Hilfskraft, die aus Roseau kam. „Ich komme sofort, Melanie“, rief Lise und schloss dann in einem Anflug von Panik die Augen. Wie könnte Judd es nicht als Einladung verstehen, wenn sie ihm so gegenübertrat?


  Verdammt, sie würde das Kleid tragen! Auch wenn sie dafür mehr Mut brauchte als bei einem Katastropheneinsatz. Also straffte sie sich und verließ ihr Zimmer.


  6. KAPITEL


  Judd blickte durch das Wohnzimmerfenster auf den Strand, der im Dunkeln dalag. Da an diesem Abend ein Festival in Roseau stattfand, hatte er Sally und ihrer Hilfe den restlichen Abend freigegeben, und statt eines Menüs gab es ein Büfett, das auf dem Mahagonisideboard angerichtet war. Emmy schlief bereits. Der perfekte Zeitpunkt also, um Lise zu verführen, dachte er. Nein, er musste sein Versprechen nur noch einen Abend halten, und dann konnte er nach Hause zurückkehren.


  Aus den Augen, aus dem Sinn? Würde das bei Lise funktionieren? Er war sich nicht so sicher, aber was blieb ihm anderes übrig?


  Plötzlich hörte er leise Schritte auf dem Fliesenboden und wandte sich um. Für einige Sekunden war er sprachlos. Dann ging er um den Tisch herum, blieb dicht vor Lise stehen und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Ihre nackten, zart gebräunten Arme und ihren schlanken Hals. Den Ansatz ihrer Brüste und ihre schmale Taille, die der goldfarbene Kettengürtel betonte. Ihre runden Hüften. Erst als er ihr wieder ins Gesicht sah, wurde ihm bewusst, dass sie geradezu panisch wirkte.


  Judd räusperte sich und erklärte rau: „Wenn ich dir sage, dass du schön bist, trifft es das nicht einmal annähernd. Ich … Verdammt, Lise, mir fehlen die Worte!“


  Entsetzt sah er, wie in ihre Augen Tränen traten. Hatte sie ihm nicht gesagt, sie würde niemals weinen? Obwohl er sich danach sehnte, sie in die Arme zu nehmen, um sie zu trösten, stand er regungslos da. Er hatte ihr das Versprechen gegeben, ohne an die Folgen zu denken und um sie ins Flugzeug zu bekommen. Eigentlich hatte er sie damit manipuliert, doch inzwischen war ihm klar, dass er es halten musste, um ihretwillen und um seiner selbst willen.


  Lise blickte ihn mit unergründlicher Miene an. Schließlich atmete sie tief durch, nahm seine rechte Hand und legte sie sich auf die Schulter. „So, jetzt berührst du mich.“


  Sein Herz klopfte wie wild. „Lise, ich … Bist du dir sicher?“


  „Nein. Vielleicht. Verdammt, ich weiß es nicht!“


  Wie immer brachte ihre Offenheit ihn aus dem Konzept. Angeline hatte ihn nie wissentlich belogen, sie hatte sich die Wahrheit nur immer für ihre Zwecke zurechtgelegt. Später hatte er ihr nicht mehr vertrauen können, und ihm war klar geworden, dass Vertrauen die wichtigste Grundlage für Liebe war.


  „Du sagst immer die Wahrheit, stimmt’s, Lise?“


  „Für Lügen ist auch kein Platz, wenn man in einer Flammenhölle ein Kind sucht.“


  Judd zuckte zusammen. „Warum hast du meine Hand auf deine Schulter gelegt?“ Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder.


  „Warum habe ich dieses Kleid angezogen?“


  „Zwei Fragen, auf die es keine Antwort gibt?“


  „Du hast dein Versprechen gehalten. Das ist einer der Gründe dafür.“


  „Ja … dieses dämliche Versprechen hat inzwischen eine wichtige Bedeutung.“


  Für einen Moment wirkte sie verängstigt. „Ich könnte auf geistige Unzurechnungsfähigkeit plädieren.“


  Stöhnend zog er sie an sich und war sich sofort schmerzlich ihrer weiblichen Figur bewusst, ihrer vollen Brüste, ihrer schmalen Taille und runden Hüften. Er sehnte sich danach, sie zu lieben, wie noch nie jemand sie geliebt hatte. Ihr die größtmögliche Lust zu verschaffen. Lass das, Judd, ermahnte er sich dann wütend. Sie fängt gerade an, dir zu vertrauen, weil du dein Versprechen gehalten hast, und jetzt vermassle es gefälligst nicht. Sie hat etwas Besseres verdient.


  Also löste er sich von ihr und sagte rau: „Lass uns jetzt essen, Lise.“


  Regungslos stand sie da, den Blick auf sein Hemd gerichtet. „Ja. Du hast recht. Natürlich“, erwiderte sie höflich.


  „Du weißt, was sonst passiert?“


  Diesmal erschauerte sie. „Ja.“


  Nun empfand er Zärtlichkeit für sie, ein ganz neues Gefühl für ihn, das nicht einmal Angeline je bei ihm geweckt hatte. Sie hatte sich ihm nie völlig geöffnet, und erst später hatte er sich gefragt, ob das auch ihre Faszination ausgemacht hatte.


  Renn um dein Leben, sagte er sich. Denn wenn du jetzt mit dieser Frau schläfst, wirst du nie wieder derselbe sein. Du weißt das, und vielleicht weiß sie es auch. Du hast dir schon vor Jahren geschworen, dass du so etwas nie wieder willst.


  Judd wich einen Schritt zurück, sodass sie die Hand sinken ließ. „Sally bringt mich um, wenn wir das Essen nicht einmal probieren. Du hast sie noch nicht auf dem Kriegspfad erlebt, aber sie kann mir richtig Angst machen.“


  „Mache ich dir Angst, Judd?“, fragte Lise.


  Warum stellte sie ihm ausgerechnet die Frage, die er nicht beantworten konnte? „Sally ist die einzige Frau, von der ich mir Angst machen lasse“, erwiderte er kühl.


  Ihre Lider flackerten. Dann hob sie das Kinn. „Verstehe. Also, was gibt es zu essen? Und ist Emmy gleich eingeschlafen? Sie hat keine Albträume mehr, stimmt’s? Das mit dem Kurztrip war eine gute Idee, denn sie fühlt sich hier offenbar sehr wohl.“


  „Kalte Kürbissuppe“, erwiderte grimmig. „Muschelsalat, Kochbananen, Shrimps … Soll ich weitermachen?“


  „Klingt toll.“ Lise lächelte, doch in ihren Augen lag ein ernster Ausdruck.


  Beim Essen gingen sie ausgesprochen höflich miteinander um und sprachen nur über unverfängliche Themen. Nach dem Kaffee gähnte Lise, was etwas aufgesetzt wirkte. „Ich sage jetzt Gute Nacht, Judd, denn morgen liegt ein anstrengender Tag vor uns.“


  „Schlaf gut“, erwiderte er kühl und beobachtete dann, wie sie den Raum verließ. Als er kurz darauf ihre Zimmertür ins Schloss fallen hörte, atmete er erleichtert auf.


  Du bist ein Idiot, Judd Harwood. Du hattest deine Chance und hast sie verpasst. Du hättest mit Lise schlafen und sie danach vergessen können. Ach, du glaubst, eine Nacht mit Lise würde dich kurieren?


  Gereizt stand er auf, um das restliche Essen in die Küche zu bringen und in den Kühlschrank zu stellen. Nachdem er die Kerzen ausgepustet hatte, sah er nach Emmy, die tief und fest schlief. Aus Lises Raum drang kein Laut. Während er sich selbst verfluchte, ging er in sein Zimmer, duschte kalt, was allerdings nichts nützte, und versuchte schließlich, sich auf die Artikel zu konzentrieren, die er schon seit zwei Wochen lesen wollte.


  Angeline hatte nie in diesem Bett geschlafen. Sie hatte immer nur auf die Inseln reisen wollen, wo der Jetset sich traf und wo es Nachtclubs und Spielkasinos gab. Die einzige Frau, die er je mit hierhergenommen hatte, war Lise.


  Doch er wollte nicht an sie denken. Morgen würde er sie vor ihrer Wohnung absetzen, und das wär’s. Zum Glück hatten sie und Emmy sich nicht angenähert, denn das hätte alles noch komplizierter gemacht. Die Lippen zusammengepresst, nahm er einen Stift und begann, sich Notizen zu machen.


  Zwei Stunden später, er war gerade in einen Artikel über steigende Kerosinkosten vertieft, durchdrang ein Angstschrei die friedliche Stille. Judd zuckte zusammen und hob den Kopf.


  Das war Emmy. Sie hatte wieder einen Albtraum.


  Nur mit kurzen Schlafshorts bekleidet, sprang er aus dem Bett und eilte den Flur entlang. Doch als er die Tür zu ihrem Zimmer aufriss, sah er, dass Emmy immer noch friedlich schlief, Plüschi im Arm.


  Emmy hatte offenbar nicht geschrien. Dann musste es Lise gewesen sein.


  Ohne anzuklopfen, betrat er ihr Zimmer und ließ die Tür ins Schloss fallen. „Lise … was ist los?“


  „Etwas ist … auf mein Bett gesprungen“, sagte sie mit bebender Stimme.


  Als er das Licht einschaltete, verschwand die größte Eidechse, die er je gesehen hatte, unter dem Bett. Lise saß zusammengekauert am Kopfende. Er setzte sich zu ihr und lachte.


  „Sie ist über mein … Gesicht gelaufen … Hör auf, Judd, das ist überhaupt nicht witzig!“


  Doch er konnte sich nicht beherrschen. „Du stellst dich den gefährlichsten Situationen und schreist, wenn du einer Eidechse begegnest?“


  „Ich möchte dich mal erleben, wenn du Krallen im Gesicht spürst und es so dunkel ist, dass du nicht einmal die Hand vor Augen sehen kannst.“ Nun setzte sie sich auf. Ihr Haar war zerzaust, und die Decke war bis zu ihrer Taille hinuntergerutscht.


  „Die kommen durch die Lüftungsgitter rein. Falls es dich tröstet, das Tier hatte wahrscheinlich viel mehr Angst als du.“


  „Das tröstet mich überhaupt nicht.“


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nur in Schlafshorts auf ihrem Bett saß und ihre Brüste sich unter ihrem Seidennachthemd abzeichneten. Beim Kauf hatte er sich vorgestellt, wie es ihren Körper umschmeicheln würde. Und nun tat er, wonach er sich gesehnt hatte, seit er sie in jenem Krankenhausbett gesehen hatte. Er beugte sich vor, umfasste ihre Schultern und presste die Lippen auf ihre, um sie leidenschaftlich zu küssen.


  Und Lise erwiderte den Kuss genauso verlangend. Die Arme um seinen Nacken, die Brüste an seiner nackten Brust, erwiderte sie das Spiel seiner Zunge so erotisch, dass ihm schwindelig wurde. Sie begehrte ihn. Begehrte ihn genauso schmerzlich wie er sie.


  Hatte er je daran gezweifelt?


  Judd schob die Hände in ihr seidiges Haar, während er die Lippen über ihre Wangen gleiten ließ und tief ihren verführerischen Duft einatmete. Dann streifte er die Spaghettiträger ihres Nachthemds hinunter, um ihren Hals, ihre Schulter und schließlich ihre Brüste mit Lippen und Zunge zu liebkosen. Mit klopfendem Herzen umfasste er sie und reizte mit Daumen und Zeigefinger ihre Knospen, bis diese sich aufrichteten. Lise stöhnte und flüsterte seinen Namen, wobei sie die Finger durch die Härchen auf seiner Brust gleiten ließ, was ihn noch mehr erregte.


  Wieder küsste er sie auf den Mund und presste sie an sich. Das Nachthemd rutschte hinunter. Er neigte den Kopf, um erst eine harte Knospe und anschließend die andere zu liebkosen, spürte ihre Finger im Haar. Schließlich konnte er sich nicht mehr beherrschen und riss die Decke weg, um sich hinzulegen und Lise zu sich hinunterzuziehen. „Zieh dein Nachthemd aus, Lise. Ich will dich nackt.“


  Nur leicht verlegen, zog sie das blaue Nachthemd aus und warf es zu Boden. Er stützte sich auf einen Ellbogen, um sie zu betrachten: ihre schmale Taille und runden Hüften, das seidige Dreieck zwischen ihren Schenkeln und ihre langen Beine. „Du bist exquisit, Lise“, sagte er rau, woraufhin sie errötete.


  „Das geht nicht, Judd“, sagte sie. „Du bist immer noch angezogen.“


  Er war wahnsinnig erregt, was ihr sicher nicht entging. Schnell streifte Judd die Schlafshorts ab und warf sie ebenfalls zu Boden. „Komm her“, wies er Lise an.


  In den nächsten Minuten wurde die Stille nur von ihrem erregten Stöhnen durchbrochen, als er ihre verborgene Knospe fand und zu liebkosen begann, um ihr die größtmögliche Lust zu verschaffen. Lise warf den Kopf zurück, wand sich lustvoll und stieß immer wieder seinen Namen hervor, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Schließlich erreichte sie den Höhepunkt und schrie ein ums andere Mal auf. Ihr Herz pochte genauso wild wie seins.


  „Lise … du bist so unglaublich schön“, flüsterte er.


  Nun barg sie das Gesicht an seiner Schulter. „Ich hätte nie gedacht, dass es so schnell gehen kann und so intensiv ist.“


  „Wir haben doch gerade erst angefangen“, sagte er, während er sie enger an sich presste.


  Als sie ihn wieder ansah, schimmerten ihre Augen wie Smaragde. Unvermittelt drückte sie sich mit den Hüften an ihn.


  Judd stöhnte. Im nächsten Moment spürte er, wie sie ihn intim zu streicheln begann. „Küss mich, Lise.“


  Ihr sinnlicher Kuss berührte ihn bis ins Innerste. Anschließend ließ sie die Lippen unendlich verführerisch über seinen Körper gleiten. „Ich liebe deinen Körper“, flüsterte sie, bevor sie ihn erneut zu liebkosen begann, bis er vor Lust zu vergehen glaubte.


  Ehe er die Beherrschung verlor, hob Judd sie hoch, sodass sie rittlings auf ihm saß und ihn mit ihrer Hitze umfing. Als er ihr Mienenspiel verfolgte, wusste er, dass sie nichts verbarg. Er hätte es sich auch nicht anders gewünscht.


  Konzentriert begann sie, sich auf und ab zu bewegen und seine Begierde zu steigern, wobei ihre Brüste sanft wippten. Er umfasste ihre Taille und zog sie nach einer Weile zu sich herunter, um sich mit ihr zu drehen, sodass er nun auf ihr lag. Er hätte sich in den Tiefen ihrer grünen Augen verlieren können. Um sich dann selbst zu finden?


  „Halt mich fest, Lise“, forderte er sie aus einem Impuls heraus auf. „Pass dich meinem Rhythmus an.“


  „Oh, Judd“, flüsterte sie, einen zärtlichen Ausdruck in den Augen.


  Mit einem kräftigen Stoß drang er in sie ein. „Sag mir, dass du mich willst, Lise.“


  Sie legte ihm die Arme um die Taille und küsste ihn leidenschaftlich. „Ich will dich mehr, als ich sagen kann. Oh, Judd, bitte … jetzt.“


  Er war mehr als bereit. Einige Sekunden später rief er ihren Namen, wieder und wieder. Und zu seiner großen Erleichterung spürte er gleich darauf, wie sie ebenfalls zu pulsieren begann, und ihre Schreie mischten sich in seine. Noch nie hatte eine Verbindung ihn derart erfüllt, und er fragte sich, ob er je wieder von Lise getrennt sein könnte.


  Schwer atmend klammerte er sich an sie, als wäre er derjenige, der ertrank.


  „Ist alles in Ordnung, Judd?“, fragte sie leise.


  „Schwierige Frage“, murmelte er.


  „Beantworte sie einfach mit Ja oder Nein.“


  Alarmiert durch ihren Tonfall, blickte er auf. „Geht es dir gut?“


  „Ich fühle mich …“ Nach kurzem Zögern fuhr sie schnell fort: „Ich fühle mich fast, als wäre ich noch Jungfrau gewesen … Ich glaube, dafür gibt es keine Worte, Judd.“ Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn, wobei ihre Finger zitterten.


  Ein plötzliches Engegefühl in der Brust, nahm er ihre Hand und küsste die einzelnen Fingerspitzen. „Dann lass uns auch nicht nach den richtigen Worten suchen.“ Danach barg er das Gesicht an ihrem Hals. „Du bist eine Wahnsinnsfrau, Lise Charbonneau.“


  „Oh, danke“, erwiderte Lise nach kurzem Zögern. „Du bist auch nicht schlecht.“


  „Ich werde eine Ein-Mann-Gesellschaft für die Erhaltung der Eidechse gründen.“


  Wie er gehofft hatte, brachte er sie zum Lachen. „Igitt!“


  Als er sie an sich zog, stellte er fest, dass er sie immer noch begehrte. Dass es unzählige Arten, sie zu lieben, gab, die er noch nicht ausprobiert hatte. Vielleicht hatte die Eidechse ihm doch keinen Gefallen getan. Wäre er klug gewesen, hätte er sein Versprechen gehalten.


  „Was denkst du gerade?“, flüsterte Lise.


  Ihr unsicherer Gesichtsausdruck verletzte ihn. Momentan war ihr Glück wichtiger als seine nagenden Zweifel. Warum hatte er überhaupt so große Angst davor, sich zu binden? Hatte er sich davon abgesehen nicht immer genommen, was er wollte? „Merkst du das denn nicht? Hast du Interesse an einer Wiederholung?“


  Sie lachte schalkhaft. „Ich glaube, ich könnte mich überzeugen lassen.“


  „Gut“, erwiderte er und machte sich sofort daran.


  Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie nun ebenfalls die Initiative ergriff und ihn mit ihrer Hingabe fast um den Verstand brachte. Sie gehört mir und nur mir, war sein letzter Gedanke, bevor sie einen ekstatischen Höhepunkt erreichte und ihn mitriss.


  Überwältigt von den intensiven körperlichen Empfindungen, hielt Judd sie enger an sich gepresst und verspürte dabei eine unangenehme Mischung aus Zärtlichkeit, dem Wunsch, sie zu beschützen, und Angst. Benommen fragte er sich, wie er ihr am nächsten Tag Lebewohl sagen sollte. Wie oft kam es vor, dass ein Mann und eine Frau eine derart intensive Begegnung erlebten? Sich derart tief befriedigten?


  Er musste hier weg.


  Doch Lises Kopf ruhte auf seiner Brust, und ihr Haar war wie ein Fächer darauf ausgebreitet. Er spürte ihren Herzschlag und ihre Atemzüge. Also, was sollte er tun? Ihr sagen, dass er die Flucht ergriff, weil er große Angst hatte? Verdammt, er war ein erwachsener Mann!


  Regungslos lag Judd da, bis Lise schließlich einschlief. Er musste also bleiben. Vorerst.


  Würde er sich am nächsten Tag von ihr verabschieden? Wollte er das? Wenn er klug war, würde er es tun. Lise hingegen gehörte zu den Frauen, die so etwas sehr ernst nahmen, wie er argwöhnte. Und er wollte sie auf keinen Fall verletzen. Oder war es dafür bereits zu spät?


  Wie sollte er sie am nächsten Tag zu Hause absetzen und dann sein enthaltsames Leben weiterführen, als wäre nichts geschehen? Plötzlich erinnerte er sich an den Vorschlag, den er ihr noch nicht unterbreitet hatte. Theoretisch ging es um Emmy, praktisch würde es ihn auch betreffen.


  Lise hatte ihm so viel Vertrauen entgegengebracht und sich ihm geöffnet, ihm ihren Körper geschenkt. Er seufzte.


  Behalt deinen Vorschlag für dich, Judd Harwood, und sag ihr Lebewohl.


  7. KAPITEL


  Lise wurde von dem leisen Gurren der Tauben in den Jakarandabäumen vor ihrem Fenster geweckt. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, doch Judd lag nicht mehr neben ihr im Bett. Sofort öffnete sie die Augen. Sie war allein.


  Sie fühlte sich herrlich träge und nahm immer noch seinen Duft wahr. Nein, sie hatte nicht geträumt, sie hatten sich wirklich geliebt, und es war wundervoll gewesen. Natürlich hatte Judd nicht bei ihr bleiben und riskieren können, dass Emmy sie zusammen fand. Hätte er sie aber nicht wecken können, bevor er gegangen war? Sie noch einmal in den Armen halten und küssen können?


  Beim Anblick ihres blauen Nachthemds, das immer noch auf den Fliesen lag, überkamen sie unzählige Erinnerungen. Sie hatte erst auf eine kleine tropische Insel fliegen müssen, um zu erfahren, wie wunderschön der Liebesakt sein konnte. Und ausgerechnet Judd hatte es ihr vermittelt.


  Plötzlich kam sie zu einer Erkenntnis, die sie lähmte. Natürlich war er ein erfahrener Liebhaber. Er hatte reiche, kultivierte Geliebte gehabt, die in seinen Kreisen verkehrten. Sie musste ihm unglaublich naiv und unbeholfen erschienen sein.


  Was hatte Angeline ihr einmal bei einem ihrer seltenen Besuche in Outremont gesagt? „Ständig werfen sich ihm irgendwelche Frauen an den Hals. Man kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er sich nimmt, was man ihm anbietet – schließlich ist er auch nur ein Mensch.“


  Damals hatte sie Angeline viel zu nachsichtig gefunden. Nun aber stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht, denn am Abend zuvor hatte sie sich Judd an den Hals geworfen. Zuerst hatte er sie abgewiesen, aber später hatte er sich genommen, was sie ihm bot. Und wer konnte ihm daraus einen Vorwurf machen?


  Lise sprang aus dem Bett, stopfte das Nachthemd unter das Kopfkissen und eilte ins Bad, wo sie viel zu heiß duschte, um alle Spuren von Judd abzuwaschen. Doch wie sollte sie die Erinnerungen an ihn verbannen? Wie sollte sie vergessen, wie er sich angefühlt, wie seine Stimme geklungen hatte, als er ihr sagte, wie schön sie wäre, die Sinnenfreuden, die er ihr verschafft hatte?


  Irgendwann würde sie ihn vergessen. Sie musste es.


  Nachdem sie eine Bluse und einen Rock angezogen hatte, die sie noch nicht getragen hatte, trat Lise in den sonnendurchfluteten Flur. Dann setzte sie ein Lächeln auf und ging ins Wohnzimmer. „Guten Morgen, Judd … Wo ist Emmy?“, sagte sie lässig, bevor sie ihm den Rücken zukehrte und sich Kaffee einschenkte.


  „Emmy ist mit Sally und ihrem Mann am Strand“, erwiderte Judd. „Wie hast du geschlafen?“


  Er klang so verdammt selbstsicher. So kühl, so distanziert. Lise wandte sich zu ihm um. „Wir hätten nie …“


  „Wir haben aber, Lise“, unterbrach er sie trügerisch sanft. „Die Frage ist, was wir jetzt machen.“


  „Du bringst mich nach Hause. Wir sagen uns Lebewohl.“


  „Einfach so?“


  „Was schlägst du denn vor?“


  Nachdem er unmerklich gezögert hatte, sagte er kurz angebunden: „Ich wollte dir ja einen Vorschlag machen.“


  „Den hast du heute Nacht umgesetzt“, bemerkte Lise boshaft.


  „Setz das, was zwischen uns war, nicht herab, Lise.“


  „Was war denn zwischen uns, Judd?“


  „Wir haben miteinander geschlafen. Zweimal.“ Ein harter Zug erschien um seinen Mund. „Für mich war es unvergesslich.“


  „Genau wie mit all den anderen Frauen.“


  Zorn blitzte aus seinen Augen. „Du willst unbedingt das Schlechteste von mir denken.“


  „Und das Schlechteste von mir“, ergänzte sie bitter.


  „Heißt das, du bereust es?“


  „Natürlich!“


  „Das glaube ich dir nicht!“


  „Es war ein One-Night-Stand!“, rief Lise. „Ich hatte noch nie einen – und ich werde auch nie wieder einen haben.“


  Aufgewühlt hob Judd die Schultern. Lise erzählte ihm nichts, was er nicht bereits wusste – dass sie ihre Prinzipien hatte. Okay, Judd, entscheide dich. Wenn du den Mund hältst, war es ein One-Night-Stand, und du versuchst nicht, sie wiederzusehen. Oder du kannst ein Risiko eingehen. Ein großes Risiko, denn es betrifft auch Emmy.


  Ich bin nicht mehr bei Verstand.


  Emmy braucht Lise.


  Diese letzten drei Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. „Warum hörst du dir meinen Vorschlag nicht an?“, fragte er ausdruckslos. Dann atmete er tief durch, denn er spürte, wie seine innere Anspannung wuchs. „Ich würde dich gern als Betreuerin für Emmy einstellen. Du würdest sie morgens zur Schule bringen und nachmittags wieder abholen, bei ihr bleiben, wenn ich weg bin oder wenn sie krank ist. An den Wochenenden hättest du frei, sofern ich zu Hause bin. Aber ich erwarte natürlich, dass du bei der Feuerwehr kündigst.“ Dann nannte er ihr ein Gehalt, das ihr den Atem stocken ließ.


  Lise sagte das Erste, was ihr einfiel. „Versuchst du immer, andere Menschen zu kaufen?“


  „Ich will dich engagieren, nicht kaufen.“


  „Und wo würde ich schlafen?“


  Vorsichtig erwiderte Judd: „Sobald die Reparaturen beendet sind, hättest du deine eigene Suite.“


  „Und bis dahin?“


  „Schlafen wir alle im Gästeflügel.“


  Außer sich vor Zorn, konterte sie: „Also würdest du für eine Summe, die für dich lächerlich, aber für mich ein Vermögen ist, gleichzeitig eine Geliebte und ein Kindermädchen bekommen? Du bist mir sicher nicht böse, wenn ich Nein sage.“


  Nun stand er auf und schob die Hände in die Hosentaschen. „Warum musst du mir immer das Wort im Mund umdrehen? Du warst diejenige, die mich gestern vor dem Essen angemacht hat – oder hast du das schon vergessen? Und wenn du im Bett keinen Spaß mit mir hattest, solltest du Schauspielerin werden. Sei doch vernünftig. Wenn du bei mir wohnen würdest, könntet Emmy und du euch besser kennenlernen. Du wärst nicht mehr so erschöpft, du würdest auch nicht jeden Tag dein Leben aufs Spiel setzen.“


  Sie hätte ihm erzählen können, dass sie schon seit Wochen mit dem Gedanken spielte zu kündigen. „Die Antwort lautet nein“, verkündete Lise eisig.


  „Ich engagiere dich nicht als meine Geliebte, wie du es so charmant formuliert hast“, erklärte er schroff. „Du würdest Emmy guttun, Lise.“


  „Sie mag mich nicht einmal.“


  „Wenn du ihr Zeit gibst, wird sie dich irgendwann mögen.“


  „Ich werde nicht diejenige sein, die dein Gewissen erleichtert, damit du durch die Weltgeschichte reisen und dein Kind vernachlässigen kannst“, sagte sie wütend.


  „Ist das ein weiteres Zitat von meiner Ex-Frau? Ihr scheint beide zu vergessen, dass ich einen Job habe, der häufiges Reisen erfordert und durch den ich diese Reise finanzieren konnte.“


  Trotzig presste sie die Lippen zusammen. „Wie viel schulde ich dir jetzt?“


  Verärgert umfasste er ihre Schultern. „Mit solchen Bemerkungen setzt du dich herab. Nicht mit dem, was du in der vergangenen Nacht mit mir im Bett gemacht hast, Lise.“


  Natürlich hatte er recht. Lise ließ die Schultern sinken. „Es war idiotisch von mir, hierherzukommen, Judd, und noch idiotischer, am Abend zuvor das grüne Kleid zu tragen. Es tut mir leid, ich habe mich von meinen Hormonen steuern lassen. Lass uns morgen getrennte Wege gehen und diese Nacht vergessen. Bitte.“


  „Hormone“, wiederholte Judd in unergründlichem Tonfall.


  „Ja, was sonst? Wir mögen uns ja nicht mal. Jedenfalls sind wir nicht ineinander verliebt. Also, wie könnten wir Emmys Seelenfrieden für etwas aufs Spiel setzen, das nicht mehr ist als Lust?“ Als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, fügte sie erleichtert hinzu: „Da kommt sie mit Sally …“


  Flüchtig verstärkte er seinen Griff. „Wir sind noch nicht fertig miteinander.“


  Unwillkürlich ließ sie den Blick zu seinen Lippen schweifen und wurde sofort von Erinnerungen an seine leidenschaftlichen Küsse gequält. „Du kannst nicht alle Menschen kontrollieren, Judd.“ Dann befreite sie sich aus seinem Griff. „Ich packe jetzt meine Sachen. Bis später.“


  Judd machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten, seine Miene war abweisend. Lise eilte in ihr Schlafzimmer, und nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte sie sich starr darin um. Bald würde sie diesen wunderschönen Raum verlassen, um in ihr richtiges Leben zurückzukehren.


  Mechanisch begann sie, die Sachen aus dem Schrank zu nehmen und in die beiden Koffer zu packen – die Sachen, die Judd gekauft hatte, in einen, ihre in den anderen. Nun, da sie wieder klar denken konnte, fragte sie sich, warum er ihr das Angebot gemacht hatte. Warum sollte er riskieren, dass seine geliebte Tochter Zuneigung zu einer Frau entwickelte, die nur eine Angestellte war?


  Vielleicht hatte Angeline in einem Punkt recht – dass Judd andere Menschen nur für seine Zwecke benutzte. Damit er gewinnt, überlegte Lise unglücklich. Denn hier ging es um nichts anderes. Seine Beweggründe spielten keine Rolle. Sie hatte Nein gesagt und es auch so gemeint. Auf keinen Fall konnte sie mit Judd unter einem Dach leben, egal, wie groß das Haus oder wie oft er weg war. Es würde sie zerstören.


  Zehn Stunden später hielt die Limousine vor ihrem Haus. Der Himmel war grau, und es schneite. „Es war schön mit dir, Emmy“, sagte Lise und hörte selbst, wie gekünstelt es klang. „Ich hoffe, es fällt dir nicht allzu schwer, wieder in die Schule zu gehen. Judd, ich …“


  „Ich bringe dich noch zur Tür.“


  „Das ist nicht nötig …“ Da er ihr allerdings einen Blick zuwarf, der keinen Widerspruch duldete, stieg sie aus. „Ich will nur meinen Koffer“, sagte sie scharf, als er auch den anderen herausnehmen wollte.


  „Musst du eigentlich immer diskutieren? Du behältst die Sachen, Ende.“


  Die feuchte Kälte ging ihr durch und durch, und Lise schauderte. „Du hast recht, das ist das Ende.“ Sie hoffte, er hatte den schmerzlichen Unterton nicht gehört. Durch den Schnee ging sie zum Eingang und hielt Judd die Tür auf. „Ich kann die Koffer selber hochtragen, Judd.“


  Er stellte das Gepäck ab. Der Blick seiner grauen Augen wirkte undurchdringlich. „Wenn du wieder arbeitest, geh bitte keine Risiken ein“, stieß er schließlich hervor.


  „Ich habe Emmy gerettet, weil ich ein Risiko eingegangen bin.“


  An seiner Wange zuckte ein Muskel. „Wenn du es dir mit meinem Angebot anders überlegst, ruf mich an. Leb wohl, Lise.“


  „Leb wohl“, flüsterte Lise und beobachtete dann, wie Judd wegging und wieder in die Limousine stieg.


  Dann war er weg. Er hatte sie nicht geküsst und auch kein Treffen vorgeschlagen. Er hatte die Botschaft verstanden. Endlich.


  Sie fuhr mit dem Aufzug nach oben. Ihre Wohnung war unordentlich wie immer. Nachdem Lise die Heizung aufgedreht hatte, begann sie auszupacken, erst ihren Koffer, dann den, den Judd ihr gegeben hatte. Doch als sie das grüne Kleid sah, hielt sie inne. Für einige wenige Stunden hatte sie sich in die Frau verwandelt, die ein derart verführerisches Kleid tragen konnte. Sie hatte jene Frau in sich entdeckt, als sie in seinen Armen lag, an seinen nackten Körper geschmiegt. Doch jetzt musste sie wieder sie selbst sein.


  Hätte er ihr das Kleid nicht gekauft, hätte sie ihn nicht nach Dominica begleitet. Dann wäre sie jetzt nicht gelähmt vor Schmerz wie damals, als ihre Eltern in dem Feuer ums Leben gekommen waren und sie alles verloren hatte, was ihr vertraut war und was sie als selbstverständlich betrachtet hatte.


  Wäre sie nicht mit Judd verreist, hätte sie noch gewusst, wer sie war.


  Im April war das Wetter immer noch winterlich, und Schnee und Eisregen bedeckten die Krokusse und frühen Narzissen. Da sich viele Autounfälle ereigneten, hatte die Feuerwehr alle Hände voll zu tun.


  In der ersten Woche nach ihrer Rückkehr bekam Lise kaum Schlaf, und wenn, träumte sie von Judd. Erotische Träume, die sie sehnsüchtig vor Verlangen aufwachen ließen. Albträume, in denen er in einem brennenden Jet eingeschlossen war und sie ihn nicht retten konnte. Aus diesen Träumen schreckte sie schweißgebadet und mit rasendem Puls auf.


  Wie hatte er nach so kurzer Zeit eine derart bleibende Wirkung bei ihr hinterlassen können? Und wie sollte sie die endlosen Stunden in der Nacht allein ertragen? Deshalb beschloss sie, sich bei der Arbeit so zu fordern, dass sie abends vor Erschöpfung einschlief.


  Die zweite Woche kam einem Albtraum gleich. Drei Menschen starben in einem Feuer, dessen Ursache vermutlich Brandstiftung war. Dave brach sich bei einem Einsatz in einem Lagerhaus den Arm, Stephan erlitt eine Rauchvergiftung und endete auf der Intensivstation.


  Als Lises letzte Schicht in dieser Woche am Donnerstag um sechs Uhr zu Ende war, zog sie sich um und ging in den nächsten Pub, denn sie wollte unter Menschen sein. Außerdem hatte sie Appetit auf Fleischpastete und Pommes und ein Glas Rotwein.


  In dieser Woche hatte sie den Entschluss gefasst zu kündigen. Also musste sie sich eine Strategie zurechtlegen, wie sie es am besten anstellte und wie sie den Lehrgang zur Tierarzthelferin finanzieren sollte, den sie nun machen wollte.


  Nachdem sie einen Tisch in einer Ecke gefunden und ihre Bestellung aufgegeben hatte, trank sie einen Schluck Wein und nahm Notizbuch und Stift aus ihrem Rucksack, um eine Aufstellung ihrer Finanzen zu machen. Leider hatte ihre Reise nach Paris und in die Provence im letzten Sommer ihre Ersparnisse stark schrumpfen lassen.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“


  Diese Stimme hätte sie überall erkannt. Während ihr Herz vor Panik und Freude einen Schlag auszusetzen schien, blickte sie auf. „Hallo, Judd.“


  Er sah wahnsinnig attraktiv aus, das dunkle Haar vom Wind zerzaust und in einer ledernen Bomberjacke und einem dunkelblauen Pullover. Nachdem er seine Jacke über eine Stuhllehne gehängt hatte, nahm er Platz. Lise fiel auf, dass die Kellnerin sofort an ihren Tisch kam. Nachdem er ein Bier sowie Fish and Chips bestellt hatte, beugte er sich vor und blickte sie an. „Du siehst furchtbar aus.“


  „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


  „Ich bin dir von der Wache gefolgt.“


  „Und warum?“, fragte sie scharf.


  „Ich dachte, ich versuche noch mal, dich zu kaufen“, meinte er lächelnd.


  Lise trank einen großen Schluck Wein. „Ich bin nicht billig.“


  „Das hast du mir auf Dominica schon zu verstehen gegeben“, erwiderte Judd ebenso scharf.


  „Du verstehst es wirklich, andere zu manipulieren. Du nutzt ihre Schwächen aus.“


  Nun zog er die Brauen hoch. „Du gibst also zu, dass du welche hast?“


  Oh ja, dachte sie, und eine sitzt direkt vor mir. Und verdammt, zum ersten Mal seit zwei Wochen fühle ich mich wieder lebendig!


  Die Kellnerin brachte ihm sein Bier, und er hob das Glas. „Salut.“


  „Bietest du mir wieder den Job als Emmys Betreuerin an?“


  „Zum doppelten Gehalt.“


  Lise spielte mit ihrem Weinglas. Wie clever von Judd, zu warten, bis ihr Widerstand geschwächt war. Sie musste kündigen, bevor sie unter der Belastung zusammenbrach. Oder abstumpfte, was womöglich noch schlimmer wäre. Wenn sie für ihn arbeitete, hätte sie in nur vier Monaten genug Geld für den Lehrgang zusammen. Und sie hatte nur zwei Wochen Kündigungsfrist.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie langsam erwiderte: „Ich verpflichte mich aber nur für vier Monate.“


  Er beugte sich vor. „Warum nur für vier Monate?“


  „Weil ich dann das Geld zusammenhabe, das ich für einen Lehrgang brauche.“


  „Für was für einen Lehrgang?“ Nachdem sie es ihm erklärt hatte, fügte er hinzu: „Du hast offenbar alles durchgeplant.“


  „Ich will schon seit mindestens sechs Monaten kündigen.“


  „Das hast du mir nie erzählt.“


  „Stimmt.“


  „Was verschweigst du mir noch, Lise?“


  „Das musst du selbst herausfinden.“ Lise lächelte die Kellnerin an, die gerade die köstlich duftende Fleischpastete servierte. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie wieder Appetit. Sie schenkte Judd ein strahlendes Lächeln, bevor sie ihre Gabel in die Hand nahm.


  „Ich weiß nicht, ob ich dich je verstehen werde“, bemerkte er. „Wann kannst du anfangen?“


  „In zwei Wochen.“


  „Und was ist mit deiner Wohnung?“


  „Bei dem Gehalt kann ich sie behalten. In fünf Monaten brauche ich sie ja auch wieder.“


  „Und was ist, wenn Emmy dich bis dahin ins Herz geschlossen hat?“


  Sofort wurde Lise ernst. „Daran hättest du vorher denken sollen.“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Lass uns ehrlich sein, Judd. Wir profitieren beide davon. Du musst dir während deiner Abwesenheit keine Sorgen um Emmy machen, und ich kann fast zwölftausend Dollar sparen. Außerdem werde ich Emmy von Anfang an klarmachen, dass es nur vorübergehend ist.“


  „Da wäre noch ein Punkt.“


  Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. „Es wird keine Wiederholung geben – damit musst du dich einverstanden erklären, bevor ich überhaupt einziehe.“


  „Du dich auch, Lise. Und nun iss deine Pommes“, wies Judd sie an. „Du hast abgenommen.“


  „Während du wie das blühende Leben aussiehst.“


  „Ich wusste ja, dass ich dich irgendwann wiedersehe. Hattest du Sehnsucht nach mir, Lise?“


  „Geh mir nicht auf die Nerven.“


  Judd lachte. „Wovon hast du geträumt?“


  Lise hätte sich beinah verschluckt. Schnell trank sie einen Schluck Wein. „Ich hatte Albträume, und du hast die Hauptrolle darin gespielt.“


  Jetzt wurde er ernst. „Emmy hatte vergangene Nacht wieder einen Albtraum. Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin.“


  „Ich glaube nicht, dass ich ihr in der Hinsicht helfen kann.“


  „Ich glaube schon“, verkündete er, bevor er das Thema wechselte. „Was macht Dave?“ Forschend blickte er sie an.


  Sie schauderte. „Er hat sich bei diesem großen Lagerhausbrand am Montag den Arm gebrochen … Er hätte in den Flammen umkommen können.“


  „Passt du in den nächsten beiden Wochen bitte gut auf dich auf?“, fragte er unvermittelt heftig.


  Entgeistert sah sie ihn an. „Du klingst so nachdrücklich.“


  „Weil ich so empfinde.“ Judd verteilte den Zitronensaft auf seinem Fisch.


  „Du bist doch nicht etwa in mich verliebt?“


  „Hör zu. Mit dreiundzwanzig habe ich mich in Angeline verliebt. Ich habe sie förmlich angebetet. Doch unsere Ehe ist gescheitert, und deshalb habe ich mir vorgenommen, mich nie wieder zu verlieben.“


  „Liebst du sie immer noch?“, platzte Lise heraus.


  „Was hätte das für einen Sinn?“, wich er aus. „Zurück zu deinem Job. Ich muss nicht in dich verknallt sein, um die Vorstellung schrecklich zu finden, dass du bei der Arbeit tödlich verunglückst.“


  Sie war völlig durcheinander, denn hatte er nicht gerade indirekt zugegeben, dass er seine Ex-Frau, die er schlecht behandelt hatte, immer noch liebte? „Ich bin immer sehr vorsichtig. Schließlich möchte ich nicht in den Unfallstatistiken im Jahresbericht auftauchen.“


  „Wann ist dein letzter Arbeitstag, wenn du sofort kündigst?“


  Lise nahm ihren Kalender aus ihrem Rucksack und blätterte darin. „In zwei Wochen. Abends um acht.“


  „Dann hole ich dich gleich am Freitagmorgen ab. So kannst du dich einrichten, bevor Emmy aus der Schule kommt.“


  In zwei Wochen. „Ich muss wirklich verrückt sein, dass ich mich darauf eingelassen habe“, sagte sie matt. „Wir sind beide erwachsen und können auf uns selbst aufpassen. Doch ich möchte Emmy nicht wehtun.“ Sie beugte sich vor und blickte ihn eindringlich an. „Engagier jemand anders für sie, Judd. Eine Frau, die bleiben wird und ihr die Geborgenheit vermittelt, die sie braucht.“


  „Du kannst jetzt keinen Rückzieher mehr machen“, erklärte Judd unerbittlich.


  Da sie plötzlich keinen Appetit mehr hatte, schob Lise ihren Teller zurück. Was wäre, wenn sie Emmy ins Herz schloss?


  Sie hatte sich wie eine Schachfigur von Judd hin und her schieben lassen. Und nun war sie schachmatt gesetzt.


  8. KAPITEL


  Im nächsten Moment kam die Kellnerin, und sie bestellten Kaffee. Nachdem die junge Frau gegangen war, sagte Judd schroff: „Du siehst aus, als hättest du gerade deine beste Freundin verloren.“


  „Ich habe Angst“, flüsterte Lise.


  Daraufhin legte er sein Messer weg und bedeckte ihre Hand mit seiner. „Es wird alles gut, Lise.“


  Seine Körperwärme übertrug sich auf sie, und sofort flammte Verlangen in ihr auf. „Ich kann nicht in deinem Haus wohnen“, rief Lise. „Es ist verrückt, es überhaupt in Erwägung zu ziehen.“


  „Du hasst mich, stimmt’s?“, fragte er eisig.


  „Was ich für dich empfinde, spielt keine Rolle“, erwiderte sie genauso eisig. „Mich interessiert nur Emmy.“ Herausfordernd fügte sie hinzu: „Wird sie ihre Mutter in den vier Monaten sehen?“


  „Angeline kann sie sehen, wann sie will.“


  „Das ist keine Antwort.“


  „Eine andere wirst du von mir nicht bekommen.“


  Plötzlich fühlte sie sich unendlich erschöpft. Sie nahm einen Schein aus ihrem Portemonnaie und warf ihn auf den Tisch. „Wir sehen uns in zwei Wochen.“


  „Ich hole dich am Freitag um halb neun Uhr ab. Um zehn habe ich die erste Besprechung. Bis dann, Lise.“ Sein Lächeln machte sie wütend und zog sie gleichzeitig in seinen Bann.


  Als Lise das Restaurant verließ, stellte sie fest, dass sie keine Lust hatte, nach Hause zu gehen. Spontan beschloss sie, Marthe zu besuchen und ihr von dem neuen Job zu erzählen. Also zog sie ihre Handschuhe an und ging in flottem Tempo los.


  Plötzlich hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Dave stand auf der anderen Straßenseite und winkte ihr zu. Hocherfreut, ihn zu sehen, überquerte sie die stark befahrene Straße. „Hallo“, begrüßte sie ihn und ließ den Blick zu seinem Gips schweifen. „Was macht dein Arm?“


  „Ich muss die nächsten vier Wochen in der Verwaltung arbeiten“, erwiderte er. „Hast du Zeit für einen Kaffee?“


  Fünf Minuten später saßen sie in ihrer Lieblingscafébar. Nachdem sie fünf Minuten geplaudert hatten, erklärte Lise unvermittelt: „Dave, ich möchte nicht, dass du es von jemand anders erfährst – ich reiche morgen meine Kündigung ein.“


  Dave stellte seinen Becher so heftig ab, dass der Kaffee überschwappte. „Du gehst?“


  „Ich bin ausgebrannt. Nicht wörtlich gemeint.“


  „Du könntest für eine Weile zu mir in die Verwaltung kommen.“


  „Dave, ich brauche eine Veränderung. Ich habe die Katastrophen und Tragödien und die Nachtschichten satt. Deshalb mache ich einen Lehrgang zur Tierarzthelferin.“ Sie atmete tief durch. „Bis dahin habe ich eine Tätigkeit als eine Art Kindermädchen angenommen. So kann ich etwas ansparen.“


  „Als eine Art Kindermädchen?“, hakte er nach.


  „Erinnerst du dich noch an das kleine Mädchen auf dem Dachboden vor drei Wochen? Ich werde auf die Kleine aufpassen.“


  „Das Mädchen, dessen Vater ich im Krankenhaus begegnet bin.“ Er warf ihr einen feindseligen Blick zu. „Ich wusste nicht, dass du noch Kontakt zu ihm hast.“


  „Ich kenne ihn schon lange – er ist der Ex-Mann meiner Cousine.“


  „Pass lieber auf. Er hat auf mich wie ein Mann gewirkt, der sich nimmt, was er will, ohne sich um die Folgen zu scheren.“


  „Ich kann auf mich aufpassen“, erklärte Lise, fragte sich jedoch, ob das stimmte. „Es ist nur ein Job, Dave.“ Würde sie es irgendwann selbst glauben, wenn sie es oft genug sagte?


  „Du wirst mir fehlen“, gestand Dave. „Ich wünschte …“


  „Es tut mir so leid, Dave“, unterbrach sie ihn traurig, „aber ich weiß, dass ich nicht die Richtige für dich bin. Du bist so ein guter Mann und …“


  „Und warum hast du dann kein Interesse?“


  „Es ist einfach so“, erwiderte sie hilflos. „Es wäre schön, wenn wir in Kontakt bleiben könnten.“


  „Pass auf dich auf“, bekräftigte er ernst.


  Das war schon das zweite Mal an diesem Abend, dass sie diese Worte hörte. Wenige Minuten später verabschiedete sie sich vor dem Café von ihm und eilte zum Bus, der gerade kam. Ich breche alle Brücken hinter mir ab, dachte sie und erschauerte. Heute Abend würde sie es ihrer Tante erzählen, und morgen würde sie ihre Kündigung einreichen.


  Ihre Tante war zu Hause und empfing sie so kühl wie immer. Sie bot ihr ein kleines Glas Sherry an, und nachdem sie einen Moment lang über das Wetter geplaudert hatten, verkündete Lise betont lässig: „Ach übrigens, Tante Marthe, in zwei Wochen höre ich bei der Feuerwehr auf. Danach werde ich vorübergehend auf deine Enkeltochter aufpassen.“


  „Heißt das, er hat dich engagiert?“


  „Emmys Vater? Ja.“


  „Du musst dich von ihm fernhalten, Lise! Er wird dein Leben genauso ruinieren wie Angelines.“


  „Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten.“


  „Er heiratet seine Frauen auch nicht mehr“, erklärte ihre Tante bitter. „Er lässt sie nur fallen, wenn er mit ihnen fertig ist. Komm, ich zeige dir etwas.“ Nachdem sie den Stapel Zeitschriften auf dem antiken Beistelltisch durchsucht hatte, förderte sie eine Mappe zutage, die sie ihr reichte. „Das wird dich umstimmen.“


  Nervös schlug Lise die Mappe auf, die zahlreiche Ausschnitte aus Zeitschriften enthielt. Auf jedem davon war Judd abgebildet – immer in Begleitung einer schönen, eleganten Frau, und fast immer handelte es sich um eine andere, wie Lise traurig feststellte. Sie wusste nicht, wie alt die Ausschnitte waren, aber warum hätte das eine Rolle spielen sollen? Die Botschaft war eindeutig. Judd wechselte seine Begleiterinnen genauso oft wie seine Hemden.


  Das letzte Foto zeigte eine atemberaubend attraktive Brünette in Abendrobe in der Mailänder Scala. Judd, im Smoking, der seine Männlichkeit unterstrich, lächelte sie an. So fühlt sich also Eifersucht an, dachte Lise traurig, als ihr Herz sich zusammenkrampfte.


  „Du bist in ihn verliebt“, bemerkte ihre Tante scharf.


  Unvermittelt blickte Lise auf. „Bin ich nicht!“


  „Eine Frau wie dich wird er gar nicht beachten. Du bist nicht schön wie Angeline, und du hast kein Geld.“


  Obwohl sie diese Worte früher unzählige Male aus Marthes Mund gehört hatte, verletzten sie Lise immer noch. Aber Judd hatte sie beachtet. In jener magischen Nacht auf Dominica hatte er sie geliebt, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt.


  Lise riss sich zusammen. Dann schlug sie die Mappe zu und legte sie wieder auf den Tisch. „Wie du schon sagst, kann mir nichts passieren, denn ich bin überhaupt nicht sein Typ. Und ich glaube, ich werde Emmy guttun.“ Einen kleinen Seitenhieb konnte sie sich nicht verkneifen. „Bist du nicht froh, dass ich keine Sicherheitsstiefel mehr trage?“


  „Du musst immer alles ins Lächerliche ziehen“, antwortete Marthe mürrisch. „Wenn ich wieder mit Angeline telefoniere, erzähle ich ihr, wie du dich aufführst.“


  „Wie geht es ihr denn?“


  „Sie ist sehr unglücklich, denn sie vermutet, dass ihr Mann eine Affäre hat. Ich möchte, dass sie nach Hause kommt, aber sie will unbedingt bei ihm bleiben.“ Marthe seufzte. „Sie ist sehr loyal.“


  Nun hatte Lise genug. „Ich muss jetzt los, Tante Marthe. Ich werde berichten, wie es mit Emmy läuft. Vielleicht können wir dich mal besuchen.“


  „Das wird er nicht zulassen“, erwiderte Marthe giftig. „Er hat mir nie verziehen, dass ich Angelines Mutter bin. Er ist durch und durch böse, Lise.“


  Judd sollte böse sein? Schnell verabschiedete Lise sich von ihrer Tante und verließ das Haus. Auf dem Nachhauseweg tauchten immer wieder die Bilder von Judd und seinen eleganten Begleiterinnen vor ihrem geistigen Auge auf. Ob er Frauen wie jene mit nach Hause bringen würde? Und wie sollte sie das ertragen?


  Dann meldete sich allerdings die Stimme der Vernunft. Ihre Tante war schon immer boshaft gewesen. Und diese ganzen Artikel zu sammeln und Judd als böse zu bezeichnen zeugte nicht gerade von Vernunft.


  Würde sie je die Wahrheit über Judds und Angelines Ehe herausfinden?


  Am Donnerstagabend zwei Wochen später begann Lise, für ihren Umzug zu Judd zu packen. An diesem Tag war sie zuletzt auf der Wache gewesen. Am Samstag hatten ihre Kollegen sie zum Essen eingeladen, und sie war gerührt gewesen, als ihr bewusst wurde, dass sie sich einen Platz in dieser Männerwelt erkämpft hatte.


  Von Judd hatte sie in der Zwischenzeit nichts mehr gehört. Er würde sie am nächsten Morgen abholen, und sie musste sich eingestehen, dass die nächsten vier Monate ihr bevorstanden.


  Draußen tobte ein Schneesturm, und sie hoffte, er würde anhalten, dann könnte sie noch übers Wochenende in ihrer Wohnung bleiben. Nachdem sie ihre Sachen in den Koffer gepackt hatte, holte sie einige Toilettenartikel aus dem Bad. Als sie automatisch zu einer Schachtel Tampons griff, erstarrte sie, und ihr wurde eiskalt. Wie lange war es her, dass sie die Schachtel das letzte Mal aus dem Schrank genommen hatte?


  Lise zählte die Tage an den Fingern ab. Sechzehn Tage. Bisher hatte sie ihre Regel immer pünktlich bekommen. Oh nein! Sie konnte nicht schwanger sein. Das war unmöglich.


  Judd und sie hatten nicht verhütet. Schließlich hatten sie es nicht geplant. Sie war schwanger.


  Lise schluchzte auf und barg das Gesicht in den Händen. Konnte es wirklich sein? Oder hatte der Stress der vergangenen Wochen seinen Tribut gefordert?


  Es gab eine Drogerie in der Nähe, in der sie einen Schwangerschaftstest kaufen konnte. Allerdings hatte sie im Radio gehört, dass die meisten Geschäfte wegen des Schneesturms geschlossen hatten. Und am nächsten Morgen würde sie es nicht mehr schaffen.


  Wie sollte sie Judd gegenübertreten, während dieses Damoklesschwert über ihr schwebte?


  Falls sie tatsächlich schwanger war, konnte sie unmöglich vier Monate bei ihm wohnen, denn er würde es herausfinden. Wie hatte sie nur so dumm sein und nicht an Verhütung denken können?


  Weil sie sich in ihn verliebt hatte? Wieder einmal und diesmal als Erwachsene?


  Oh nein, sagte Lise sich grimmig, den Weg werde ich nicht beschreiten. Auf keinen Fall werde ich mich in einen Mann verlieben, den ich weder mag noch respektiere. Schließlich bin ich nicht mehr dreizehn, sondern achtundzwanzig.


  Automatisch packte sie weiter und tat auch die Schachtel mit den Tampons in den Koffer. Es würde sie nicht wundern, wenn sie noch in dieser Nacht ihre Regel bekam.


  Nachdem sie zu diesem Schluss gekommen war, verstaute sie die restliche Kleidung im Koffer. Dann nahm sie das Foto ihrer Eltern vom Bücherregal und wischte den Staub ab. Selbst nach all den Jahren vermisste sie die beiden immer noch. In jener furchtbaren Februarnacht hatte das Schicksal ihr die beiden entrissen … Und hatte sie das in den vergangenen zehn Jahren in ihrem Job nicht immer wiedergutzumachen versucht?


  Unwillkürlich umklammerte sie das Foto fester. Falls sie schwanger war, würde das Baby das Enkelkind der beiden sein, und ihre Familie würde weiterbestehen. Plötzlich verspürte sie ein leises Glücksgefühl. Sie musste auf sich aufpassen. Ihrem ungeborenen Kind zuliebe.


  Dann kam ihr allerdings ein anderer Gedanke. Es war auch Judd Harwoods Kind. Genau wie Emmy. Er würde es bestimmt für sich haben wollen. Schließlich hatte er Angeline das Sorgerecht für Emmy verweigert. Warum sollte er also zulassen, dass sie, Lise, sein zweites Kind behielt?


  Es war eine weitere Figur auf seinem Schachbrett.


  Sie würde es sich nicht von ihm wegnehmen lassen. Sie konnte es nicht.


  Plötzlich merkte Lise, dass ihre Lippe blutete. Was war bloß mit ihr los? Sie wusste ja nicht einmal genau, ob sie schwanger war, und zerbrach sich schon den Kopf darüber, was Judd tun könnte. Am nächsten Morgen würde sie ihn bitten, an der Drogerie zu halten, denn sie musste Gewissheit haben.


  Als sie mit Packen fertig war, putzte sie ihre Wohnung und war danach so erschöpft, dass sie vermutlich gut schlafen würde.


  Und das war auch der Fall. Als der Wecker am nächsten Morgen klingelte, stellte Lise jedoch ziemlich schnell fest, dass sich in der Nacht kein Wunder ereignet hatte und sie nunmehr seit siebzehn Tagen überfällig war. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Sie zog eine rote Seidenbluse und einen Jeansrock an und schminkte sich anschließend sorgfältig, wobei sie mehr Rouge als sonst auftrug. Danach schlüpfte sie in ihre hochwertigen Stiefel und ihren olivfarbenen Wollmantel, den sie wie die Bluse im Schlussverkauf erstanden hatte. Als sie sich vor dem Spiegel drehte, stellte sie zufrieden fest, dass sie richtig gut aussah.


  Fünf Minuten später klingelte es, und sie öffnete die Tür.


  „Du siehst aus, als würdest du zu deiner eigenen Beerdigung gehen“, bemerkte Judd, während er sie forschend anschaute.


  „Du siehst auch nicht besonders gut aus“, konterte Lise.


  „Ach ja? Weil ich mir nicht sicher war, ob ich dich wirklich antreffe.“


  „Ist es dir so wichtig, immer zu gewinnen?“


  „Ich frage mich, ob du je aufhören wirst, immer das Schlechteste von mir zu glauben.“


  „Auf Dominica ist mir klar geworden, dass du ein guter Vater bist.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie diese. Was, wenn sie ihn zum zweiten Mal zum Vater machte?


  „Verdammt, Lise, was ist los?“ Das Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, umfasste er ihre Schultern.


  Obwohl sie sich schmerzlich danach sehnte, ihn zu küssen, löste sie sich von ihm. „Ich habe mich für die nächsten vier Monate verpflichtet, bei dir zu wohnen. Was sollte sonst sein?“


  Judd fluchte. „Komm, gehen wir“, sagte er dann schroff. „Auf den Straßen herrscht Chaos, und ich möchte nicht zu spät zu meiner Besprechung kommen. Ist das alles, was du an Gepäck hast?“


  Er nahm die beiden Koffer und sie ihre Reisetasche, und dann fuhren sie mit dem Aufzug nach unten. Draußen stand ein dunkelblauer Jeep mit Ledersitzen. Nachdem Judd ihr Gepäck eingeladen hatte, stieg Lise ein. „Ich habe es gestern Abend nicht mehr geschafft, zur Drogerie zu gehen“, sagte sie, als er sich in den Verkehr einfädelte. „Macht es dir etwas aus, kurz vor der nächsten zu halten?“


  Judd nickte flüchtig, und einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen. Nachdem er vor der nächsten Drogerie gehalten hatte, zog er den Schlüssel ab und wollte die Tür öffnen.


  „Du musst nicht mitkommen“, sagte sie.


  „Emmy braucht eine neue Zahnbürste.“


  „Dann bringe ich ihr eine mit.“


  Forschend blickte er sie an. „Willst du etwa weglaufen?“


  „Dafür hatte ich zwei Wochen Zeit.“


  „Dann lass uns gehen“, forderte er sie auf. „Ich bin spät dran.“


  In der Drogerie kaufte Lise verschiedene Dinge, die sie nicht brauchte. Gleich am Montag, wenn Emmy in der Schule wäre, würde sie mit dem Bus in die Stadt fahren. Sie musste sich also noch drei Tage gedulden.


  Das erschien ihr wie eine lebenslange Freiheitsstrafe.


  Der Anblick seines Herrenhauses nahm ihr auch diesmal den Atem. Als Judd die Haustür öffnete, sagte er: „Die Reparaturarbeiten müssten in den nächsten zwei, drei Wochen beendet sein, dann kannst du deine eigene Suite beziehen.“


  Das Schlafzimmer mit dem eigenen Bad, das sich neben Emmys und weit weg von seinem befand, war jedoch geräumig und sehr gemütlich mit den Möbeln aus Pinienholz, dem weichen cremefarbenen Teppich und den Jalousien, die dasselbe pastellfarbene Muster hatten wie der Bettüberwurf. Die Farben fanden sich auch in den beiden Sträußen frisch geschnittener Pfingstrosen wieder, die in zwei hohen Vasen arrangiert waren.


  „Wenn du etwas brauchst oder Fragen hast, wende dich bitte an die Angestellten“, fuhr Judd fort. „Emmy kommt zum Mittagessen nach Hause und hat um drei Schulschluss. Ich bin tagsüber und an den meisten Abenden nicht da.“


  Also musste sie seine Gesellschaft zumindest an diesem Tag nicht ertragen. „Musst du denn so erleichtert wirken?“, fragte er schroff.


  „Ich habe keine Ahnung, warum du so wütend bist“, rief sie. „Du hast doch bekommen, was du wolltest. Ich passe auf Emmy auf, und du kannst die ganze Nacht wegbleiben, wenn dich das anmacht.“


  „Ich verrate dir, was mich anmacht.“ Ehe sie sich’s versah, küsste er sie wütend und verlangend zugleich auf den Mund, und sofort flammte heiße Begierde in ihr auf. „Leugne ja nie, dass du mich willst, Lise.“


  Seine Stimme klang hart, und plötzlich wusste Lise, dass sie sich irrte. „Aber du begehrst mich nicht mehr – nicht wirklich. Also, warum bin ich hier?“


  „Wegen des Geldes. Hast du das nicht selbst gesagt?“


  „Du kommst zu spät zu deiner Besprechung“, erinnerte sie ihn ausdruckslos.


  „Lise, ich …“ Judd verstummte. „Fühl dich hier wie zu Hause. Es dauert vielleicht eine Weile, aber irgendwann wird Emmy ihr Verhalten ändern.“ Dann wandte er sich ab und ließ sie allein.


  Da sie ganz weiche Knie hatte, sank Lise aufs Bett. Wenn Judd sie nicht mehr begehrte, warum hatte er sie dann geküsst? Nur um ihr zu zeigen, dass er ihr überlegen war?


  Schließlich stand sie auf und begann, ihre Sachen auszupacken. Allmählich legte sich ihre Nervosität. Nachdem Lise ihre Toilettenartikel in das luxuriöse Bad gestellt hatte, ging sie nach unten, wo erst die Haushälterin Maryann und anschließend die Hausmädchen und der Hausmeister sie freundlich willkommen hießen. Dann kam Emmy zum Mittagessen nach Hause. Nachdem sie ihren Schneeanzug und die Stiefel auf der hinteren Veranda ausgezogen hatte, blickte sie Lise aus ihren blauen Augen an. „Dad hat gesagt, dass du vier Monate bei uns bleibst.“


  „Das ist richtig. Danach mache ich eine Fortbildung, damit ich Tierärzten mit kranken Hunden und Katzen helfen kann“, erwiderte Lise sachlich.


  „Ich wünsch mir einen Hund, aber Dad sagt, ich bin dafür noch zu klein.“


  Haustiere waren ihr Gesprächsthema, als sie in einer gemütlichen Ecke in der Küche mit Blick auf einen Obstgarten zu Mittag aßen. Wieder verblüffte die Kleine Lise mit ihren tadellosen Manieren und ihrer Zurückhaltung. Bestimmt war es Selbstschutz. Doch was war der Grund dafür?


  Nach der Schule bauten sie einen Schneemann. Emmy hatte rote Wangen, als sie ins Haus zurückkehrten, und aß mit großem Appetit zu Abend. Nachdem Lise ihr im Bad geholfen hatte, las sie ihr vor. Als Emmy schließlich die Augen zufielen, sagte Lise leise: „Schlaf gut, Emmy. Ich bin nebenan, falls du mich brauchst.“


  „Wann kommt Dad nach Hause?“


  „Später am Abend, hat er gesagt.“


  „Nacht“, murmelte Emmy, während sie sich an Plüschi kuschelte.


  Lise kämpfte mit den Tränen, als sie das Licht ausschaltete. Zurück in ihrem Zimmer, ließ sie Wasser in der Badewanne ein. Sie fürchtete, sie würde Emmy richtig ins Herz schließen. Wie sie sich dagegen schützen sollte, wusste sie nicht. Allerdings wusste sie, dass sie den restlichen Abend in ihrem Zimmer verbringen würde, um Judd nicht sehen zu müssen.


  Noch immer war sie siebzehn Tage überfällig.


  9. KAPITEL


  Als Lise am nächsten Morgen zum Frühstück nach unten ging, saßen Emmy und Judd schon am Frühstückstisch. Er trug einen Anzug und blickte auf, sobald sie den Raum betrat.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie förmlich. „Ich habe Emmy gerade erzählt, dass es Probleme in Singapur gibt und ich sofort hinfliegen muss. Ich schätze, Mitte der Woche bin ich wieder zurück.“


  Vor Erleichterung wurde ihr schwindelig, doch sie versuchte, sich genauso kühl zu geben wie er. „Ich hoffe, es ist kein Notfall“, sagte sie.


  „Nichts, was man nicht regeln könnte“, erwiderte er wegwerfend. „Übrigens würde Emmy gern mit dir in den neuen Disney-Film gehen.“


  Liebevoll lächelte Lise die Kleine an. „Eine tolle Idee.“


  Nun zückte er sein Portemonnaie und nahm einige Scheine heraus. „Das ist ein Vorschuss auf dein erstes Gehalt“, informierte er sie eisig. „Und das kannst du für Unternehmungen ausgeben. Ich brauche keine Belege.“


  Sie war seine Angestellte, so lautete die Botschaft. „Danke“, sagte Lise steif, bevor sie das Geld in ihre Hosentasche steckte.


  „Ich sage Maryann Bescheid, wann ich zurückkomme. Wenn ich unterwegs bin, rufe ich Emmy immer an, kurz bevor sie ins Bett geht.“


  Lise füllte sich etwas Obstsalat auf. „Kein Problem.“ Dann nahm sie sich ein Croissant und bestrich es mit Aprikosenmarmelade. Sie verspürte nicht einmal einen Anflug von morgendlicher Übelkeit und hatte einen gesunden Appetit. Also vielleicht, nur vielleicht, war sie nicht schwanger. Am Montag würde sie es endlich erfahren.


  Nachdem Judd gegangen war, beschäftigte sie sich mit Emmy und stellte irgendwann erleichtert fest, dass sie sich endlich anzunähern schienen. Am Nachmittag gingen sie zusammen ins Kino, und um Punkt halb acht rief Judd an. Als Emmy mit ihm sprach, hörte Lise, wie sie einige Male ihren Namen nannte. Allerdings wollte er nicht mit ihr reden, worüber sie froh war. Was hätte sie ihm auch sagen sollen? Dass sie in sechsunddreißig Stunden wüsste, ob sie von ihm schwanger war?


  Es wurden achtunddreißig Stunden daraus. Und der Test war positiv. Lise sank in ihrem Apartment auf ihr Bett. Sie erwartete ein Kind von Judd. Sie würde Mutter werden. In die widerstreitenden Emotionen, die sie überkamen, mischte sich ein Glücksgefühl.


  Über alles andere würde sie sich später Gedanken machen. Sie rief ihren Hausarzt an und vereinbarte einen Termin für die nächste Woche. Dann fuhr sie zu Judds Haus zurück. Eins wusste sie: Sie würde es ihm nicht erzählen. Noch nicht.


  Vielleicht niemals?


  Am Mittwochabend ging Lise früh ins Bett. Judd sollte irgendwann in der Nacht zurückkommen, und sie war noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Das Glücksgefühl, das sie am Montag verspürt hatte, wurde nun von unbestimmten Ängsten und einer dunklen Vorahnung überlagert. Er war zu intelligent, als dass sie ihm lange etwas vormachen konnte. Was sollte sie bloß tun?


  Da man ihr die Schwangerschaft bald ansehen würde, hatte sie beschlossen, nur zwei Monate bei ihm zu bleiben, jeden Cent zu sparen und dann nach Halifax oder in eine andere Stadt zu ziehen, in der die Lebenshaltungskosten niedriger waren und wo sie die Fortbildung machen konnte. Ihre Wohnung hatte sie bereits gekündigt, weil sie diese sich nicht mehr leisten konnte.


  Da sie Trost brauchte, zog sie ihr ältestes Flanellnachthemd an und machte sich eine Tasse heiße Schokolade, bevor sie sich hinlegte. Gegen elf Uhr sank sie in einen unruhigen Schlaf voller Albträume. Als sie irgendwann mit klopfendem Herzen aufschreckte, hörte sie aus dem Nachbarzimmer einen gedämpften Schrei. Sofort eilte sie zu Emmy und nahm sie in die Arme.


  „Schon gut, Emmy“, tröstete sie das Mädchen. „Ich bin da und passe auf, dass dir nichts passiert.“


  Emmy legte die Arme um sie und brach in Tränen aus. Dann erzählte sie ihr eine verworrene Geschichte von einem großen Freudenfeuer und Tänzern mit Masken, die sie immer dichter zu den Flammen schoben. Lise tat ihr Bestes, um ihr die Angst zu nehmen, und wurde belohnt, als Emmy schließlich gestand: „Ich bin froh, dass du da bist. Manchmal bin ich traurig, weil ich keine Mutter habe.“


  „Ich bin auch froh.“ Sofort verspürte Lise Schuldgefühle.


  Nachdem Emmy kurz darauf in ihren Armen eingenickt war, legte Lise sie vorsichtig wieder aufs Bett und deckte sie zu. Der Anblick der Kleinen erfüllte sie mit derselben Zärtlichkeit, die sie für ihr ungeborenes Kind empfunden hatte.


  Gedankenverloren ging sie zur Tür, wo sie prompt mit Judd zusammenstieß. „Judd … du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt!“


  Er umfasste ihre Schultern und zog sie in den Flur. „Hatte Emmy wieder einen Albtraum?“, fragte er rau.


  Er trug eine Anzughose und ein Hemd, das er bis zur Taille aufgeknöpft hatte. Bei seinem Anblick flammte Verlangen in ihr auf. Deshalb flüchtete sie sich in Zorn. „Emmy vermisst immer noch ihre Mutter.“


  „Das habe ich gehört.“


  „Wie konntest du Angeline nur das Sorgerecht verweigern?“


  „Lass uns eins ein für alle Mal klarstellen“, sagte er scharf. „Ich habe es satt, immer als der Schurke hingestellt zu werden. Angelines zweiter Ehemann, der einem alten Adelsgeschlecht entstammt, will die Tochter eines anderen Mannes nicht in seinem schicken Schloss haben. Eines Mannes, der aus der Lower East Side, einem Arbeiterviertel, kommt. Also hat Angeline beschlossen, dass es besser für Emmy ist, wenn sie in ihrer gewohnten Umgebung bleibt.“


  „Das ist nicht …“


  „Sie hatte außerdem schon zwei Jahre vorher eine Affäre. In New York. Ich habe es herausgefunden, und sie konnte nicht verstehen, warum ich so wütend war. Eins musst du über deine Cousine wissen – was sie will, nimmt sie sich auch. Sie ist kein schlechter Mensch, sie weiß nur nicht, dass ihr Verhalten Folgen hat und sie andere damit verletzen kann.“


  „Aber …“


  „Wir haben uns mehr oder weniger wieder ausgesöhnt. Doch dann kam Henri, reich, aristokratisch und ungebunden. Angeline ist konfliktscheu. Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen, damit ich Emmy alles erkläre, und ist nach Paris geflogen. Ende der Geschichte. Ich habe mich von ihr scheiden lassen. Erst später, als ich mit Emmy Marthe besucht habe, ist mir klar geworden, dass Angeline allen gegenüber angedeutet hat, dass ich mich ihr gegenüber schäbig verhalten habe.“ Judd hob die Schultern. „Natürlich hätte ich sie wegen Verleumdung verklagen können. Ich habe mich dagegen entschieden. Um Emmys willen.“


  Im Nachhinein musste Lise sich eingestehen, dass Angeline immer nur Andeutungen gemacht hatte. Hatte er also recht? Hatte sie ihre Cousine durch die rosarote Brille gesehen?


  „Als ich Marthe das letzte Mal besucht habe, hat sie mir unzählige Zeitschriftenausschnitte mit Fotos von dir mit den unterschiedlichsten Frauen gezeigt.“


  „Du gibst nie auf, stimmt’s?“, fragte Judd ärgerlich. „Ich behaupte ja nicht, ich hätte nach meiner Scheidung keine Affären gehabt. Doch wie ich dir bereits sagte, war ich Angeline während unserer Ehe treu.“


  Lise atmete tief durch. „Ich wusste nicht, dass du in Armut aufgewachsen bist.“


  „Ich schäme mich dessen nicht. Ich gehe damit aber auch nicht hausieren.“


  „Leben deine Eltern noch?“


  „Meinen Vater habe ich nie kennengelernt, denn er ist schon eine ganze Weile vor meiner Geburt gestorben. Meine Mutter ist gestorben, als ich fünf war. Sie hatte zu hart gearbeitet und hatte nicht genug Geld für gesundes Essen.“


  „Da warst du ja noch jünger als Emmy jetzt“, flüsterte sie gequält.


  „Bemitleide mich bitte nicht.“


  „Und wo hast du danach gelebt?“, hakte sie leise nach.


  „In einem Waisenhaus. Ich wusste immer, dass ich so schnell wie möglich von dort verschwinden würde … Ich weiß gar nicht, warum ich dir das erzähle, denn normalerweise rede ich nie darüber.“ Nun verstärkte Judd seinen Griff, und im Halbdunkel funkelten seine Augen hart. „Glaubst du mir, Lise – dass ich Angeline treu war?“


  Da sie zögerte, fuhr er fort: „Du kannst entweder ihr glauben oder mir. Und bis du dich entscheidest, werde ich mich an das Versprechen halten, das ich dir vor unserer Reise gegeben habe. Versuch diesmal nur nicht, mich davon abzubringen.“


  „In den zehn Jahren bei der Feuerwehr habe ich eine Menge Schimpfwörter gelernt, aber keins davon könnte ausdrücken, was ich in diesem Moment empfinde.“


  Er ließ sie los und wich einen Schritt zurück. „Dann solltest du lieber wieder ins Bett gehen.“


  Halifax, ich komme, schwor Lise sich, bevor sie zuckersüß erwiderte: „Ich hoffe, du schläfst gut.“ Dann wandte sie sich ab und eilte in ihr Zimmer.


  Als sie im Bett lag, sehnte sie sich mit jeder Faser nach Judd. Doch um wieder mit ihm zusammen sein zu können, musste sie sich entscheiden, wem sie glauben sollte. Ihm, dem Mann, mit dem sie sich geliebt hatte. Oder Angeline, der Cousine, die sie immer bewundert hatte.


  Am Sonntag fuhren sie zum Schlittenfahren zum Mont Royal, von dessen Hängen aus man einen herrlichen Blick auf Vancouver und den Sankt-Lorenz-Strom hatte. Lise blieb auf dem Idiotenhügel und überließ Judd und Emmy die steilere Piste. Emmys Wangen waren gerötet, und Judd wirkte ungewohnt jung und energiegeladen. Dass er es offenbar so genoss, Zeit mit seiner Tochter zu verbringen, weckte wieder Schuldgefühle in ihr. Sie konnte nicht allen Ernstes mit dem Gedanken spielen, nach Halifax zu ziehen und ihm ihre Schwangerschaft zu verschweigen, oder?


  Wieder zu Hause, begann Emmy auf den Weg zur Hintertür, Judd und Lise mit Schneebällen zu bombardieren. In der darauffolgenden Schneeballschlacht fiel Lise bei dem Versuch auszuweichen rücklings in den Schnee. Sofort warf Emmy sich auf sie und stopfte ihr Schnee unter den Kragen.


  „Hör auf damit, Emmy!“, rief Lise prustend. „Ich lese dir heute Abend auch ganz viele Geschichten vor, versprochen.“


  Emmy nahm noch eine Handvoll Schnee und ließ diesen auf ihre erhitzten Wangen rieseln. „Du bist richtig hübsch“, sagte sie spontan. „Ich bin froh, dass du bei uns wohnst, ich mag dich sehr.“


  Lise wurde ernst. „Danke, Emmy“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Ich mag dich auch sehr.“


  „Das ist gut.“ Dann wandte Emmy sich an Judd. „Können wir gleich heißen Kakao trinken, Dad?“


  „Klar.“ Im nächsten Moment zog er Lise hoch, ließ ihre Hand allerdings nicht gleich los. „Ich bin ganz deiner Meinung, Emmy – Lise ist sehr hübsch.“


  Sein Blick ruhte auf ihrem Mund, fast meinte sie, seine Lippen zu spüren. „Ich hätte gern Kekse zum Kakao.“ Nachdem sie sich aus seinem Griff befreit hatte, eilte sie zur Veranda. Als sie die Tür öffnete und ins Haus trat, traf die Wärme dort sie wie ein Schlag. Ihr wurde schwarz vor Augen, und wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, wie jemand sie auffing, bevor sie auf dem Boden aufschlug.


  Während sie sich benommen fragte, ob sie sich gleich übergeben musste, hörte sie Emmy ängstlich flüstern: „Geht es ihr gut, Dad?“


  „Klar“, erwiderte Judd ruhig. „Es war nur die Hitze, Emmy. Du kennst ja Maryann, sie dreht die Heizung immer so weit auf.“


  Langsam hob Lise den Kopf. „Es tut mir leid, ich … weiß nicht, was mit mir los war“, murmelte sie. Noch nie zuvor war sie ohnmächtig geworden. In einem Anflug nackter Angst wurde ihr dann bewusst, dass es an der Schwangerschaft liegen musste. Also riss sie sich zusammen und versuchte aufzustehen. „Es geht mir schon besser. Ich …“


  „Langsam“, ermahnte Judd sie nachdrücklich.


  Er hatte die Arme um sie gelegt, und sein vertrauter Duft stieg ihr in die Nase. „Es geht mir gut, Judd. Es lag nur an der Hitze und …“


  „Bist du beim Löschen auch immer ohnmächtig geworden?“, erkundigte Emmy sich interessiert. „Feuer ist ja richtig heiß.“


  Entsetzt blickte Lise sie an. „Wir tragen ja immer die Ausrüstung, die ich dir gezeigt habe“, sagte sie. „Uns ist also von Anfang an heiß.“


  „Geh schon mal zu Maryann und bitte sie, den Kakao zu machen“, wandte Judd sich an seine Tochter. „Ich bringe Lise in ihr Zimmer.“


  Während Emmy sich auszog und in die Küche lief, kniete er sich vor Lise, um ihr die Schuhe abzustreifen. Schneeflocken waren in seinen Haaren geschmolzen. Als sie ihm unwillkürlich eine Strähne aus der Stirn strich, blickte er auf und sah ihr tief in die Augen. Im nächsten Moment presste er die Lippen auf ihre, und wieder wurde ihr heiß. Seufzend erwiderte sie das leidenschaftliche Spiel seiner Zunge.


  „Das machen Leute, wenn sie heiraten wollen“, ließ Emmy sich plötzlich hinter ihnen vernehmen. „Das hat meine Freundin Charlene mir erzählt.“


  Judd löste sich von Lise und sprang auf, sichtlich um Worte verlegen.


  „Wohnt Lise deswegen bei uns?“, fuhr Emmy interessiert fort. „Weil ihr heiraten wollt?“


  „Nein!“ Er fuhr sich durchs Haar. „Natürlich nicht. Sie ist hier, weil sie sich um dich kümmern soll, Emmy. Manche Dinge wirst du erst verstehen, wenn du älter bist. Hast du Maryann wegen des Kakaos gefragt?“


  „Sie will wissen, ob ihr lieber Kaffee möchtet.“


  „Geh und sag ihr, wir trinken auch Kakao, Emmy.“ Nachdem sie sich schmollend abgewandt hatte, wandte er sich gereizt an Lise: „Ich hätte dich nicht anfassen dürfen. Es wird nicht wieder passieren. Glaub mir.“


  Das tat sie. Erregt, wütend und besorgt zugleich rappelte Lise sich auf. „Ich werde sie nachher daran erinnern, dass ich nur vorübergehend hier bin. Warum bist du eigentlich so wütend? Schließlich hast du mich geküsst!“


  „Denkst du, das wüsste ich nicht?“, fuhr er sie an. „Du musst mich nur mit deinen großen grünen Augen ansehen, und ich verhalte mich wie ein hormongeplagter Teenager.“


  „Warum feuerst du mich dann nicht einfach, bevor wir noch mehr Probleme heraufbeschwören? Ich hätte niemals herkommen dürfen, Judd.“


  „Wenn ich in deiner Nähe bin, vergesse ich mich einfach“, stieß er heftig hervor. „Kannst du mir das erklären?“


  „Das ist nur Anziehungskraft. Deine Worte.“


  Judd fluchte. „Ich gehe jetzt lieber in die Küche. Eins noch, Lise – das wird nicht noch einmal passieren. Hast du mich verstanden?“


  „Du wiederholst dich“, konterte Lise, während sie den Reißverschluss ihres Parkas hinunterzog. „Du musst immer die Kontrolle haben, das ist dein Problem.“


  Nun machte er einen Schritt auf sie zu und umfasste ihr Kinn. „Noch etwas, Lise – ich nehme Herausforderungen an, vor denen andere Männer weglaufen. Also provozier mich nicht.“ Dann wandte er sich ab und ging in die Küche.


  Sie hatte ganz weiche Knie. Aber wenigstens hatte ihre Schwindelattacke ihn nicht misstrauisch gemacht. Er verabscheute ihre Nähe. Deshalb durfte er auf keinen Fall wissen, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


  Einige Tage später machte sich ein anderes Symptom von ihrer Schwangerschaft bemerkbar – Lise fühlte sich ständig erschöpft. Beim Mittagessen bat Judd sie, in sein Büro zu kommen, sobald Emmy wieder in der Schule wäre.


  Als sie kurz darauf an seine Tür klopfte, stand er vom Schreibtisch auf und betrachtete sie mit unergründlicher Miene. „Du siehst nicht gut aus. Ist bei dir eine Grippe im Anmarsch?“


  Nervös blinzelte sie. „Es geht mir gut. Aber deswegen wolltest du mich doch bestimmt nicht sprechen, oder?“


  „Ich muss von Donnerstag bis Dienstag nächste Woche verreisen“, informierte er sie schroff. „Falls ich mich verspäte, findest du alle Einzelheiten in diesem Umschlag.“


  Feindselig funkelte sie ihn an. „Du bist ziemlich viel unterwegs.“


  „Ich bin nach Montreal gezogen, damit Emmy in der Nähe ihrer Großmutter ist“, sagte Judd angespannt. „Als sich abzeichnete, dass es hoffnungslos war, hatte sie sich sehr gut eingelebt und Freundschaften geschlossen. Deshalb bin ich geblieben. Doch das Ende vom Lied ist, dass ich viel reisen muss.“


  „Sei doch ehrlich, Judd. Geld ist dir wichtiger als Menschen. Dein Job steht immer an erster Stelle – darüber hat Angeline sich oft beschwert.“


  „Als sie beruflich durchgestartet ist, hat sie Shootings auf der ganzen Welt gehabt“, erinnerte er sie scharf. „Aber ich muss mich dir gegenüber nicht rechtfertigen.“


  „Kein Wunder, dass Emmy sich einsam fühlt.“


  „Jetzt bist du ja bei ihr.“


  „Du bist ihre wichtigste Bezugsperson.“


  „Du bist auf Streit aus, stimmt’s?“, warf er ihr vor. „Du hast dich also entschieden, meiner Ex-Frau zu glauben. Versuch nur nicht, Emmy gegen mich aufzuhetzen, ja?“


  Unvermittelt blickte Lise auf. „Das traust du mir zu?“


  „Woher soll ich das denn wissen?“ Mit finsterer Miene fügte er hinzu: „Morgen hast du frei. Ich möchte Emmy von meinen Plänen erzählen und etwas Zeit mit ihr verbringen.“


  Einen freien Tag konnte sie wirklich gut gebrauchen. Einen Tag ohne Judd Harwood. Vielleicht traf er sich ja mit einer Frau. Warum sonst hätte er ihr alle wichtigen Daten in einem verschlossenen Umschlag geben sollen?


  Lise beschloss, am nächsten Tag ihre Wohnung auszuräumen. Das stand ihr richtig bevor, doch so würde sie sich wenigstens von Judd ablenken können. Und von seinen Frauen.


  10. KAPITEL


  Judd reiste wie geplant am Donnerstag ab und verabschiedete sich nur flüchtig von Lise. Am Freitagnachmittag, während Emmy in der Schule war, hatte Lise den Termin bei ihrem Hausarzt, der die Schwangerschaft bestätigte. Anschließend fuhr sie wieder zu Judds Haus.


  Emmy brachte drei Freundinnen mit aus der Schule, und als sie abends im Bett lag, zog Lise sich in ihr Zimmer zurück. Da sie zu aufgewühlt war, um sich auf ein Buch konzentrieren zu können, schaltete sie den Fernseher ein und zappte sich von einer Sitcom auf einen Nachrichtensender.


  Dort berichtete man von den üblichen Katastrophen, unter anderem von einem Hilfstransport einer karitativen Organisation in den Sudan. Eins der beiden Flugzeuge war abgestürzt, und die Kamera zoomte auf eine Gruppe Menschen, die neben dem zweiten Flugzeug standen.


  Lise traute ihren Augen nicht, denn sie hätte den Mann überall erkannt – dunkelhaarig, in Kakihemd und Cargohose. Judd. Judd war in Afrika und lieferte Nahrungsmittel und Medikamente an Flüchtlinge, während sie geglaubt hatte, er wäre auf Geschäftsreise. Mit einer Frau.


  Der Nachrichtensprecher sagte, es habe keine Todesopfer gegeben, dann wurde der nächste Beitrag gesendet. Lise sprang auf und eilte in Judds Arbeitszimmer, um den Umschlag zu öffnen. Darin befand sich ein auf dem Computer geschriebener Zeitplan seiner Reise mit mehreren Telefonnummern, unter denen er ständig zu erreichen war.


  Als sie sich daran erinnerte, dass sie ihm vorgeworfen hatte, er sei geldgierig, schämte Lise sich zutiefst. Wieder einmal hatte Judd sie überrascht. Immer mehr zweifelte sie an Angelines Darstellung von ihm. Rücksichtslose Geschäftsmänner riskierten nicht ihr Leben, indem sie Flugzeuge mit Hilfsgütern steuerten.


  Entsetzt sank Lise auf seinen Schreibtischstuhl. Die andere Maschine war abgestürzt. Was er machte, war sehr riskant. Sie hätte es nicht ertragen, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.


  Regungslos saß sie da, die Hände auf ihrem Bauch. Judd hatte recht. Sie musste sich zwischen seiner Version und Angelines entscheiden. Zwischen ihrer Loyalität ihrer schönen Cousine gegenüber und ihren Gefühlen für einen Mann, der sie leidenschaftlich geliebt hatte, der seine Tochter über alles liebte und bereit war, sein Leben für Menschen zu riskieren, die weniger Glück im Leben hatten als er.


  Seine Hingabe im Bett, seine Fürsorge, seine Fähigkeit, tiefe Leidenschaft bei ihr zu wecken … Waren das nicht Eigenschaften eines Mannes, der nicht nur nehmen, sondern auch geben konnte? Die Intensität ihrer Begegnung hatte auch ihn erschüttert. Hatte er diese nicht als unvergesslich bezeichnet?


  Seit er ihr von seiner Kindheit erzählt hatte, sah sie ihn als kleinen Jungen vor sich, der schon in jungen Jahren seine Eltern verloren hatte und ins Waisenhaus gekommen war. Das musste ihn unweigerlich geprägt haben.


  Angeline hingegen war bei einer Mutter aufgewachsen, die sie vergötterte und ihr nichts abschlagen konnte. Diese war also auch schuld daran, dass Angeline sich nach Liebe und Vergnügen sehnte und nie gelernt hatte, Verantwortung zu tragen.


  Darüber hätte ich mir viel früher Gedanken machen sollen, überlegte Lise, als sie aufstand, um in ihr Zimmer zurückzukehren.


  Vorher blickte sie sich noch einmal um. Der Schreibtisch war antik und aus Walnussholz, der Wollteppich leicht verblichen, und gegenüber vom Schreibtisch hing ein Ölgemälde, das eine Wüstenlandschaft zeigte. Eine unwirtliche Gegend. Judd war in einer feindseligen Umgebung aufgewachsen, er wusste, wie es war, wenn man um sein Leben kämpfen musste.


  Auch das waren ganz neue Gedanken für sie. Bin ich im Begriff, mich in ihn zu verlieben? Nein, Lise, nicht. Er hat sich geschworen, sich nie wieder zu verlieben. In niemanden. Auch nicht in dich.


  Energisch unterdrückte Lise die aufsteigenden Tränen. Heute war Judd genauso unerreichbar für sie wie damals. Doch sie erwartete ein Kind von ihm, und dafür war sie zutiefst dankbar, auch wenn sie dafür viele Opfer bringen musste. Sie würde die Mutter seines Kindes sein. Wenn sie ihn nicht haben konnte, würde es ihr genügen.


  Lise legte sich wieder ins Bett und schlief fast sofort ein. Obwohl sie sich das ganze Wochenende Sorgen um Judd machte, genoss sie die gemeinsame Zeit mit Emmy, die sie beide hauptsächlich an der frischen Luft verbrachten. Dass die Bindung zwischen ihnen beiden immer stärker wurde, verdrängte sie.


  In der Nacht von Montag auf Dienstag schreckte Lise aus dem Schlaf. Während sie angespannt dalag und lauschte, hörte sie plötzlich leise Schritte im Flur. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen. In Judds Zimmer befand sich ein Telefon. Sie würde sich hineinschleichen und den Notruf wählen. Vorsichtig setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Der Digitalwecker auf ihrem Nachttisch zeigte drei Uhr achtzehn.


  Leise ging sie zur Tür, die sie immer nur anlehnte, um Emmy im Falle eines Falles besser hören zu können. Auf dem Weg dahin nahm sie den schweren Marmordelfin vom Beistelltisch und fühlte sich sofort sicherer. Vorsichtig blickte sie in den Flur.


  Niemand war zu sehen. Um in Judds Schlafzimmer zu gelangen, musste sie an Emmys vorbeigehen, dessen Tür ebenfalls angelehnt war. Mit wild pochendem Herzen setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen und atmete erleichtert auf, weil die Eichendielen nicht knarrten.


  Leise betrat sie Judds Zimmer. Schnell ließ sie den Blick über das große Bett schweifen, zu der Terrassentür, die von zwei Topfpflanzen flankiert war, und dem großen modernen Gemälde. Dann lief sie zum Telefon.


  „Was, zum Teufel …?“


  In Panik wirbelte Lise herum und riss den Arm mit der Statue hoch, ließ ihn allerdings gleich wieder sinken. „Judd“, sagte sie mit bebender Stimme, „ich … dachte, du wärst ein Einbrecher.“


  Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr wieder schwindelig wurde, und sank aufs Bett.


  Nachdem Judd das Licht eingeschaltet hatte, kniete er sich neben sie und nahm ihr vorsichtig die Statue aus der Hand. „Deine Finger sind eiskalt. Was machst du in meinem Zimmer?“


  Das Blut stieg ihr ins Gesicht. „Ich hatte ein Geräusch gehört und wollte den Notruf wählen.“


  „Ich bin früher nach Hause gekommen. Du bist sehr tapfer, weißt du das?“


  Noch immer streichelte er ihre klammen Finger, und fasziniert betrachtete sie seine Hände. „Ich hatte wahnsinnige Angst“, gestand sie, bevor sie zu ihm aufblickte. Er trug ein ähnliches Outfit wie im Fernsehen und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Über seinen Unterarm zog sich eine lange Schramme. „Ich habe dich in den Nachrichten gesehen. Im Sudan.“


  Daraufhin fluchte er leise. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, mit den Flughafenmitarbeitern zu diskutieren, um die Journalisten überhaupt zu bemerken.“


  Wieder betrachtete sie seine Hände. „Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt? Über dein Ziel, meine ich.“


  „Ich erzähle niemandem von diesen Reisen.“ Nach einer Pause fuhr Judd fort: „Als es bei mir gebrannt hat, habe ich in Venezuela Hilfstransporte geflogen. Doch diesmal wusste ich, dass Emmy bei dir in Sicherheit ist.“


  Lise war zu Tränen gerührt. „Es tut mir so leid, dass ich dir vorgeworfen habe, du wärst geldgierig.“


  „Das konntest du ja nicht wissen.“


  Erneut sah sie ihm in die Augen. „Du bist ein guter Mensch“, sagte sie mit bebender Stimme.


  „Ich bin kein Heiliger, Lise. Ich tue es auch wegen des Kicks, weil ich an meine Grenzen gehen will.“


  „Du tust es. Nur das zählt.“


  Nun veränderte Judd unbehaglich seine Position und ließ ihre Hände los. „Ich muss jetzt dringend unter die Dusche.“


  „Wir könnten zusammen duschen.“ Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion.


  Er stand auf und zog sie hoch. „Wenn du dieses Nachthemd trägst, fällt es mir sowieso schwer, dir zu widerstehen“, erwiderte er mit unergründlicher Miene.


  Lise ging nicht darauf ein. „Ich glaube dir, Judd. Nicht Angeline. Das ist mir am Freitag klar geworden, als ich dich im Fernsehen gesehen habe … Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.“


  „Du bist so gut, Lise“, sagte er rau.


  Strahlend lächelte sie ihn an, bevor sie seinen Kopf hinunterzog und ihn auf die Lippen küsste. Seine Bartstoppeln kratzten, und seine Reaktion, die sein Verlangen verriet, ließ sie erschauern. Hatte sie den Job nicht deswegen angenommen? Um mit ihm zusammen sein zu können?


  „Lass uns duschen“, stieß er schließlich heiser hervor.


  Dann hob er sie hoch und trug sie ins angrenzende Bad, wo ein Whirlpool mit Blick auf den Garten in einem Podest eingelassen war. Daneben befand sich eine Dusche mit Granitfliesen und unterschiedlichen Massagedüsen. Nachdem Judd sie abgesetzt hatte, begann er, sich auszuziehen. Regungslos stand Lise da, brennend vor Begierde. Sobald er nackt war, kam er auf sie zu, um ihr das Nachthemd abzustreifen. Verlangend betrachtete er sie.


  „Was ist mit deinem Arm passiert?“, fragte sie besorgt. „Und du hast ja überall Blutergüsse.“


  „Ich habe ein Crewmitglied aus dem abgestürzten Flugzeug gezogen“, wich er verlegen aus. „Lass uns nicht darüber reden, Lise, nicht jetzt.“ Lächelnd drehte er das Wasser in der Dusche auf. „Komm.“


  Während es ihr über den Körper rann, steckte sie sich das Haar hoch. Sie lachte, glücklich darüber, wieder mit ihm zusammen zu sein. Übermütig bespritzte sie ihn mit Wasser, woraufhin er sie an sich zog und gegen die Wand presste, um sie zu küssen, bis sie ganz weiche Knie hatte. Fasziniert betrachtete sie anschließend seine muskulöse, von feinen Härchen bedeckte Brust. „Du bist so schön“, flüsterte sie.


  Zärtlich umfasste er ihre Brüste, um die Knospen zu liebkosen. „Komm in mein Bett“, sagte er, plötzlich ungeduldig. „Jetzt.“


  „Oh ja, Judd.“


  Nachdem er sie in ein Handtuch gewickelt und sich eins umgeschlungen hatte, zog er sie zurück in sein Zimmer, wo er sie sanft abtrocknete. Dann begann er, Küsse auf ihre Lippen, ihren Hals und die Brüste zu hauchen, während er Lises Hüften streichelte. Eng umschlungen sanken sie dann aufs Bett. In diesem Moment nahm Lise nur noch ihn wahr. Sie war dort, wo sie hingehörte.


  Nach einer Weile stützte er sich auf einen Ellbogen. „Letztes Mal habe ich nicht an Verhütung gedacht. Soll ich einen Schutz benutzen, Lise? Oder …?“


  Starr blickte sie ihn an. Dies war der perfekte Zeitpunkt, um es Judd zu sagen. „Nein, das ist nicht nötig“, erwiderte sie matt.


  Er lächelte schief. „Ich dachte mir schon, dass du die Pille nimmst. Ich hätte dich fragen sollen, aber es ging alles so schnell, dass ich die Regeln völlig vergessen habe.“


  Die Regeln, die bei anderen Frauen gegolten haben, dachte sie gequält.


  „Was ist?“, hakte er nach. „Warum siehst du mich so an? Die Vorstellung, ein ungewolltes Kind in die Welt zu setzen, hat mir noch nie gefallen.“


  Und was war mit dem Kind in ihrem Bauch? Natürlich wollte er es auch nicht. Und dann wurde ihr eine weitere Dimension ihres Dilemmas bewusst. Falls er herausfand, dass sie schwanger war, würde er wahrscheinlich darauf bestehen, sie zu heiraten. Dann hätte sie ihn zu einer ungewollten Ehe gezwungen, und er würde sie ablehnen.


  Auf keinen Fall durfte es so weit kommen.


  In einem Anflug von Panik befreite Lise sich aus seiner Umarmung und stand auf. Verlegen verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Ich kann nicht mit dir schlafen. Ich darf nicht.“


  Geschmeidig stand er ebenfalls auf und blickte auf sie herunter. „Was ist los, Lise?“


  „Wir wissen beide, dass das keine Zukunft hat. Es tut mir leid, ich hätte dich nicht ermutigen sollen.“


  „Wir sind beide erwachsen. Es ist einzigartig, und es wäre idiotisch, darauf zu verzichten.“


  „Und genau in dem Punkt sind wir verschieden“, erklärte Lise bitter. „Ich bin eine typische Frau – ich kann keine Affäre mit dir haben, nur weil der Sex toll ist. Wir sind nicht ineinander verliebt, Judd, und du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du dich nie wieder verlieben willst. Also höre ich jetzt lieber auf, bevor ich verletzt werde.“


  Judd runzelte die Stirn. „Heißt das, du bist im Begriff, dich in mich zu verlieben?“


  „Nein! Ich möchte es nur nicht riskieren.“ Leise fuhr sie fort: „Ich bin nicht so cool wie all die anderen Frauen, mit denen du sonst zusammen bist. Du könntest mich verletzen, und das lasse ich nicht zu.“


  Wütend riss er die Decke vom Bett. „Hier.“


  Erleichtert legte Lise sich die weiche Wolldecke um. Da sich ihr die Gelegenheit wohl nie wieder bieten würde, verkündete sie: „Ich sollte lieber vor Ablauf der vier Monate gehen. Es ist Emmy gegenüber nicht fair, wenn ich so lange bleibe.“


  „Nein, bleib“, bat Judd sie eindringlich und umfasste ihre Schultern. „Gib uns die Chance, uns besser kennenzulernen. Wer weiß, wir könnten uns beide ändern.“


  Ein Hoffnungsschimmer regte sich in ihr, doch dann krampfte ihr Herz sich zusammen. Sie konnte nicht bleiben, denn schon bald würde man ihr die Schwangerschaft ansehen. „Nein“, entgegnete sie deshalb hart, „ich kann nicht.“


  Schmerzhaft bohrten seine Finger sich in ihre Schultern. „Dann schlage ich vor, dass du dir sofort eine andere Arbeit suchst“, eröffnete Judd ihr eisig. „Denn Emmy mag dich jetzt schon gern, und sie braucht keine Ersatzmutter, die sie dann auch im Stich lässt.“


  Lise zuckte zusammen. „Du scheinst zu vergessen, dass du mir diesen Job angeboten hast.“


  „Nein, aber es war eine der dümmsten Entscheidungen, die ich je getroffen habe.“


  Wieder einmal blickte Judd sie an, als würde er sie hassen. „Ich sehe zu, dass ich im Lauf der Woche verschwinde“, sagte sie.


  „Gut.“ Er ließ sie so unvermittelt los, dass sie fast das Gleichgewicht verlor.


  Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, wo sie die Tür hinter sich schloss und sich aufs Bett sinken ließ. Judd hatte sie verbannt. Aus seinem und Emmys Leben. Was für eine grausame Ironie, dass sie keine tiefere Intimität mit Judd erleben konnte, nur weil sie einmal mit ihm intim gewesen war!


  11. KAPITEL


  Am nächsten Morgen fuhr Lise um neun Uhr zu ihrer Wohnung, um dort letzte Hand anzulegen. Am Nachmittag wollte sie sich in die Bibliothek setzen und sich im Internet alle wichtigen Informationen für ihren geplanten Umzug nach Halifax beschaffen. Nachdem sie den ganzen Vormittag damit verbracht hatte, ihr Schlafzimmer und das Bad zu entrümpeln, kehrte sie um kurz vor zwölf zu Judds Haus zurück.


  Sie zog gerade ihre Skijacke in der Eingangshalle an, als es klingelte. Judd, der Emmy von der Schule abholen wollte, konnte es noch nicht sein. Schnell öffnete sie die Haustür.


  „Angeline!“, rief sie schockiert.


  „Rot steht dir nicht“, begrüßte ihre Cousine sie. „Habe ich dir das nicht schon damals gesagt?“


  Peinlich berührt, dachte Lise daran, dass ihr Haar zerzaust und der rote Pullover nach dem Entrümpeln nicht mehr ganz sauber war. „Willst du nicht reinkommen?“


  Nachdem Angeline in Richtung Limousine gewinkt hatte, die in der Auffahrt stand, kam sie herein und stellte das große Paket ab, das sie bei sich hatte. Sie trug einen blauen Nerzmantel, darunter einen cremefarbenen Kaschmirpullover und eine ebensolche Wollhose. Blaue Krokostiefeletten vervollständigten ihr elegantes Outfit. Das lange Haar fiel ihr in kunstvoll gestylten Wellen über die Schultern.


  „Wo ist Judd?“, fragte sie, als würde sie jeden Tag hier erscheinen.


  „Er müsste gleich kommen. Mit Emmy.“


  „Meine süße kleine Emmy … Wie geht es ihr?“


  „Gut“, erwiderte Lise.


  „Und was machst du hier?“ Angeline ging zu einer Schale mit Tulpen, die auf einem Beistelltisch stand.


  „Ich arbeite hier. Als Betreuerin für Emmy.“


  Unvermittelt wandte Angeline sich um. „Judd hat dich engagiert?“ Als Lise nickte, fügte sie hinzu: „Komisch. Ich schätze, nach dem Brand war er dir dankbar.“


  „Vermutlich“, bestätigte Lise ruhig. „Und was machst du hier, Angeline? Ein Überraschungsbesuch?“


  „Das geht dich wirklich nichts an.“


  Lise spürte, wie sie errötete, und hörte dann zu ihrer Erleichterung einen Wagen vorfahren. Im nächsten Moment schwang die Haustür auf, und Emmy kam hereingerannt. Sie entdeckte Lise zuerst.


  „Weißt du was?“, rief sie aufgeregt. „Das Bild, das ich letzte Woche von uns beim Schlittenfahren gemalt hab, hat auf der Ausstellung einen Preis bekommen.“


  Stürmisch umarmte sie Lise, und diese legte ebenfalls die Arme um sie. Als sie dann aufblickte, stellte sie fest, dass Judd sie feindselig musterte. Dann bemerkte er ihre Cousine.


  „Angeline – was machst du denn hier?“, fragte er schockiert.


  Prompt verspannte Emmy sich und blickte ebenfalls die wunderschöne Frau an, die wirkte, als würde das Haus ihr gehören.


  „Ich wollte endlich mal meine kleine Tochter sehen“, erwiderte sie. „Wie geht es dir, ma chérie?“


  Emmy richtete sich auf, den Saum von Lises Pullover umklammernd. „Gut.“


  Angeline lächelte charmant „Willst du mich nicht umarmen?“ Gehorsam ging Emmy zu ihr und stand stocksteif da, während Angeline sie an sich drückte. „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“


  „Das ist nett.“


  „Willst du es nicht auspacken?“


  Gehorsam öffnete Emmy die große Schachtel und förderte einen großen braunen Teddy zutage. „Ich hab schon einen.“


  „Dieses hässliche alte Ding?“ Angeline schauderte. „Höchste Zeit, dass du ihn wegwirfst, ma petite.“


  „Aber ich hab Plüschi lieb.“


  Einen Moment lang wirkte Angeline nicht wie eine liebende Mutter. „Du bist offenbar genauso dickköpfig wie dein Vater. Dies ist ein sehr teurer Teddy, Emmy, aus dem exklusivsten Spielwarenladen in Paris.“


  „Vielen Dank“, sagte Emmy gestelzt.


  „Du kannst mit uns Mittag essen, Angeline“, mischte sich Judd gewandt ein. „Emmy muss nachher wieder zurück in die Schule. Gehst du voran, Lise?“


  Lise folgte seiner Aufforderung und steuerte auf den Wintergarten zu, wo es nach Hyazinthen duftete. Dabei fragte sich, ob Angeline wirklich Emmys wegen gekommen war.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Judd: „Sicher hast du die weite Reise nicht Emmys wegen gemacht, Angeline. Also, warum bist du hier?“


  Angeline machte einen Schmollmund. „Ich konnte noch nie Geheimnisse vor dir haben. Alte Freunde von Henri wohnen hier in der Nähe – Paul und Marie Gagnon. Sie veranstalten morgen Abend ein Konzert. Ich bin eingeladen und habe dich auch mit auf die Liste setzen lassen.“ Strahlend lächelte sie ihn an.


  „Haben die Gagnons nicht einen Sohn, der in New York lebt? Kommt er auch, Angeline?“


  Ihr Lachen klang ein wenig schrill. „Woher soll ich das wissen?“


  „Und wo ist Henri?“, erkundigte er sich mit einem grimmigen Unterton.


  „Er hat auf dem Weingut zu tun.“


  „Lass Lise auch mit auf die Liste setzen, dann komme ich mit“, verkündete er, woraufhin sie die Stirn krauste.


  „Lise? Warum?“


  „Sie hat unserer Tochter das Leben gerettet. Es ist das Mindeste, was du für sie tun kannst.“


  „Ich will gar nicht mit“, erklärte Lise.


  Judd funkelte sie an. „Ich möchte aber, dass du mitkommst. Ich bin dein Arbeitgeber, und das ist eine Anweisung.“


  „Ich habe nichts anzuziehen und keine Zeit zum Shoppen.“


  „Morgen früh. Bei Gautier’s.“


  Das Gautier’s war bekannt für seine Designerlabels. „Nein, das kann ich mir nicht leisten“, entgegnete Lise. „Und ich will nicht, dass du mir Sachen kaufst.“ Einmal war mehr als genug gewesen.


  „Wir fahren um halb zehn los“, verkündete er.


  Er behandelte sie wie ein Kind. Oder wollte er sie bestrafen?


  „Schatz, Lise wäre bei dem Konzert deplatziert“, mischte Angeline sich ein.


  „Entweder gehen wir alle drei, oder du gehst allein“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  „Und wer bleibt bei Emmy?“, fragte sie pikiert. „Du willst sie doch hoffentlich nicht wieder allein lassen?“


  „Maryann und ihr Mann werden auf sie aufpassen. Aber deine Besorgnis ist wirklich anrührend, Angeline.“


  „Natürlich mache ich mir Sorgen“, flötete sie. „Emmy ist schließlich auch meine Tochter.“


  Während Emmy schweigend ihr Sandwich aß, bemerkte Lise: „Falls ich da wirklich deplatziert sein sollte, kann ich ja früher gehen, Angeline.“


  Judds graue Augen funkelten feindselig. „Wir werden alle zusammen gehen.“


  Sie funkelte ihn ebenfalls an, widmete sich dann jedoch ihrem Essen, denn sie wollte in Emmys Gegenwart nicht streiten.


  „Vielleicht bekomme ich keine Einladung für Lise“, meinte Angeline mit einem scharfen Unterton.


  „Doch“, widersprach Judd. „Ich kenne Paul schon lange.“


  Lise biss von ihrem Brötchen ab. Judd machte nicht den Eindruck, als würde er Angeline noch lieben. Wäre es der Fall gewesen, hätte er sie, Lise, bestimmt nicht mitgenommen. Oder wollte er Angeline nur hinhalten?


  Und welche Durchschnittsfrau konnte schon mit ihr mithalten?


  Nach dem Essen ging Lise mit Emmy nach oben, um deren Sportzeug herauszusuchen. Während Emmy sich noch die Zähne putzte, kehrte Lise nach unten zurück und sah die beiden im Wohnzimmer vor dem hohen Fenster stehen. Judd hatte ihr den Rücken zugewandt, und Angeline redete lebhaft auf ihn ein. Schließlich zog sie seinen Kopf zu sich hinunter und küsste ihn.


  Für einige Sekunden stand Lise wie erstarrt da. Dann wich sie mit klopfendem Herzen zur Treppe zurück. Der Schmerz, der sie daraufhin überkam, war unerträglich.


  Im nächsten Moment kam Emmy mit ihrem Turnbeutel in der Hand die Treppe herunter. „Kann Dad mich jetzt zur Schule fahren?“


  Lise riss sich zusammen. „Ruf ihn, er ist im Wohnzimmer. Ich muss nur noch mal kurz in mein Zimmer.“


  Sie war feige, doch sie konnte Judd jetzt nicht gegenübertreten. Nachdem Angeline verkündet hatte, dass sie sich Emmys Schule ansehen wolle, verließen die drei zusammen das Haus. Hinter der Treppe verborgen, lehnte Lise sich an die Wand und legte die Arme um sich. Am Abend zuvor hatte Judd mit ihr schlafen wollen, wenige Stunden später küsste er seine Ex-Frau.


  Wenn sie noch einen Funken Verstand besaß, würde sie sofort die Flucht ergreifen und niemals zurückkehren. Doch das konnte sie Emmy nicht antun. Wenn Judd ihr die Wahrheit gesagt hatte, hatte Angeline ihre Tochter verlassen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Das Gleiche konnte sie Emmy nicht antun.


  Sie saß also in der Falle.


  Am nächsten Morgen wartete Lise pünktlich um halb zehn an der Haustür. Sie trug ihren besten Wollrock, der dunkelgrün war, dazu hohe Stiefel und eine schwarze Wolljacke. Ärgerlich blickte sie Judd entgegen.


  „Dir auch einen guten Morgen“, spottete er.


  „Glaub ja nicht, dass ich gern mitkomme, Judd. Und setz mich nicht unter Druck, denn ich kann jederzeit kündigen.“


  „Das wirst du Emmy nicht antun.“


  „Musst du immer die Schwächen deines Gegners ausnutzen?“, meinte sie bitter. „Dann kleide mich ein, damit ich heute Abend als eine deiner beiden Frauen eine gute Figur mache.“


  „So siehst du das also?“


  „Wie denn sonst?“ Nun ging ihr Temperament mit ihr durch. „Ich habe gestern gesehen, wie du Angeline geküsst hast.“


  „Sie hat sich mir an den Hals geworfen.“


  „Du hast dich nicht gerade gewehrt.“


  „Dann hast du uns anscheinend nicht lange genug beobachtet.“


  „Warum hätte ich das tun sollen? Um mich zu vergewissern, dass du bei ihr dieselbe Technik angewandt hast wie bei mir?“


  Judd stieß einen wütenden Laut aus. „Pass auf, Lise, sonst könnte ich mich dazu hinreißen lassen, dir meine Technik zu zeigen.“


  „Wag es ja nicht!“


  Daraufhin zog er sie an sich und küsste sie verlangend auf den Mund. Sofort wich ihr Zorn heißer Begierde, doch im nächsten Moment schob Judd sie unvermittelt von sich. „Ich hatte dir ja gesagt, du sollst mich nicht provozieren, und der Kuss hatte nichts mit irgendwelchen Techniken zu tun.“


  „Nein, du wolltest nur deine Macht demonstrieren. Weil du nicht verlieren kannst.“


  Nun atmete er tief durch. „Vielleicht hatte er etwas mit Gefühlen zu tun“, erwiderte er schroff.


  „Vielleicht wolltest du deine Besitzansprüche geltend machen.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Bei dir kann ich einfach nicht gewinnen, egal, was ich mache.“


  Seine Bitterkeit schockierte Lise. Wäre sie nicht von ihm schwanger, hätte sie ihn vielleicht gefragt, was er damit meinte. „Lass uns lieber fahren“, sagte sie ausdruckslos. „Ich möchte wieder hier sein, wenn Emmy aus der Schule kommt.“


  „Liebst du Emmy, Lise?“


  Seine Frage traf sie unvermittelt. „Das lasse ich gar nicht erst zu.“


  „Weil du unbedingt aus ihrem Leben verschwinden willst.“


  Was sollte sie darauf erwidern?


  „Lise, verrat mir, was dir zu schaffen macht“, hakte Judd nach.


  „Du machst mir zu schaffen, Judd. Und nun lass uns endlich fahren.“


  Der Chauffeur brachte sie in die Innenstadt. Lise war nicht überrascht, als man sie bei Gautier’s in einen Raum führte, in dem zwei Verkäuferinnen sie bedienten. Nachdem diese ihr nacheinander in mehrere Kleider geholfen hatten, die weder Judd noch ihr gefielen, ging sie die anderen Modelle am Ständer in der Umkleidekabine durch. Dann entdeckte sie es – aus changierender dunkelgrüner Seide, oben eng anliegend, unten zweilagig, wobei die oberen Bahnen den engen, geschlitzten Unterrock umspielten. „Das würde ich gern probieren.“


  „Sie haben einen guten Geschmack“, bemerkte eine der Verkäuferinnen.


  Was vermutlich bedeutete, dass sie das teuerste Kleid ausgesucht hatte. Es passte perfekt. Nachdem Lise in die hochhackigen Sandaletten geschlüpft war, die in der Kabine standen, verließ sie diese hocherhobenen Hauptes.


  Sofort stand Judd auf. „Das ist es. Perfekt.“


  Schweigend betrachtete sie sich im Spiegel und erkannte sich selbst kaum wieder. Die Spaghettiträger betonten ihre schmalen Schultern, der Ausschnitt ihr Dekolleté. Sie sah elegant und ausgesprochen weiblich, ja sexy aus. Noch nie hatte sie ein auch nur annähernd so schönes Kleid getragen und würde es auch nie wieder tun.


  „Du brauchst noch dazu passende Schuhe“, bemerkte Judd, und fünf Minuten später hatte Lise elegante Riemchensandaletten sowie hauchzarte halterlose Strümpfe ausgesucht. Dann ließ er sich ein Stoffmuster geben und bat die Verkäuferin, ihm alles nach Hause zu liefern. Sobald Lise sich wieder umgezogen hatte, umfasste er ihren Arm. „Als Nächstes gehen wir zu Vaison’s.“


  „Wozu?“, fragte sie alarmiert, denn es handelte sich um den exklusivsten Juwelier von Vancouver.


  „Für den letzten Schliff“, erwiderte er anzüglich lächelnd.


  „Egal, was du kaufst, ich werde es nicht behalten“, verkündete sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Doch trotz ihrer Proteste führte er sie zu dem Juwelier, wo man ihm höchste Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Nachdem er dem Verkäufer die Stoffprobe überreicht hatte, zeigte dieser ihnen eine zarte Goldkette mit einem exquisiten Anhänger – ein in zwei Saphire gefasster Smaragd –, die wie für das Kleid gemacht war. Auch diesmal ließ Judd sich von ihren Protesten nicht beirren und bestand darauf, die dazu passenden Ohrringe zu kaufen.


  „Ich habe um halb drei einen Termin für dich bei Gautier’s vereinbart“, informierte er sie, als sie das Geschäft verließen. „Für die Frisur und eine Maniküre.“


  Passanten gingen an ihnen vorbei. Der Himmel war wolkenverhangen, die Luft milder. Lise fühlte sich völlig erschöpft. „Das Ganze ist eine Farce“, erklärte sie wütend. „Schenken sollte nie einseitig sein. Es hat nichts mit Geld und Einfluss zu tun.“


  „Gefällt der Schmuck dir denn nicht?“


  „Du begreifst es einfach nicht“, sagte sie. „Ich gehe zu Fuß nach Hause, denn ich muss eine Weile allein sein. Aber ich bin pünktlich zum Mittagessen da.“


  „Lise, was die Kette betrifft“, begann Judd, „dich mit Emmy zu sehen, der du das Leben gerettet hast, ist für mich ein großes Geschenk. Und Smaragde sind nichts im Vergleich dazu.“


  Schweigend blickte sie ihn an. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien. „Wir sehen uns heute Abend“, erwiderte sie stattdessen leise.


  „Und noch etwas. Mir war von Anfang an klar, dass du dich überhaupt nicht für mein Geld interessierst.“ Er lächelte schief. „Das gefällt mir. Sehr sogar.“ Der Wind zauste sein schwarzes Haar, sein Lächeln erweichte ihr Herz.


  „Was zwischen uns im Bett war – das hatte überhaupt nichts mit Geld zu tun“, platzte sie heraus.


  Judd umfasste ihre Schultern. „Die Kette … Ich möchte, dass du sie behältst, Lise. Drei Steine, ein Smaragd und zwei Saphire. Denk an Emmy und dich und mich – fast hätte es keinen Smaragd gegeben.“


  Aber du und ich sind kein Paar. „Oh“, sagte sie nur.


  „Dann behältst du sie? Es ist mir wichtig.“


  Verwirrt sah sie ihn an. „Ich … ich glaube schon.“


  Flüchtig küsste er sie auf die Wangen. „Gut. Und nun geh, sonst kommst du zu spät zum Mittagessen, und ich verpasse meine Telefonkonferenz.“


  Dann wandte er sich ab und kehrte zu der parkenden Limousine zurück. Lise ging in die entgegengesetzte Richtung. Gerade als sie geglaubt hatte, aus ihm schlau zu werden, sagte er etwas, das ihn in einem ganz anderen Licht erscheinen ließ. Sie hinterging ihn, denn er wusste nicht, dass sie von ihm schwanger war, und trotzdem hatte sie ein kostbares Geschenk von ihm angenommen.


  Juwelen und Dankbarkeit, dachte sie gequält. Das war alles, was Judd ihr bot. Und Begierde.


  Keine Liebe und keine Bereitschaft, sich zu binden.


  12. KAPITEL


  Um acht Uhr abends war Lise fertig für das Hauskonzert. Emmy lag mit Plüschi im Arm auf ihrem Bett und beobachtete, wie sie ihrem Make-up den letzten Schliff verlieh.


  „Du siehst wie eine Märchenprinzessin aus“, stellte sie ernst fest.


  Aber der Prinz wollte sie nicht. Würde er seine Meinung ändern, wenn er sie in diesem Kleid sah?


  Nein, ich will Judd nicht, sagte Lise sich in einem Anflug von Panik. Ich liebe ihn nicht. Oder doch?


  Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihre Hochfrisur betonte ihren langen, schlanken Hals, das in dunklen Grün- und Blauschattierungen schimmernde, perfekt sitzende Kleid ihre grünen Augen und ihre Figur. Der Anhänger lenkte den Blick auf ihr Dekolleté, die Ohrringe funkelten. Sie sah sehr elegant aus und wirkte selbstsicher.


  Würde Judd sie womöglich mit anderen Augen sehen? Sie wollte nicht, dass ihr Baby ohne Vater aufwuchs. Schließlich hatte sie ihren Vater über alles geliebt und vermisste ihn. Doch sie wollte Judd auch um seiner selbst willen, wie sie sich eingestehen musste. Sie wollte ihn für sich und auch für ihr Kind. War das Liebe?


  „Dad findet bestimmt auch, dass du wie eine Prinzessin aussiehst“, fügte Emmy hinzu und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  „Deine Mutter kann man nicht überstrahlen, Emmy.“


  „Aber du bist netter“, sagte die Kleine in ihrer kindlichen Naivität.


  Lise musste ein Lächeln unterdrücken. „Danke, dass du mir mit der Kette geholfen hast.“


  „Sie ist schön. Dad muss dich sehr gern haben, weil er sie dir geschenkt hat.“


  „Er ist mir dankbar, Emmy, das ist alles“, erwiderte Lise sanft.


  Am nächsten Tag müsste sie Emmy irgendwie beibringen, dass sie bald ausziehen würde. Dass sie wegziehen und den Kontakt abbrechen würde. Es stand ihr richtig bevor, doch sie musste es tun.


  „Ich gehe jetzt nach unten“, erklärte sie. „Zeit aufzubrechen.“


  Sofort sprang Emmy vom Bett und nahm ihre Hand. „Ich komm mit.“


  Lises Herz krampfte sich zusammen, als sie Emmys warme Finger spürte. Sie liebte die Kleine, und es würde furchtbar wehtun, ihr Lebewohl zu sagen. Schnell verdrängte sie diese Gedanken und lächelte sie an. „Vielen Dank für deine Hilfe.“


  Judd und Angeline erwarteten sie bereits unten in der Eingangshalle. Judd trug einen Smoking und ein weißes Hemd und sah umwerfend aus, Angeline wirkte in dem silberfarbenen Kleid wie eine richtige Prinzessin – die, die den Prinzen bekommt, dachte Lise traurig.


  „Du siehst toll aus, Lise“, stellte er spontan fest.


  Sein strahlendes Lächeln brachte sie beinah aus der Fassung. „Danke … Wie geht es dir, Angeline?“


  Ihre Cousine blickte sie starr an, als hätte sie Lise noch nie zuvor gesehen. Als sie die Kette bemerkte, wirkte sie wie ein Schulmädchen, das man in einem Wettbewerb gerade auf den zweiten Platz verwiesen hatte. „Ich schätze, Judd hat dein Kleid ausgesucht“, sagte sie. „Er hatte schon immer einen guten Geschmack.“


  „Ich habe es selbst ausgesucht“, erklärte Lise, woraufhin Angeline ihren berühmten Schmollmund zog.


  „Wir holen noch meine Mutter ab“, informierte sie Lise. „Sie lag falsch mit ihrer Behauptung, du würdest nie so schön sein wie ich.“


  Man muss sie einfach mögen, dachte Lise. „Das ist sehr großzügig von dir“, sagte sie und meinte es auch so.


  Nun ließ Angeline den Blick zu ihrer Tochter schweifen. „Ich würde dich gern umarmen, petite – aber pass auf, dass du mein Kleid nicht zerknitterst.“


  Pflichtbewusst umarmte Emmy sie. „Du siehst cool aus, Dad“, bemerkte sie dann.


  Judd hob sie hoch. „Danke, mein Schatz. Maryann bleibt die ganze Nacht bei dir.“


  „Ich darf bis halb zehn fernsehen.“


  Ich würde auch gern hierbleiben und vor dem Bildschirm, dachte Lise, vor allem als Marthe eine Viertelstunde später in einem eisblauen Satinkleid zu ihnen in die Limousine stieg. Judd gegenüber gab sie sich höflich-kühl, ihrer Tochter gegenüber ausgesprochen beflissen, und Lise ignorierte sie völlig, nachdem sie das Designerkleid und den Schmuck registriert hatte.


  Lise war es allerdings nur recht. Als sie kurz darauf vor dem riesigen Herrenhaus der Gagnons hielten, verspürte sie eine nervöse Anspannung.


  Die Gastgeber, beide grauhaarig und rundlich, empfingen sie ausgesprochen freundlich. Ihr einziger Sohn Roland, der aus New York zu Besuch war, war blond und äußerst attraktiv. Er küsste Angeline auf die Wangen, bedachte Judd mit einem abschätzenden Blick und schüttelte Lise begeistert die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte er charmant lächelnd, und kurz bevor das Konzert in einem Vorraum zu dem eleganten Ballsaal begann, setzte er sich auf den freien Platz neben ihr. Sie hatte es geschafft, Judd und Angeline in der Menge zu verlieren, und seine Gesellschaft war ihr immer noch lieber als Marthes.


  Nachdem er ihr erzählt hatte, dass es anschließend für die jüngeren Gäste eine Disco im großen Raum auf der Rückseite des Hauses geben würde, während die älteren im Ballsaal Walzer tanzten, verkündete er, dass er mit ihr tanzen wolle.


  „Woher kennen Sie eigentlich Angeline?“, fragte sie ihn.


  „Ich habe sie kennengelernt, ein paar Jahre bevor sie nach Frankreich gezogen ist“, erwiderte er ausweichend. „Und Judd und Sie?“


  „Er ist mein Arbeitgeber. Ich kümmere mich um seine Tochter.“


  „Okay. Oh, da kommt der Pianist. Ich halte jetzt lieber den Mund, sonst ist meine Mutter noch sauer auf mich.“


  Roland wirkte ziemlich oberflächlich auf sie, aber wenigstens lenkte er sie von Angeline ab, die Judd völlig in Beschlag nahm. Lise versuchte, das Konzert zu genießen, so gut sie konnte. Der Klavierspieler war hervorragend, und die Musik beruhigte sie ein wenig, doch zu ihrem Leidwesen kam Judd anschließend zu ihr und bestand darauf, dass sie ihn, Angeline und Marthe in den Ballsaal begleitete, wo ein Orchester gerade seine Instrumente stimmte und zahlreiche Ober Champagner und Horsd’œvres anboten. Roland verschwand, nachdem er ihr versprochen hatte, sie in einer halben Stunde zu retten, und Marthe verwickelte sie mit grimmiger Entschlossenheit in ein Gespräch.


  So führte Judd zuerst Angeline auf die Tanzfläche. Die beiden waren ein schönes Paar, wie Lise mit einem schmerzhaften Stich feststellte. „Angeline sieht bezaubernd aus, Marthe“, bemerkte sie.


  „Sie hat ihren Mann verlassen“, sagte Marthe. „Sie zieht wieder hierher. Judd und sie werden wieder heiraten. Emmy zuliebe.“


  Schockiert zuckte Lise zusammen und verschüttete dabei etwas Champagner auf ihr Kleid. Schnell senkte sie den Blick. Warum war sie nicht früher darauf gekommen, dass etwas hinter Angelines plötzlichem Auftauchen stecken musste?


  Angeline und Judd waren also wieder ein Paar. Angeline, Judd und Emmy waren wieder eine Familie.


  „Entschuldigung, Marthe, ich verschwinde kurz und versuche, den Fleck trocken zu bekommen.“ Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme künstlich.


  Dann schob sie ihren Stuhl zurück. Das Licht der Kronleuchter flirrte vor ihren Augen, und verzweifelt versuchte sie, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Nachdem sie einen der Ober gefragt hatte, wo sich die Toilette befand, floh sie aus dem Ballsaal.


  In der Toilette standen Vasen mit roten Rosen vor goldgerahmten Spiegeln. Vielleicht kann ich mich hier für den Rest des Abends verstecken, dachte Lise. Wenigstens kommt Judd nicht hier herein.


  Zum Glück war sie so vernünftig gewesen, ihm nicht von der Schwangerschaft zu erzählen. Doch wie wäre es, sein Kind zur Welt zu bringen und dabei zu wissen, dass sie ihn für immer verloren hatte?


  Andere Frauen kamen lachend und plaudernd herein. Schließlich verließ sie die Toilette und ging zu dem Raum, in dem die Disco stattfand und laute Bässe im zuckenden Licht eines Stroboskops hämmerten. Als sie ihn betrat, winkte Roland ihr zu.


  „Ich habe Sie schon überall gesucht. Lassen Sie uns tanzen.“


  Da alles besser war als die Benommenheit und Verzweiflung, die sie im Griff hatten, begann Lise zu tanzen, doch jede Bewegung fiel ihr schwer, und die laute Musik machte eine Unterhaltung unmöglich.


  Sobald die Band eine Pause einlegte, führte Roland sie zu dem Büfett, dessen Anblick ihr unter anderen Umständen den Atem geraubt hätte. Sie biss gerade in ein Kanapee, als sie Judd am anderen Ende des Raumes bemerkte. Schnell versuchte sie, sich hinter einem anderen Paar zu verstecken, aber es war zu spät, denn er hatte sie bereits entdeckt.


  Er kam auf sie zu, und selbst in dem zuckenden Licht sah sie, dass er fuchsteufelswild war. „Wo, zum Teufel, bist du gewesen?“


  „Ich habe getanzt. Mit Roland.“ Dieser widmete sich gerade seinen Jakobsmuscheln, wie sie feststellte.


  „Du solltest jetzt mit mir tanzen.“


  „Nein, Judd. Du hast mich vielleicht eingekleidet, aber ich bin nicht dein Eigentum.“


  „Ich habe zweimal mit Angeline getanzt“, stieß er heftig hervor. „Mit ihrer Mutter, mit Rolands Mutter und zweien seiner Schwestern. Und jetzt bist du dran.“


  „Ich will aber nicht!“


  Ungerührt umfasste Judd ihren Arm. „Das werden wir nicht hier ausdiskutieren.“


  Flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, ihm eine Szene zu machen. Aus Rücksicht auf ihre Gastgeber unterließ sie es aber. „Lass mich los“, fuhr sie ihn an. „Entweder komme ich freiwillig mit oder gar nicht.“


  Ein bewundernder Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Du hast wirklich Kampfgeist, das muss ich dir lassen.“ Sinnlich ließ er die Finger über ihre bloßen Arme gleiten. Dann verschränkte er seine Hand leicht mit ihrer rechten, hob diese an die Lippen und küsste nacheinander ihre Fingerspitzen.


  Regungslos stand Lise da, während Wut und Verlangen in ihr aufwallten. Schließlich entriss sie ihm ihre Hand, sagte: „Ich bin gleich wieder da“, zu Roland und marschierte über die Tanzfläche. Doch bevor sie die andere Seite des Raumes erreichte, fing die Band wieder an zu spielen. Lise wirbelte zu Judd herum. „Du wolltest tanzen, dann los.“


  Ihr Herz hämmerte im selben Rhythmus wie die Musik. Sie gab sich dieser hin, tanzte, wie sie nie getanzt hatte – sinnlich, mit aufreizendem Hüftschwung und glühenden Wangen. Judd blickte sie unverwandt an, und sobald der Song endete, zog er sie an sich und küsste sie auf die Lippen.


  Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn und erwiderte leidenschaftlich das Spiel seiner Zunge. Als daraufhin laute Pfiffe ertönten, löste er sich unvermittelt von ihr. „Wir haben Publikum“, meinte er lässig. „Zu schade.“


  Er wirkte völlig beherrscht und als hätte er die Situation unter Kontrolle. „Bist du jetzt zufrieden?“, brachte sie heiser hervor. „Jetzt kannst du zu Angeline zurückkehren.“


  „Und wenn ich es nicht will?“


  „Ich glaube schon, dass du es willst. Egal, ich will dir etwas sagen.“ Lise atmete tief durch. Sie wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. „Ich bin keine zweite Wahl, Judd. Ich bin es nie gewesen und werde es auch nie sein.“


  „Stimmt das, Lise?“, hakte Judd eisig nach. „Denk darüber nach, bevor du antwortest.“


  „Ja, es ist die Wahrheit“, erwiderte sie ruhig. „Ich werde Emmy morgen erklären, dass ich gehe, und gleich danach verschwinden.“


  „Gut.“ Er wandte sich ab und verließ den Raum.


  Wie erstarrt blieb sie mitten auf der Tanzfläche stehen und blickte ihm nach. Er würde nicht zurückkehren, sondern direkt zu Angeline gehen. Und ausgerechnet hier, unter all den Menschen wurde ihr bewusst, dass er ihr das Herz gebrochen hatte.


  Die Band stimmte den nächsten Song an. Wieder flüchtete Lise in die Damentoilette, wo sie einen Blick in ihre Abendtasche warf und feststellte, dass sie mehr als genug Geld dabeihatte. Also würde sie sich ein Taxi rufen. Und am nächsten Morgen würde sie Emmy eröffnen, dass sie gleich das Haus verlassen würde.


  Eine Viertelstunde verging. Als Lise schließlich den Raum verließ, fühlte sie sich plötzlich zehn Jahre älter. Mit etwas Glück würde sie sich schon in einer Woche auf dem Weg nach Halifax befinden.


  Sie würde es schaffen.


  Wie betäubt mischte Lise sich wieder unter die Gäste. Sie musste nur ein Telefon finden, dann würde sie von hier verschwinden.


  Plötzlich tauchte Roland auf. „Hallo, suchen Sie mich?“


  „Würden Sie mir bitte ein Taxi rufen, Roland?“, fragte sie. „Ich … habe schreckliche Kopfschmerzen. Aber Judd soll nicht wissen, dass ich gehe.“


  „Oh, das ist kein Problem“, erwiderte er lässig. „Er und Angeline sind gerade gegangen. Ich glaube, Angeline sagte, sie würden sich ein Taxi zu ihrem Hotel nehmen.“


  Einen entsetzlichen Moment lang schien es Lise, als würde sich alles um sie drehen. Nein, ich werde nicht ohnmächtig, sagte sie sich energisch. „Rufen Sie mir jetzt bitte ein Taxi, Roland?“


  „Klar. Stört es Sie, wenn ich so lange bei Ihnen bleibe? Sie sehen nicht gut aus.“


  „Natürlich nicht.“ Nachdem sie sich von ihren Gastgebern verabschiedet hatte, ließ sie sich von Roland mit einem Schirm zum Auto begleiten. Es regnete und war windig. Nachdem sie eingestiegen war, schloss er die Tür hinter ihr. Matt nannte sie dem Fahrer Judds Adresse, bevor sie sich zurücklehnte. Sie wollte sich nicht ausmalen, was Judd gerade machte. Was er und Angeline gerade machten.


  Wie hätte sie ihm auch einen Vorwurf daraus machen können? Schließlich hatte sie ihm eine deutliche Abfuhr erteilt.


  Kurz darauf eilte sie in seinem Haus die Treppe hinauf. Maryann hatte sich bereits zurückgezogen, und auch Emmy schlief tief und fest, ihren Plüschi im Arm. Als Lise auf der Schwelle stand und sie betrachtete, schien es ihr, als würde ihr das Herz brechen. Wie hatte sie die Kleine innerhalb so kurzer Zeit lieb gewinnen können?


  Schnell ging Lise in ihr Zimmer, wo sie sich der Sandaletten und des Kleids entledigte und in die Bluse und Jeans schlüpfte, die noch auf dem Bett lagen. Dann zog sie sich die Nadeln aus dem Haar und bürstete es durch. Sie nahm die Ohrringe ab und legte sie auf den Schreibtisch, doch den Verschluss der Kette bekam sie nicht auf.


  Noch immer unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, zog sie ihre Regenjacke und Gummistiefel an und steckte den Schlüssel ein. Sie würde einen Spaziergang machen, weil sie es nicht ertragen hätte, sich ins Bett zu legen. Nachdem sie die Taschenlampe aus der Nachttischschublade genommen hatte, verließ sie ihr Zimmer.


  Der Wind hatte inzwischen aufgefrischt und war so stark, dass sie richtig dagegen ankämpfen musste. Doch es störte sie genauso wenig wie der Regen, der ihr ins Gesicht peitschte. Nun, da sie endlich allein war, konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen. Es half ihr allerdings nicht. Sie war nicht nur verzweifelt, sondern fühlte sich in gewisser Weise verraten.


  Judd hatte mit ihr geschlafen, und nun schlief er mit Angeline. Wie konnte er nur?


  Mit gesenktem Kopf kämpfte Lise sich weiter voran, bis sie die Hauptstraße fast erreicht hatte. Was sollte sie jetzt tun? Umdrehen und ins Bett gehen? Durch die verlassenen Straßen laufen, bis sie erschöpft war?


  Sie ging weiter, schaltete die Taschenlampe aus und wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Plötzlich wurde sie von Scheinwerferlicht geblendet. Ein Wagen kam die Auffahrt hoch. Als der Fahrer sie bemerkte, bremste er dicht vor ihr. Es war Judds Limousine. Regungslos stand Lise da, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Die Tür wurde geöffnet, und Judd sprang heraus.


  Er war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte.


  13. KAPITEL


  In Panik rannte Lise auf die Bäume zu, doch sie konnte die Taschenlampe nicht einschalten, weil ihre Hände so kalt waren. Prompt wäre sie fast über eine Wurzel gestolpert. Sie musste an das Baby denken.


  Also wandte sie sich um und wartete darauf, dass Judd sie einholte. Das Licht seiner Taschenlampe flackerte zwischen den Bäumen. Dicht vor ihr blieb er stehen und leuchtete ihr ins Gesicht. „Spinnst du? Ich hätte dich totfahren können! Was machst du ohne Taschenlampe in so einer Nacht hier draußen?“


  „Ich habe eine dabei“, erwiderte sie eisig. „Und mit dir hätte ich nicht gerechnet. Wo ist Angeline? Wartet sie im Wagen auf dich? Damit du mit ihr ins Bett gehen kannst?“


  Judd ließ die Taschenlampe fallen und umfasste ihre Schultern. „Was hat Angeline damit zu tun? Ich hätte dich fast umgefahren …“


  „Falls du glaubst, ich würde mich bei dir entschuldigen, hast du dich geschnitten“, brauste sie auf. „Und du weißt genauso gut wie ich, dass Angeline sehr viel damit zu tun hat. Aber weißt du, was für mich das Schlimmste war? Dass ich nicht sofort von hier verschwinden kann, weil ich Emmy morgen früh beibringen muss, dass ich gehe. Ich kann es nicht mal riskieren, durch den Wald zu laufen. Ich wollte dich nie wiedersehen. Niemals, verstehst du?“


  „Warum kannst du es nicht riskieren, durch den Wald zu laufen? Du hast doch keine Angst vor der Dunkelheit oder dem Regen, sonst wärst du nicht hier.“


  Da sie nichts mehr zu verlieren hatte, erwiderte Lise ausdruckslos: „Weil ich schwanger bin.“


  „Was?“


  „Ich bin schwanger. Von dir.“


  Nachdem Judd einen Moment geschwiegen hatte, sagte er in einem Tonfall, den sie noch nicht kannte: „Du hast auf Dominica also nicht die Pille genommen.“


  „Warum hätte ich das tun sollen? Es gab ja keinen Mann in meinem Leben.“


  „Also warst du schon schwanger, als wir uns hier fast geliebt hätten.“


  „Stimmt.“ Benommen registrierte Lise, wie erleichtert sie war, weil sie es Judd endlich erzählt hatte. „Ich hätte es dir da sagen müssen. Aber ich hatte Angst.“


  „Deshalb bist du also in Ohnmacht gefallen.“


  „Ja.“ Schnell fuhr sie fort: „Keine Sorge, ich werde keine Ansprüche erheben oder Geld von dir verlangen. Ich habe meine Wohnung gekündigt und werde an die Ostküste ziehen, wahrscheinlich schon nächste Woche. Emmy wird es nie erfahren, und du und Angeline könnt mich beide vergessen.“


  Sie vermochte ihre Bitterkeit einfach nicht zu unterdrücken. Judd bückte sich, um die Taschenlampe aufzuheben, und leuchtete ihr dann wieder ins Gesicht. Feindselig erwiderte sie seinen Blick, froh, dass sie nicht geweint hatte.


  Als eine Bö ihr den Regen ins Gesicht wehte, duckte Lise sich instinktiv. Sofort zog Judd sie an sich und schob die Lampe in seine Tasche. Er trug einen Regenmantel über dem Smoking, und der Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase.


  Das war zu viel für sie. Die widerstreitenden Gefühle, die in ihr tobten – Zorn, Schmerz und Verlangen –, veranlassten sie, mit den Fäusten auf seine Brust zu trommeln. „Lass mich sofort los! Ich hasse dich, Judd Harwood!“


  Judd erschauerte und schob sie von sich. „Wir fahren jetzt zu mir und reden darüber, Lise. Jetzt.“


  „Ich steige nicht zu Angeline ins Auto!“


  „Verdammt, Lise!“, brauste er auf. „Angeline ist wieder im Hotel. Kannst du allein gehen, oder soll ich dich tragen?“


  „Ich kann gehen“, erwiderte sie wütend. „Ich bin schwanger, nicht zerbrechlich.“ Nur mein Herz ist gebrochen, dachte sie traurig und musste sich eingestehen, dass sie insgeheim gehofft hatte, Judd würde sie nach der Eröffnung in die Arme nehmen und ihr ewige Liebe schwören.


  Genau wie im Märchen.


  Als sie fünf Minuten später im Wagen saßen und aufs Haus zufuhren, konnte Lise nur an eins denken. Angeline war wieder im Hotel. Was hatte das zu bedeuten? Und stimmt es überhaupt?


  Sobald Judd vor dem Eingang hielt, stieg sie aus und eilte die Stufen hoch. Die Wärme in der Eingangshalle tat gut.


  „Du bist völlig durchnässt“, bemerkte Judd rau. „Komm mit nach oben, ich lasse dir ein Bad ein.“


  Sie musste es wissen. „Warum hast du mit Angeline die Feier verlassen?“


  „Das besprechen wir später.“


  „Heiratest du sie wieder?“


  Er schob sie zur Treppe. „Warum sollte ich das tun?“


  „Emmy zuliebe natürlich.“


  „Ich werde Angeline weder jetzt noch in Zukunft heiraten. Einmal reicht mir, danke.“ Nun umfasste er ihren Ellbogen und führte sie die Treppe hinauf. „Weder mir noch Emmy zuliebe. Emmy liebt dich, Lise – ihre Mutter ist eine Fremde für sie.“


  „Ist das die Wahrheit, Judd?“, flüsterte Lise.


  Oben blieb er stehen. „Lise, ich habe dir vielleicht nicht alles erzählt, aber ich habe dich nie belogen. Ja, es ist die Wahrheit. Ich liebe Angeline nicht mehr und verspüre nicht das geringste Bedürfnis, sie wieder zu heiraten.“


  „Oh.“ Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterte.


  Unvermittelt zog Judd sie an sich. „Ich hatte alles im Griff, bis ich dir begegnet bin“, gestand er rau. „Mein Leben war genauso, wie ich es wollte. Dann begegnete ich einer temperamentvollen Feuerwehrfrau mit flammend rotem Haar und bin plötzlich völlig neben der Spur. Kannst du mir das erklären?“


  Dazu war sie nicht in der Lage. Sie kämpfte gegen die Versuchung, das Gesicht an seinem nassen Regenmantel zu bergen und sich die Augen auszuweinen. Das würde sie jedoch nicht tun. Noch nicht.


  Nachdem er sie in ihrem Zimmer neben dem Bett abgesetzt hatte, ging er ins Bad, um Wasser in den Whirlpool zu lassen. Als er zurückkehrte, sagte er ruhig: „Ich habe im Bad die Heizung aufgedreht. Wo ist dein hässliches altes Nachthemd? Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit, es zu tragen.“


  „Zweite Schublade von oben.“


  Nachdem Judd es herausgenommen und aufs Bett geworfen hatte, kam er zu ihr und zog den Reißverschluss ihres Regenmantels hinunter. Als sie zurückzuckte, hielt er auf halber Höhe inne. „Du hasst mich, stimmt’s? Du erträgst nicht mal meine Nähe.“


  Was sollte sie darauf antworten? Lise senkte den Blick. „Ich weiß gar nichts mehr.“


  „Geh jetzt in die Wanne“, wies er sie an. „Danach solltest du schlafen.“ Er klang emotionslos.


  Mechanisch zog sie ihren Regenmantel aus und reichte ihn Judd. Dann nahm sie ihr Nachthemd vom Bett und ging an Judd vorbei ins Bad, wo sie die Tür hinter sich schloss, sich auszog und in den Whirlpool stieg.


  Während ihr langsam warm wurde, fiel auch die Benommenheit von ihr ab. Sie musste wissen, was heute Abend passiert war. Judd liebte Angeline nicht mehr und wollte sie auch nicht wieder heiraten. Das bedeutete allerdings nicht, dass er sich in sie, Lise, verliebt hatte. Doch was hatte er damit gemeint, dass er ihretwegen völlig aus der Spur war?


  War er es wert, dass sie um ihn kämpfte? Natürlich liebte sie ihn. Schon seit Wochen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie lächelte. Warum hatte sie so lange gebraucht, um sich das einzugestehen? Hatte sie ihm deswegen nicht erzählt, dass sie schwanger war?


  Schnell verließ Lise die Wanne, nahm ein Handtuch von der Stange und schlang es sich um. Dabei fiel ihr Blick auf die Kette. Immer noch lächelnd, öffnete sie die Tür.


  Judd war nicht mehr im Schlafzimmer.


  Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da und spürte, wie Angst in ihr aufstieg. War es naiv von ihr, zu glauben, dass er mehr von ihr wollte und sie irgendwann lieben könnte, nicht weil sie die Mutter seines Kindes war, sondern um ihrer selbst willen?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Barfuß ging sie den Flur entlang. Die Tür zu seinem Schlafzimmer war geschlossen. Langsam drehte Lise den Knauf und öffnete sie.


  Mit nacktem Oberkörper und mit dem Rücken zu ihr saß Judd auf dem Bett, das Gesicht in den Händen. Er wirkte alles andere als stolz und arrogant, und sie konnte den Anblick nicht ertragen.


  Leise betrat sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Daraufhin wandte er unvermittelt den Kopf. Als er sie sah, stand er auf. „Lise“, stieß er heiser hervor, „was machst du hier?“


  „Ich musste kommen“, flüsterte sie. „Ich muss wissen, was heute Abend zwischen Angeline und dir vorgefallen ist. Wie du darüber empfindest, dass ich ein Kind von dir erwarte. Bitte, Judd, willst du es mir nicht sagen?“


  Um seinen Mund lag ein angespannter Zug, und unter den Augen hatte Judd Schatten.


  Unwillkürlich hielt Lise den Atem an, während ihr Herz raste. Ihr ganzes Leben hing von seiner Antwort ab.


  Nun kam er auf sie zu. „Du trägst die Kette ja immer noch.“


  „Ich bekomme den Verschluss nicht auf. Aber ich …“


  „Angeline kam auf mich zugelaufen, nachdem ich dich auf der Tanzfläche hatte stehen lassen. Sie sagte, Emmy sei die Treppe heruntergefallen und wolle mich unbedingt sehen. Da sie schon ein Taxi gerufen hatte, sind wir sofort aufgebrochen. Erst unterwegs habe ich gemerkt, dass es die falsche Richtung war. Den Rest kannst du dir wahrscheinlich denken. Sie hatte sich alles nur ausgedacht und wollte mit mir zu ihrem Hotel fahren, um mich dort zu verführen.“


  „Roland hatte mir erzählt, dass ihr zusammen zu ihrem Hotel gefahren seid“, erwiderte Lise.


  „Deshalb bist du also vorhin vor mir weggelaufen … Roland ist der Liebhaber, den Angeline während unserer Ehe in New York hatte. Bestimmt hat sie ihn um der alten Zeiten willen gebeten, dir das zu sagen“, erklärte er wütend. „Es tut mir leid, Lise. Wie hättest du das alles wissen sollen?“


  „Jetzt ist mir klar, warum er dir gegenüber so kühl war.“


  „Henri hat sich von ihr getrennt, weil sie eine Affäre mit einem seiner besten Freunde hatte“, erzählte Judd. „Und da sie ja ein echtes Luxusgeschöpf ist, ist sie zu dem Ergebnis gekommen, dass ich doch keine so schlechte Partie bin, und hat sich in den Kopf gesetzt, mich wieder zu heiraten. Natürlich nur um Emmys willen.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Nachdem sie ausgestiegen war, bin ich sofort mit dem Taxi zu den Gagnons zurückgekehrt. Dort habe ich festgestellt, dass du gegangen warst, und bin hierhergefahren.“


  „Marthe hat mir erzählt, dass Angeline Henri verlassen hat, um dich wieder zu heiraten. Willst du sie wirklich nicht?“


  „Nein. Ich will dich, Lise.“


  Sie schluckte. „So, wie du mich auf Dominica gewollt hast?“


  Flüchtig legte er einen Finger auf die Mulde an ihrem Hals. „Ich werde nie aufhören, dich auf die Art zu wollen“, gestand er heiser.


  Aber das genügt nicht. „Du möchtest also immer noch keine feste Beziehung“, sagte sie vorsichtig. „Und schon gar keine Ehe.“


  „Du bist schwanger. Natürlich werden wir heiraten.“


  „Nein, Judd. Ich werde dich nicht heiraten, nur weil ich schwanger bin. Sowohl das Kind als auch ich haben etwas Besseres verdient.“


  „Das Kind hat einen Vater verdient.“


  „Das hat jedes Kind. Doch wenn die Eltern sich nicht lieben, steht die Ehe von Anfang an unter keinem guten Stern. Das kann ich nicht, Judd.“


  „Du liebst mich also nicht“, sagte er in einem unergründlichen Tonfall.


  Lise hob das Kinn. „Du liebst mich nicht. Warum sollte es für dich eine Rolle spielen, wie ich für dich empfinde?“


  „Ich sagte dir doch, dass ich dir nicht alles erzählt habe“, erwiderte Judd, plötzlich heftig. „Auf Dominica wollte ich dir nicht zeigen, was es für mich bedeutete, mit dir zu schlafen. Wie sehr es mich angerührt hat. Du hast recht, ich wollte keine feste Beziehung. Also, warum hätte ich dir sagen sollen, dass deine Schönheit und dein großes Herz mich veranlasst haben, mein Leben in den letzten vier Jahren infrage zu stellen? Dass ich im Begriff war, dich auf all die Arten zu wollen, auf die ein Mann eine Frau will? Ich wollte es dir nicht sagen, weil es mir wahnsinnige Angst gemacht hat, Lise.“


  „Wenn wir nur wegen des Babys heiraten würden“, erklärte sie herausfordernd, „wie lange würde es dann dauern, bis du mich ablehnst? Unterbezahlte Feuerwehrfrau lockt Millionär mit Baby in die Ehefalle. Das kommt für mich nicht infrage.“


  „Es ist auch mein Kind. Wir sind beide für es verantwortlich.“


  Er klang so vernünftig, so gefühllos. „Ich ziehe so bald wie möglich aus“, erklärte sie heiser. „Ich verspreche dir, dass ich keine …“


  „Warte, Lise, ich mache alles falsch.“ Unvermittelt zog Judd sie an sich und ließ den Blick zu dem Anhänger schweifen, der zwischen ihren Brüsten funkelte. „Warum kommst du halb nackt zu mir? Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.“


  Lise versuchte, das Handtuch hochzuziehen. „Ja, das war nicht besonders klug von mir. Ich habe nicht nachgedacht.“


  Nun umfasste er ihr Handgelenk. „Eben noch dachte ich, ich hätte dich verloren. Für immer. Ich dachte, die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte, würde mich abgrundtief hassen.“


  „Aber …“


  „Begreifst du es denn nicht, Lise? Ich versuche dir klarzumachen, dass ich dich liebe. Ich glaube, ich habe mich schon in dich verliebt, als ich dich in dem Krankenhausbett liegen sah. Ich liebe dich, und ich möchte dich heiraten. Aber wenn …“


  „Nicht nur um des Babys willen?“, platzte sie heraus.


  „Nein, um deiner selbst willen. Doch wie kann ich dich darum bitten, wenn du mir vorhin im Wald gesagt hast, du würdest mich hassen?“


  „Du liebst mich“, wiederholte sie verblüfft.


  „Ich bitte dich nur, hierzubleiben“, stieß Judd heftig hervor. „Denn ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du gehst.“


  „Warum sollte ich das tun?“, fragte Lise strahlend. „Ich liebe dich doch auch.“


  Nun verstärkte er den Griff um ihre Taille. „Bist du sicher, Lise?“


  „Ganz sicher. Ich liebe dich über alles, Judd.“


  Er zog sie noch enger an sich. Dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen. Überglücklich legte sie ihm die Arme um den Nacken, spürte seine warme Haut und genoss das leidenschaftliche Spiel seiner Zunge.


  Nach einer Weile löste er sich kurz von ihr. „Das Handtuch rutscht runter.“


  „Lassen wir den Dingen ihren Lauf.“


  „Lise“, sagte er eindringlich, „heiratest du mich?“


  „Ja. Oh ja, Judd. Ich werde so glücklich sein, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.“


  „Es ist mehr, als ich verdient habe“, erwiderte er. „Ich habe dich ausgeschlossen. Und nicht nur das, ich habe meine Gefühle geleugnet. Es tut mir so leid, Schatz.“ Aufreizend ließ er die Lippen über ihre Wange zu ihrem Hals gleiten.


  „Ich verzeihe dir“, sagte Lise mit bebender Stimme.


  Nun widmete er sich ihren Brüsten. Das Handtuch war inzwischen bis zu ihren Hüften hinuntergerutscht, und sie stand in Flammen. „Ich bin so glücklich. Ich wache hoffentlich nicht gleich auf und stelle fest, dass alles nur ein Traum ist, oder?“


  Judd richtete sich auf, um sie wieder enger an sich zu ziehen. „Du wirst nur in meinen Armen aufwachen. Lise, ich schwöre, dass ich immer für dich da sein werde. Dass ich dich über alles lieben werde.“


  Seine Worte rührten sie bis ins Innerste. „Das ist das Schönste, was man mir je gesagt hat“, erwiderte sie leise. „Oh, Judd, ich liebe dich auch.“


  „Lass uns ins Bett gehen.“ Er lächelte strahlend. „Ich möchte dich nur mit der Kette sehen.“


  EPILOG


  Am nächsten Morgen schreckte Lise aus dem Schlaf, weil der Wecker klingelte. Als sie ihn ausschalten wollte, stellte sie fest, dass sie nackt war und in Judds Bett lag.


  „Guten Morgen“, flüsterte Judd, „wie hast du geschlafen?“


  „Sehr wenig“, erwiderte sie und spürte, wie sie errötete. „Deinetwegen.“


  „Stets zu Diensten.“ Aufreizend streichelte Judd ihren Bauch. „Nichts würde ich lieber tun, als den Vormittag mit dir im Bett zu verbringen. Doch ich muss mich jetzt um meine Tochter kümmern.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Unsere Tochter, Lise. Angeline fliegt zurück nach Europa, weil sie sich da ein neues Leben aufgebaut hat. Kannst du dir vorstellen, Emmys Stiefmutter zu sein?“


  „Ich liebe sie jetzt schon“, erwiderte sie.


  „Lass uns ihr beim Frühstück erzählen, dass du bleiben willst. Für immer.“


  Eine halbe Stunde später gesellte Lise sich zu Judd und Emmy an den Tisch.


  „War es schön gestern Abend?“, erkundigte die Kleine sich fröhlich.


  Einen Moment lang konnte Lise nur an die leidenschaftliche Nacht mit Judd denken. Dann fiel ihr der Konzertabend ein. „Oh ja, es war sehr schön“, antwortete sie schnell. „Hattest du auch einen netten Abend? Hat das Popcorn geschmeckt?“


  „Ja, das war lecker.“ Ein besorgter Ausdruck huschte über Emmys Gesicht. „Meine Freundin Charlene hat vorhin angerufen. Sie hat gestern vergessen, mir zu erzählen, dass unser Konzert in drei Wochen stattfindet. Du bist dann doch immer noch da, oder, Lise? Und kommst du auch?“


  Lise lächelte. „Ja, ich bin dann immer noch da. Und ich komme gern zum Konzert.“ Als sie Judd anblickte, fühlte sie sich seltsam verlegen. „Wir müssen dir etwas sagen, Emmy.“


  Nun langte er über den Tisch und nahm die Hand seiner Tochter. „Was würdest du davon halten, wenn Lise und ich heiraten, Emmy? Dann wäre Lise immer hier.“


  Aus großen Augen blickte die Kleine zwischen ihnen hin und her. „Heiraten? Richtig?“


  „Ja, wir heiraten richtig“, bestätigte er. „Und für immer.“


  „Oh, toll! Das muss ich unbedingt Charlene erzählen.“


  In Lises Augen traten Tränen. „Schön, dass du dich freust.“


  Daraufhin sprang Emmy auf und lief um den Tisch herum, um sie stürmisch zu umarmen. „Klar freue ich mich. Du bist so mutig und lustig.“


  Unter Tränen lächelte Lise sie an. „Und ich kann tolle Karamellbonbons machen. Habe ich dir das schon erzählt?“


  „Mh, lecker.“ Dann löste Emmy sich von ihr, um forschend zwischen ihr und ihrem Vater hin- und herzublicken. „Kann ich vielleicht irgendwann einen kleinen Bruder oder eine Schwester haben? Charlene hat beides, und die sind so süß.“


  „Das dürfte kein Problem sein“, versprach Judd mit unbewegter Miene. „Macht es dir etwas aus, schon bald ein Geschwisterchen zu bekommen?“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Nachdem die Kleine Lise einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, lief sie zu ihm und umarmte ihn. „Das muss ich unbedingt in der Schule erzählen. Darf ich Brautjungfer sein?“


  „Klar“, erwiderte ihr Vater. „Wir sollten auch einen Termin festlegen. Was hältst du von Samstag in zwei Wochen, Lise?“


  „Einverstanden“, antwortete Lise atemlos.


  „Wenn ich ein Geschwisterchen bekomme, hat es bestimmt rotes Haar“, verkündete Emmy arglos.


  Und tatsächlich hatte Matthew Judd Harwood, der siebeneinhalb Monate später zur Welt kam, blaue Augen und dichtes rotes Haar.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Candace Shaw, Rosa d'Angelo, Chantelle Shaw, Sandra Field könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Sally Wentworth, Shannon Waverly, Sandra Field, Sara Craven

        

        Fernweh & Herzschmerz: Inselträume 2


      

    


    ENTFÜHRUNG AUF DIE INSEL DER LIEBE

    

    Der reiche Reeder Alexandros Constantis will Lindas Vater vor dem Ruin retten - wenn Linda ihn heiratet! Zwischen Verlangen und banger Hoffnung erwartet sie die Hochzeitsnacht auf seiner Yacht, den Beginn eines Lebens im Luxus. Doch Alexandros hat einen anderen Plan …

    

    AUF DER INSEL DER LIEBE

    

    Seit die junge Englischlehrerin Diana auf Cliff Haven, dem herrlichen Anwesen des Unternehmers David, arbeitet, fahren ihre Gefühle Achterbahn. Mal küsst David sie stürmisch, dann wieder weist er sie eiskalt ab. Verzweifelt entschließt sich Diana, Cliff Haven zu verlassen …

    

    INSELNÄCHTE VOLLER GLÜCK

    

    Auf einer einsamen Insel vor der Küste Kanadas genießt Kit Stunden der Liebe in Johns Armen. Sie träumt davon, für immer bei ihm zu bleiben. Doch als sie in ihr Forschercamp zurückkehren, scheint ihr Glück zu zerbrechen. Kits Jugendfreund Ivor erwartet sie und behauptet Ungeheuerliches …

    

    ROMANTISCHE INSEL IM BLAUEN MEER

    

    Nach der Affäre mit Niko wollte Laura nie wieder zurück nach Griechenland. Aber dann kommt eines Tages der attraktive Rechtsanwalt Stavros nach London und bittet sie, ihn wegen dringender Geschäfte auf die romantische Insel Temenos zu begleiten. Es wird für Laura ein Flug ins große Glück …


    Direkt im Shop ansehen


  


  


  
    
      [image: Image]


      
        Cara Colter, Chantelle Shaw, Rebecca Winters, Miranda Lee

        

        Julia Extra Band 0267

        Der Playboy und die Eisprinzessin / Sehnsucht kennt keine Grenzen / Geheimnis unter griechischen Sternen / Mitten ins Herz? /


      

    


    DER PLAYBOY UND DIE EISPRINZESSIN von LEE, MIRANDA

    Heimlich nennt man Lisa die Eisprinzessin. Affären kommen für sie nicht in Frage - bis sie Jack Cassidy trifft. Ausgerechnet der bekannte Playboy weckt in Lisa flammende Leidenschaft ...

    

    SEHNSUCHT KENNT KEINE GRENZEN von WINTERS, REBECCA

    Seit einem Monat sind Kellie und der attraktive Unternehmer Philippe verheiratet. Jeder Tag ist wie ein Traum. Doch als Philippe einen Unfall hat, muss sie an seiner Liebe zweifeln. Neben ihm im Auto saß eine hübsche schwangere Frau ...

    

    GEHEIMNIS UNTER GRIECHISCHEN STERNEN von SHAW, CHANTELLE

    Nik Niarchou ist Kezias Boss und der Mann ihrer Träume. Auf einer romantischen Kreuzfahrt im Mittelmeer erobert sie das Herz des reichen Griechen. Doch wird er noch zu ihr stehen, wenn sie ihm ihr Geheimnis anvertraut?

    

    MITTEN INS HERZ? von COLTER, CARA

    Als die schöne Brandy überraschend in seiner Hütte in Kanada auftaucht, versucht Clint mit aller Macht, seine Gefühle für sie zu unterdrücken. Denn Brandy ist die Tochter seines Chefs ...


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Caitlin Crews, Penny Roberts, Laura Martin, Cara Colter

        

        Romana Extra Band 73


      

    


    STÜRMISCHES WIEDERSEHEN IN GRIECHENLAND von ROBERTS, PENNY

    Eine ungeheure Bedingung knüpft der griechische Millionär Alexandros Dimitris an die Unterzeichnung der Scheidungspapiere: Auf seiner weißen Luxusjacht soll Lucy mit ihm die versäumten Flitterwochen nachholen - denkt er dabei etwa auch an die Hochzeitsnacht?

    

    DEIN BLICK VERSPRICHT MIR ALLES von COLTER, CARA

    Nora kümmert sich rührend um notleidende Tiere. Doch als der attraktive Architekt Brendan Grant mit einem süßen Kätzchen zu ihr kommt, hat Nora plötzlich ein merkwürdiges Gefühl: Sein Blick scheint ihr zu sagen, dass es eigentlich Brendan ist, der ihre Hilfe braucht …

    

    DAS STOLZE HERZ DES MILLIARDÄRS von CREWS, CAITLIN

    Drusilla knallt ihrem arroganten Chef die Kündigung hin. Doch Milliardär Cayo Vila will nicht auf seine Assistentin verzichten. Sie beschließt, sich von Cayo auf seiner Jacht verführen zu lassen. Seine Geliebten lässt der notorische Herzensbrecher nämlich immer gern ziehen …

    

    WILD UND SCHÖN WIE SCHOTTLAND von MARTIN, LAURA

    "Du kommst mit mir nach Schottland." Nur unter dieser Bedingung darf die aparte Fernseh-Moderatorin Christy den Bestseller-Autor Drew Michaels interviewen. Christy ist geschockt: ein Wochenende allein mit ihrem Erzfeind in den Highlands?


    Direkt im Shop ansehen
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        Danielle Stevens, Claire Baxter, Sarah Morgan, Kate Hewitt

        

        Romana Extra Band 19


      

    


    IN ANDALUSIEN WARTET DAS GLÜCK von STEVENS, DANIELLE

    Warum verschwand ihr geliebter Mann Jeremy von ihrem Gestüt in Andalusien? Hat er sie verlassen? Oder war es ein Verbrechen? Für Sheryl bittere Fragen … Da erhält sie eine Nachricht: Ein Mann ohne Gedächtnis wurde aufgegriffen. Die Beschreibung passt auf Jeremy!

    

    KÜSSE UNTERM WASSERFALL von HEWITT, KATE

    Ein gemeinsamer Ausflug in den Regenwald, ein sinnliches Bad unterm Wasserfall, eine heiße Umarmung - danach ist nichts mehr, wie es war! Wenn Aurelie noch einen Tag länger mit Luke in diesem Tropenparadies bleibt, gerät ihr größtes Geheimnis in Gefahr …

    

    KANN MAN DIE LIEBE VERGESSEN? von BAXTER, CLAIRE

    Kaum schreibt Beths geliebtes Weingut im australischen Barossa Valley schwarze Zahlen, kehrt Pierre Laroche in ihr Leben zurück. Zunächst nur geschäftlich, doch dann beginnt alles von vorn: der Zauber ihrer Liebe - die Verzweiflung, wenn Pierre sie wieder verlässt?

    

    MÄRCHENHOCHZEIT AUF SIZILIEN von MORGAN, SARAH

    Hast du wirklich geglaubt, du kannst unbemerkt nach Sizilien zurückkehren? Wie erstarrt hört Francesca seine Stimme. Sie wollte ihre Mutter besuchen, stattdessen ist sie dem Mann in die Arme gelaufen, vor dem sie geflohen ist: Milliardär Rocco Castellani - ihr Ehemann!


    Direkt im Shop ansehen
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